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1. 


In einem ſchattigen Garten, der ſich weit hinter einem 
alterthümlichen Giebelhauſe ſtreckte, ſaß auf einer Stein⸗ 
bank, mit verſchlungenen Händen, ein ſchönes junges Paar. 
Es waren Bruder und Schweſter, zwei lebendige anſprechende 
Phyſiognomieen, die, obgleich ihre Züge nur eine entfernte 
Familienähnlichkeit zeigten, denſelben Ausdruck hatten, den 
Ausdruck einer großen geiſtigen Erregbarkeit. Nur war ne⸗ 
ben dem fröhlichen übermuth, der ſolchen Gefichtern eigen 
ift, bei dem Bruder noch eine humoriftifche Kalte zu entdeden, 
deren die Schwefter glüclicherweife entbehrte. 

„Nach Deinen Äußerungen von geftern Abend, befürchte 
ih wirklich, Katharina, daß Du den feiten Entfchluß heaft, 
der irdifchen Liebe immer fremd zu bleiben !" fagte, indem der 
erwähnte Zug um den Mund befonders deutlich hervortrat, 
nad) längerer Pauſe der Bruder. 

Katharina hob drohend den Finger. „Sol ih Deine 
Beichuldigung dem Sinne nah, oder wörtlich widerlegen 
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„Erft wörtlih. Erft en detail und dann en bloc.“ 

„But. Alfo fage ih Dir: Es giebt für und Frauen gar 
feine irdifche Liebe. Es giebt nur eine Liebe, die himmliſche. 
Laffe mich ausreden ehe Du fpöttifhe Gefichter ziehſt. Ich 
will nicht den abgedrojchenen Sa, daß eine nicht ewig wäh⸗ 
rende Liebe gar feine Liebe fei, behaupten, — nicht von ihrer 
Dauer hängt e3 in meinen Augen ab, ob fie unfterblich ge- 
nannt zu werden verdient, fondern davon, ob fie das Unſterb⸗ 
Tiche im Menfchen liebt oder nicht. Du felbit wirft mir doch 
nicht als Liebe ein Gefühl bezeichnen wollen, welches fi nur 
an die Außern Formen beftet und um den Inhalt der ſchönen 
Hülle fih nicht kümmert" 

„Erklären Sie ſich deutlicher, Fräulein Schweſter.“ 

„Run wohl, fo will id durch ein Bild meine Gedanken 
Har zu machen ſuchen: | 

In Rom, im Ballaft Borgheſe, hängt ein wunderfchönes 
Bild von Tizion. Neben einem alten fteinernen Sarkophage, 
der ald Brunnen dient, fißen zwei ſchöne weibliche Geftalten. 
Die vom Beſchauer links it im vollen Pubgewande, wie die 
Frauen es zur Zeit des Malers trugen, und blict mit ernfter 
Miene in einen reichverzierten Becher, den fieauf dem Schooße 
bält. 

Die Geftalt rechts hingegen ift beinahe nadt, nur ein 
leichtes Tuh hat fie um die Hüften geſchlungen; fie neigt 
ſich mit unausſprechlich ſüßem Lächeln zu der andern und halt 
einen Kelch zum Himmel empor. Im Hintergrunde fteht Amor 
und jhöpft aus dem Sarkophage. 

Man ift übereingefommen, dies Bild für eine Darftellung 
der irdifchen und der himmlifchen Liebe zu erklären und zwar 
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die gepußte Frau links, die mit niedergefchlagenen Augen da- 
fist, für die irdiſche. 

Hätte der begabte Tizian bei dem herrlichen Bilde wirklich 
einen ſolchen banalen Gedanken gehabt? 

Diefe zwiefache Liebe ift eine der widerlichiten docttinaren 
Lehren, die kluge Köpfe erfonnen haben ! 

Die Liebe können wir und nur ald eine unendlich erha= 
bene Geftalt denken — fie umfaßt Gott und die Menfchen, 
die Tugend und die Schönheit! Und wer zu einem Kinde 
fagt, du mußt Gott mit einem andern Herzen lieben denn die 
Menſchen, begeht eine Sünde. Liebe, wirkliche Liebe ift im⸗ 
mer rein, und die Mutter die für ihre Kinder, das Weib das 
für feinen Geliebten, die Jungfrau die für ihren Glauben 
ſtirbt, ftehn auf ganz gleicher Stufe, fie find alle Drei Märty- 
rer der Liebe und des Glaubens, denn die beiden find bei eis 
nem ächten Weibe unzertrennlidh. 

Mie der Niefe Antäus, fobald fein Fuß die Erde verliep, 
die Kraft verlor, ebenfo geht ed und Frauen, wenn unfte Ge⸗ 
fühle nicht in dem Himmel wurzeln. Ein Weib dad Gott und 
die Tugend nicht liebt, hat auch feine ftarke Liebe für ihren 
Geliebten !" 

„Mich wundert," ſagte Alfıed, „daß Du Dir die ſchöne 
Gelegenheit entgehen Tießeft und Männern wie gewöhnlich ei= 
nen Hieb zu geben.“ 

„Welche Gelegenheit?" frug mit eifrigem Drängen die 
Schweiter. 

„Da fieht man die Blutgier! Und wie nahe lag der Ders 
gleich, den Riefen Antäus als Repräfentanten des männlichen 
Geſchlechts am Boden wurzelnd zu zeichnen, und darüber eine 
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Euer Gefchleht darftellende Frau vom Himmel fehmwebend, 
ohne ihn jedoch mit den Klügelfpigen zu verlaffen, — das 
wäre ein gutes Bild für die irdifche und himmliſche Liebe, — 
ſchade, daß ich fein Tizian bin !" 

Katharina drehte ſchmollend dem Bruder den Rüden, er 
aber fagte bittend : „nun widerlege mich auch noch in Bezie- 
hung auf den Sinn meiner Frage.“ 

„Der Sinn, der Sinn," fagte fie zornig, „it, daß ich hei= 
rathen fol, damit Du ein Haus haft wo Du nad Deiner 
Bequemlichkeit hingehn kannſt, um den Kaffe zu trinken, 
nachdem Du bei unfrer Mutter gefpeift, deswegen foll ich hei- 
tathen und auch, damit man nicht einmal in Deiner Nähe 
von Deiner Schwefter „der alten Jungfer“ fpricht !" 

„Du könnteft Recht haben, ja Du fönnteft fogar fehr 
Recht haben, nur haft Du den Hauptgrund vergeflen.“ 

„Und der iſt?“ 

„Der ift meine Überzeugung, daß Du eine hinreifend lie- 
benswürdige Frau fein würdeft, während Du ald Mädchen 
nur von fehr zweifelhafter Liebenswürdigfeit bift.“ 

Katharina Freuzte die Arme, lehnte ih bequem mit dem 
Rüden an die Bank und fagte gleihmüthig: „Jetzt ift an 
Ihnen die Reihe, Herr Bruder, ſich deutlicher zu erklären.“ 

„Auf das Bollftändigfte follft Du befriedigt werden. 
Siehft Du, liebe Schweiter, ein junges Mädchen ift in 
Deutfchland ein Gefhöpf das nad einer ganz beftimmten 
Schablone zugefchnitten fein muß. Sie darf nicht lachen 
außer wenn es Niemand hört, fie darf nicht die Augen auf- 
ſchlagen außer wenn ed Niemand fieht, fie darf nicht reden 
außer wenn man fie fragt und dann felbft darf fie Feine be- 
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fiimmte Meinung haben, kurz fie darf durch nichts ale durch 
ihre äußere Form verrathen, daß fie ein menſchliches Weſen 
ſei, und auch im Außern darf fie das nur mit größter Die: 
cretion, Geſchnürtheit und Steifheit verrathen. Iſt fie nun 
aber fo wie ich eben gefagt daß fie fein muß, und vermeidet 
fie glücklich durch irgend etwas zu zeigen, daß fie Gefühl und 
Geift habe, fo wird die große Welt einftimmig fagen: Weld 
harmantes, wohlerzogenes Mädchen ! 

Nun, fage felbft, Katharine, ift meine Zeichnung nicht 
wahr und gleihft Du mit einem einzigen Zuge diefer Zeich⸗ 
nung?" 

„Du haft recht," entgegnete fie heiter, „aber nun fage mir 
auch warum ich ald Frau eher Glück machen würde *" 

„Glück machen? das ift ja eben Dein Hauptfehler, daß 
Du Glück machſt, dag Du alle unfre jungen Leute zu Anbe- 
tern haft, darum findet man eben, daß Du nicht madchenhaft 
befheiden, fondern herausfordemd kokett bift.“ 

„Wer findet das?" 

„Alle ohne Ausnahme, felbft Deine Anbeter, denn da Du 
feinen begünftigft, will ſich auch Feiner das Ridicule geben, 
fi) Deinen Feinden gegenüber als Dein Ritter aufzuopfern.“ 

„Ein ſchönes Geſchlecht, das der jegigen Ritter!“ 

„Nicht viel fehlechter ald früher auch ; und — wenn auch, 
fo find die Ausnahmen um fo viel mehr werth.“ 

„Wozu Du natürlich gehörft.“ 

„Und derjenige, den Du erwählen wirft." 

„Wen fol ich denn wählen?“ 

„Den, welcher Dir am würdigften fcheint, Du haft freie 
Wahl." — 
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„Unter welchen? nenne mir Namen!“ 

„Run wohl, — den Hofrat, den Hauptmann, den 
Gymnaſialdirector.“ — 

Katharina lachte laut auf. „Schöne Freier das! Soll 
ih etwa den Hoftath nehmen, ihn, dem von feinem ganzen 
Lebensſchiff alles gefcheitert und verfunfen ift Bid auf eine 
einzige Planfe, die nur deshalb den Elementen Trob bot 
weil fie gefährlicher, böfer und giftiger war als alles was 
gegen fie wüthete?“ 

„Die Planke ift fein Berftand, aber diefe einzige Plante 
ift doch noch fehr viel werth, mehr ald manches vollitändige 
Schiff,“ warf Alfred ein. 

„Es bleibt doch der letzte Theil eines Wradd! Sein 
Glaube, feine Gefundheit, fein Vermögen, ja fogar feine 
Kenntnifje find verfehleudert! Wenn ich ihn heirathete, Fame 
ich mir vor wie einer, der auf einem wüften Eilande im Bes 
fie eines in Fetzen gehüllten Goldklumpens verhungert und 
verdurſtet.“ | 

„Aber der Hauptmann ?" 

Katharina lachte wieder. „Diefer Mann der nichts be— 
greift als feine militärifhen Glaubensartifel? der fagt, 
er werde blindlings allen Befehlen des Fürften gehorchen bis 
zum Zode, und heiße auch einer davon ihn feine eigne Frau 
ſchlachten?“ 

„Aber der Director?“ 

„Nun gar den, der ſeine Frau nur lieben könnte wenn 
fie vor ein bis zwei Jahrtauſend gelebt hatte, und der alles 
Lebendige ald „modern“ verachtet !" 
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„Bei Dir tadelt er das nicht,“ ſagte lachend Alfred; „er 
liebt Dich wirklich.“ 

„Er liebt mich wie der Banquier von Herrmann, der eins 
mal von den Frauen geäußert hat, er Tiebe fie nur ale den 
beiten Eontraft mit dem Zahlenweien, das er den ganzen 
Zag vor Augen haben müffe: weil man gar nicht auf fie 
rechnen könne.“ 

„Das ift freilich ein fchlechter Wis,” fagte pathetiſch 
Alfred. 

„Oder,“ fuhr Katharina in zornigem Eifer fort, „ſoll 
ich unfern Better Wilhelm nehmen, dem fein Schneider zehn- 
mal intereffanter ift als ich?” 

„sch wundre mich, daß Du noch immer nicht die Haupt⸗ 
perſon, den Magnet unfrer Damen, den, der und Alle bei 
Euch ausftiht, genannt haft!" 

„Du meinft unfern Dichter! Der ift freilich intereffanter 
als Ihr alle ſeid, doch nichts für mich, denn ich will geliebt 
fein, glühend, überwältigend, und wenn auch auf kurze Zeit 
nur — was liegt daran — wenn auch nachher die Welt ung 
ſchaal und od’ erfheint — dafür hat Gott den Tod je in die 
Welt gefandt !" 

Alfred z0g die Mundwinkel herab: „Die alte Paſſion der 
Frauen! Seit Anfang der Welt wollen fie Leidenjchaften, 
immer Leidenfchaften! Ihr feid die wandelnde Unvernunft ! 
Eine Leidenfchaft kann ja nicht lange währen und fo flürzt 
Ihr Euch felbft ind Unglüd, indem Ihr Euch nur einem 
Gefühl Hingeben wollt, das durch feine Natur ſchon den 
Keim des Bergänglichen in fi trägt. Wenn Du es aber 
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durchaus nicht anders willit, fo findeft Du dies Gefühl immer 
nod am „großartigften“ bei dem Poeten.“ 

Katharina fhüttelte den Kopf. „Er glaubt mich zu lie⸗ 
ben, weil er dieſes Gefühls für feine Verſe bedarf; in den 
Gedichten, die meinen Ramen tragen, glaubt er mich zu 
befingen, aber das Mädchen, dem er da huldigt, gleicht mir 
fo wenig wie jedem andern. Sobald er das merkt, wird er 
abgekühlt fein, ehe er noch recht entflammt war. Menichen 
mit folder Phantafie, wie er, können fih nur für Ideen, 
nicht für Perfonen begeiftern, denn jede geliebte Perſon ift 
ihnen wiederum nur die Trägerin einer Idee. Ich will aber 
um meiner jelbft willen geliebt fein.“ 

„Um Deiner felbft willen!" Und Alfred jah aus wie die 
Ironie in Perfon, aber feine Schweiter bemerkte es nicht, 
denn fie ftarıte in Gedanken verfunfen in den Kies des Bo- 
dens, den ihr ſchmaler Fuß zerwühlte. 

Nah einer langen Pauſe, in welcher ihr Bruder fie un« 
ausgefegt beobachtete, fagte er: „Du machſt ſolche Anfprüche, 
Katharina, dag ich doch fragen muß, ob Du das Recht dazu 
haft? Ehrlich geitanden, ich halte Dich felbit keiner Leiden- 
ſchaft fähig, diefe intenfive Gluth reift nur in ftillen ver- 
ſchloſſenen Gemüthern, Du bift viel zu lebhaft: Fein wahrer 
Sprüchwort ald das von den ftillen Waſſern.“ 

Katharina wendete langfam den Kopf und jah ihren 
Bruder durchdringend mit ihren großen dunkel beſchatteten 
Augenfternen an. _ 

„Keiner Leidenfhaft fähig Halft Du mih? Was Ihr Män- 
ner darunter verfteht, deſſen bin ich freilich nicht fähig. Für 
einen Unmwürdigen werde ich mich nicht aufopfern, für einen 
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Zreulofen nicht ins Waſſer fpringen. Aber fände ich einen 
Mann, der mich wirklich Tiebte mit allen meinen Fehlern und 
Unvolllommenheiten und um diefer Liebe willen mir ein Opfer 
zu bringen im Stande wäre — ſei's nun ein Opfer feiner 
Vorurtheile, feines Ehrgeizes oder feined Berufes — kurz 
eine That, die mir bewiefe, daß ich ihm über dem ftehe, 
was bei Euch Männern nah der Ehre das Höchſte zu fein 
pflegt, jo würde ich ihm mit Freuden ausſchließlich und nur 
ihm allein mein Leben widmen — ſei's nun in einer küh— 
nen That oder in einem langen aufopfernden Leben. O, ih 
könnte lieben!“ 

Und fie legte ihren ſchönen Kopf zurück auf die Lehne der 
Bank und obgleich fie ihre Augen feſt gefchloffen hatte, fpielte 
doch um ihre feinen Lippen ein fo unausſprechlich füßer Zug, 
daß felbft Alfred allen Spott darüber vergaß und in Bewun⸗ 
derung verfunfen den Ausdruck diefes ſchwärmeriſchen Mäd⸗ 
chenkopfes belaufchte. 

Eine janfte Frauenftimme rief Katharina’s Namen aus 
einem Fenfter des Haufes. Im Nu fprang fie auf ihre Füße, 
Alfred aber, der fißen blieb, fagte nach dem Haufe Deutend, 
defien Anblick durch die alten Baume halb verftedt war: „die 
Mutter da ift an allem Unglück ſchuld, die hat Dich verzogen 
und verwöhnt auf eine Weife, daß Du jebt immer was be- 
fondres haben willft.“ 

Katharina, die fhon im Weggehn begriffen war, wendete 
noch einmal das Haupt und fagte ftolz und zuverfichtlih: „Ia 
fie hat mich verwöhnt, denn fie liebt mich mehr als ich's ver- 
diene — und mit diefer Liebe will ih mich für Die Eurige 
troͤſten!“ ſetzte fie lachend hinzu, „da fie mir doch in der er» 
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wünſchten Qualität nicht zu Theil werden wird!" Dann 
folgte fie mit raſchen Schritten dem mütterlichen Rufe nad 
dem Haufe. | 

Alfred Hlieb im Garten, und indem feine Züge wieder 
den früheren ironifchen Ausdrud annahmen, murmelte ex vor 
ſich hin: 

Diefe Weiber find alle eine wie die andere, felbft Ka- 
tharina , die ich immer für ein Original, für eine Ausnahme 
bieft, ift eben fo thörigt, eben fo eitel, eben fo unbeſonnen 
wie die andern. D Ihr unbefiegbaren , ftolzen Herzen, nie 
feid Ihr leichter zu befiegen ald wenn Ihr „Beweife" verlangt. 
Beweife! du Tieber Gott, nichts ift leichter zu ſchaffen.“ 


2. 


Es war einige Tage ſpäter, Katharina befand ſich in 
einer Geſellſchaft im Hauſe des dirigirenden Staatsminiſters. 
Sie war weniger lebhaft und angeregt als gewöhnlich, denn 
fie hatte am Nachmittag mehrere Stunden lang geſungen und 
geſpielt und ihre Seele war von der Muſik weich und träu⸗ 
merifch geftimmt. So fam es denn, daß fie fih heute von 
der wie gewöhnlich zur Schau getragenen Oberflächlichkeit und 
Albernheit des gefellfehaftlichen Treibens um fie ber verlebt 
fühlte und dag, was fonft ihre Heiterkeit fie nicht gewahren 
ließ, fie heute mit einer gewiflen Entrüftung erfüllte. Zuleßt 
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vertrieb eine im größeren Kreife vorgetragene verläumderifche 
Geſchichte, deren Heinfte Details mit martervoller Genanig- 
keit vorgetragen wurden, fie ganz und gar aus dem großen 
Salon, wo alles verfammelt war ſie flüchtete fi in eines 
der Durchgangszimmer und barg ſich Dort hinter einer dicht- 
belaubten Epheuwand. 

Die Thüre nad dem Corridor ftand wegen der Wärme 
des Sommerabends offen; ein leichter Zugwind bewegte Die 
Zweige der zu beiden Seiten ded Eingangs aufgeftellten 
Drangenbäume und freute ihre Wohlgerüche in die ſchwüle 
Zimmerluft. 

Katharina fah gedankenvoll dem Schattenfpiel der Blätter 
auf der gegenüber liegenden weißen Wand des Corridors zu, 
als plöglich die Geftalt eined Mannes verdunfelnd in dem 
Rahmen der Thüre erſchien. Unfichtbar hinter dem grünen 
Schub ihres Epheu's verborgen, dachte fie bei dem fpäten 
Ankömmling ihre gewöhnlichen Studien über menſchliche Ei- 
telfeit zu machen. Wie oft hatte fie nicht bei dem Ablegen 
der Mäntel im Vorzimmer fih daran ergößt zu fehen, wie 
Alle, Männer und Frauen, ſich zu den Spiegeln drängten, um 
Haare und Anputz mit komiſcher Sorgfalt zu glätten und zu 
ordnen, ehe fie fi) auf den Kampfplatz der Geſellſchaft be- 
gaben. 

Aber der Neuangelommene, ein noch junger großer Mann 
mit einem geiftreichen dunklen Kopfe, gewährte ihr diefe ma- 
licieuſe Freude nicht. Erwarf feinen Blick in die große Pſyche, 
die am Pfeiler ftand, nur zu den Blüthen der Drangenbäume 
neigte ſich feine hohe Geftalt und er fog mit geſchloſſenen Au— 
gen langſam den fügen Duft ein; dann wandte er fih nad 
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der Ede, wo die Epheuwand, die Katharina verdedte, einigen 
Marmorftatuetten zum Hintergrund diente. 

Wie erſchrak fie bei dem Gedanken, daß der fremde Mann 
fie hier entdeden und dadurch ihr eine peinliche Berlegenheit 
bereiten könne. 

Nachdem er die ziemlich unbedeutenden Statuetten, Er- 
findungen eines Berliner Bildhauers, flüchtig gemuftert, 309 
der ſchöne großblättrige Epheu feine Aufmerkſamkeit an. Aber 
erft als er dicht davor ftand, gewahrte er Katharinen, die in 
gebücter Stellung auf einem Zabouret faß. 

Als er ihren feuerrothen fhönen Mädchenkopf fo plöglich 
vor fich fah, war er beinahe fo erfchroden wie fie felbft. Er 
trat einige Schritte zurüd, indem er flüfterte: „Ich bitte tau= 
fendmal um Vergebung !" 

Katharina aber, die fih raſch erhoben hatte und hervor⸗ 
getreten war, wußte nichts anderes zu jagen ald: „Es ift fo 
fühl hier !" 

Der Fremde maß mit verwundertem Blid ihre fehöne 
große Geftalt und verfeßte dann mit wieder gewonnener Faf- 
fung, indem er ihr den Weg nad dem Salon, wohin fie fih 
zurücdbegeben wollte, vertrat: „Sch beſchwöre Sie, mein 
Fräulein, fih nicht duch mich aus Ihrer Waldeinfamteit 
verfcheuchen zu laſſen. Ich gehe jebt und werde Niemand 
Ihr Aſyl verrathen.” 

Aber Katharina ſagte mit einer Verlegenheit, die ihr 
ſonſt durchaus nicht eigen war: „Bitte, laſſen Sie mid 
gehn, ih muß in den Salon zurüd, man vermißt mich 
dort." 

„Gewiß vermißt man Sie! und Sie haben Recht ſich nicht 
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länger der Gefellfhaft zu entziehen. So erlauben Sie mir 
denn Sie in den Saal zurüdzubegleiten.“ 

Zwei große Zimmer waren noch zu ducchichreiten und 
Katharina Eonnte durchaus ihrer Verlegenheit nicht Meifterin 
werden, als fie an der Seite des Fremden dahinging. Sie 
fam fich wie eine zurücdtransportirte Entflohene vor. Da fie 
nicht ſprach, war ihr Begleiter auch zu beicheiden fie noch⸗ 
mals anzureden. 

Diät an der Thür des Saales ſaß Katharina’d Mutter 
„mit der Minifterin, der Hausfrau, auf einer Caufeufe ; er⸗ 
ftaunt ſah fie ihre Tochter, deren Entfernung fie eben be- 
merkt, mit dem fremden Mann eintreten. 

„Wer war das?" frug fie Katharina, die nach einer leih- 
ten Verbeugung gegen den Fremden fich unter den mütter- 
lichen Schuß begab, während er ſelbſt mit einer auszeichnen- 
den Freude von der Dame des Haufes bewilllommmnet wurde. 

Katharina zuckte die Achfeln. 

„Aber Du grüßteft ihn ja doch wie einen Belannten ?“ 

„Später, Mütterchen, erkläre ich Dir Alles," und damit 
wandte fih Katharina zur Minifterin,, deren Gemahl joeben 
den Fremden mit Beſchlag belegt, und frug die Dame, wer 
Lebterer fei. 

„Diefer Herr,” frug fie verwundert, „mein Gott, Sie 
find ja eben mit ihm hereingefommen 

„Ein Zufall, ein fonderbares Zufammentreffen. Ich 
kenne ihn durchaus nicht. Bitte, jagen Sie mir wer es iſt?“ 

„Wenn Sie denn durchaus die Unwiſſende fpielen wollen, 
jo fei es. Daß Sie übrigens diefen Mann nicht kennen wol- 
len, iſt ein neuer Beweis, wie Unrecht man Ihnen thut, 


16 ine Leidenſchaft. 


wenn man Ihre ariftofratifchen Gefinnungen verdadhtigt und 
behauptet, Sie feien eine Heine Demofratin. Die einzige 
Urſache, dag Sie ihn verleugnen, kann doch nur fein, daß 
er bisher nit in unfern Cirkeln erſchien, wie er denn aud) 
heute Abend nur auf dringendes Bitten meines Mannes fam. 
Er lebt ſchon viele Jahre in der Stadt, es ift —“ 

In diefem Augenblide trat der Minifter mit dem Frem⸗ 
den zu Katharina heran : „Herr Profeſſor Schwandahl wünſcht 
Ihnen vorgeftellt zu werden, liebes Fräulein. Er wünſcht es 
Dringend, troß aller meiner Abmahnungen, nicht eine fo in- 
tereffante Belanntihaft wie die Ihrige am Vorabend feiner 
Adreife nach dem Orient zu machen und fich fo den ohnedem 
ſchweren Abſchied vom Vaterland noch mehr zu erfhweren.“ 

Katharina war feit ihrer Kindheit an die fcherzhaften Com⸗ 
plimente des Minifterd gewöhnt und lachte fonft darüber, 
heute aber febte fie dem Fremden gegenüber die gewohnte 
Weiſe ihres alten Freundes in Verlegenheit. 

Sie wußte daher felbft nicht recht was fie fagte, als fie 
nur um etwas zu fagen und der Höflichkeit zu genügen, ſich 
an den Profefjor mit der Frage wandte, „ob er eines rein 
wifjenfhaftlihen Zwedes halber die Reife unternehme?“ 

„Derftehen Sie darunter, ob ich bei dieſer Reife für die 
Wiſſenſchaft neue Entdedungen zu machen beabfichtige, To 
muß ich Nein jagen, indem mein Ehrgeiz nicht fo weit gebt, 
obgleich ich,“ ſetzte er nach einer Pauſe lächelnd hinzu, „den 
heutigen Abend für ein guted Omen nehmen könnte, denn 
was ich fo glüdlich war hinter dem Epheu zu entdeden —“ 

„Epheu?“ rief die Minifterin neugierig, „was haben Sie 
hinter dem Epheu entdeckt?“ 
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Schwandahl heftete die Blicke fragend auf Katharina's 

Augen, ein kaum merkliches Zucken belehrte ihn, daß er von 
ſeinem kleinen Abenteuer beſſer ſchweige und er ſagte mit 
komiſcher Miene: 
Das iſt ein Staatsgeheimniß, Excellenz!“ Auch den 
ſtürmiſchen Fragen des Miniſters gab er durchaus keine be⸗ 
friedigende Antwort, weil es ihm ſchmeichelte mit dem ſchoͤ⸗ 
nen Mädchen ein Tleined Geheimniß zu theilen. 

Sobald fie Plab genommen, febte er fih neben fie. Sie 
frug ihn, feit wie lange er den Plan zu feiner großen Reife 
gehabt? 

„Richt fehr ange, mein gnädiges Fräulein, denn es geht 
gar nicht von mir aus. Ich begleite den Prinzen Ehriftian.” 

„O,“ fagte Katharina heiter, „And Sie Derjenige, welcher 
der Fahrt unferer jungen Hoheit einen gelehrten Anftrich ge⸗ 
ben fol, auf dag man nicht murre, wenn zu den andern 
koſtſpieligen Liebhabereien des „ritterlichen" Prinzen auch noch 
die Reifeliebhaberei kömmt?“ 

„Gnädiges Fräulein, Sie find boshaft; obgleich ich voll- 
Tommen der Meinung bin, daß Prinz Chriftian nicht der 
Wiſſenſchaft zu Liebe eine Weltfahrt macht, fondern mehr 
um dem fehr verzeihlichen Triebe, die Welt zu ſehn, zu fol- 
gen, fo bin ich aber dennoch überzeugt, daß er ein wirkliches 
warmes Interefje für Kunft und Wiſſenſchaft befigt, wie er 
mir durch feine ſchon feit drei Monaten währenden Studien 
im Sanskrit zeigt, mit dem er fich unter meiner Leitung be- 
fannt macht.“ 

„Drei Monate?” frug fie lachend; „bei Ihrer Zurüds 
kunft, Herr Profeſſor, werde ih Sie fragen, > der wiſſen⸗ 
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fhaftliche Eifer des Prinzen noch weitere drei Monate ge- 
währt.“ 

„Werden Sie dann nicht längft Das fowohl wie meine 
ganze Perſon vergeffen haben? Bedenken Sie, ich bleibe 
zwei Jahre mindeflend — und was vergigt eine junge Dame 
wie Sie nicht in zwei Jahren !“ 

„Zu was Allem die Gelehrſamkeit doch nicht aut ift,“ 
nedte Katharina. „Sogar was eine junge Dame binnen 
zwei Jahren vergißt und was fie nicht vergißt, wiflen bie 
deutfchen Profefforen à merveille !" 

Schwandahl fah fie von der Seite verwundert an. „Sie 
Tcheinen ſehr graufam gegen deutfche Prinzen und deutfche Pro⸗ 
fefforen, mein gnadiges Fräulein. Welches Vorurtheil —“ 

„Borurtheil — o mein Here Profeffor, wenn Sie erft 
wüßten, daß mein Vorurtheil fich nicht blos auf Prinzen und 
PBrofefforen erftredt, fondern überhaupt Ihr ganzes weltbe- 
herrfchendes Geflecht umfaßt und die Kühnheit zuweilen fo 
weit treibt, für ein Urtheil gelten zu wollen." — 

„Immerzu, mein Fräulein, immerzu. Ich werde mich 
aber rächen, indem ich feurige Kohlen auf Ihr Haupt fammle 
und die Kunde irgend einer zum Beiten einer Frau geübten 
Großthat — etwa indem ich eine Suttieh vom Yeuertode 
errette, zu Ihren Ohren dringen laſſe.“ 

„Diefe Großthat glaube ich aber nicht, wenn Sie nicht 
die gerettete Wittwe felbft mitbringen — denn ich bin miß- 
trauifch und verlange eine demonstratio ad oculos.“ 

„Sie fprechen Latein 

‚Nur jest, um das Vergnügen zu haben, Ihre ironifche 
Miene bei ſolchem Eingriff in Ihr Metier zu ſehn.“ 
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„Ih wüßte nicht was dabei meine Ironie wecken follte. 
Ich freue mich immer, wenn ich das fchöne Latein aus ſchö⸗ 
nem Munde höre.“ | 

„Wie, iſt e8 nicht Ihr Grundſatz, daß dem Volke und 
den Frauen nur gelehrt werden folle: wie man arbeitet und 
gehorcht, alles Übrige ift vom Übel?“ frug Katharina mit 
komiſchem Pathos. 

Schwandahl ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Sch bin zwar 
nicht gerade ein Emancipationsfämpfer —“ 

„Davor fei auch Gott," fagte Katharina ernfthafter. 
„Schon das Wort ift mir fürdterlih! Im Ganzen fann und 
armen Frauen nicht geholfen werden, aber wenn ich wüßte, - 
wie das Elend jeder Einzelnen zu lindern wäre," febte fie 
mit Warme hinzu, „ja wenn ich das wüßte, dann hätte meine 
©eele feinen Wunfch mehr!" 

„Eine fo junge und fhöne Dame und nur diefen Wunſch 
— nur diefen einzigen Wunſch?“ 

Katharina fah den Redenden offen mit ihren großen Aus 
gen an. „Ich begreife nicht, wie überhaupt Jemand mehr als 
einen Wunſch hegen fann — oder auch, wenn Sie wollen, 
wie nicht ein Wunſch immer alle andern überwuchert, über» 
ragt und erftidt. Wer viele Wünfche hegt, ift nicht wirf- 
lih unglücklich oder der Hülfe bedürftig, wahrend ein heißer 
Wunfh dem Menſchen, der ihn beharrlich in feiner Bruft 
trägt, gewöhnlich gewährt wird, wenn er nicht jo ungefchickt 
wie ich ift, ihn aus dem Reiche des Unmöglichen zu wählen! 
Die Treue ift das einzige Gute, was auf Erden belohnt 
wird.” 

„Sie können Recht haben," fagte Schwandahl in Sinnen 
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verloren. „Auch ich habe von meiner Kindheit au nur einen 
Wunſch gehegt — den Wunſch, den Orient zu fehen. Um 
dieſes Wunfches willen, der bei mir, je mehr ich ovientalifche 
Literatur und Sprachen kennen lernte, deſto höher wuchs 
und zur ſtaͤrkſten Sehnſucht wurde, habe ich auch einzig und 
allein diefe Sprachen gu meinem Hauptſtudium erwählt. Ehe 
mir das vergönnt war," febte er mit einem Seufger hinzu, 
„mußte ich aber auf meines Vaters Wunſch drei Jahre Juris⸗ 
prudenz ftudiren ; erſt als er ſtarb und mir auf fo traurige 
Meife meine Freiheit gewährt wurde, Tehrte ich zu meinem 
Rieblingsftudium zurück, worin ih es denn auch in einem 
Jahre weiter brachte, als mit der Jurisprudenz in drei.“ 

„Sie werden aber auch wohl in den drei Fahren mehr 
Mahabärata und Ramäjana, als Juſtinians Inftitutionen 
und die Fragmente des Ulpian zur Hand genommen haben." 

„Mlerdings ‚" fagte Schwandahl gezogen, indem er Ka- 
tharina wieder von der Seite anblidte, aber aus Furcht fie 
zu beleidigen feiner Berwunderung feine Worte zu geben 
wagte. Sie wußte das recht gut und mußte den Kopf ums 
drehen, um ihm ein Lacheln zu verbergen, indem fie ſcheinbar 
unbefangen die große Quafte einer Bortiere ergriff, die über 
ihrem Haupte hing. 

Es entitand eine Paufe, denn Katharina Hinderte jebt 
ein befhämendes Gefühl am Reden, das Gefühl zum erften 
Male in ihrem Leben eine abfichtliche Koketterie begangen zu 
haben. 

„Allerdings,“ wiederholte endlich der junge Gelehrte, 
„allerdings habe ich ald Student der Rechte mehr Sanskrit 
als Zurisprudenz ſtudirt. Das geftehe ich aber nur Ihnen, 
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weil Sie es doch wiſſen — wie Sie Alles zu wiſſen 
ſcheinen!“ | 

„Scheinen ‚" lachte Katharina, „das ift das rechte Wort! 
Eigentlich weiß ich gar nicht, aber oberflächlich habe ich von 
Manchem eine Kenntniß. Bon Ihrem Fach werk ich aber 
mehr ald von allen andem Dingen, weil es zufällig mit 
einer meiner Tiebften Erinnerungen zufammenhängt." 

„Erinnerungen? Sie fehen gar nicht aus ald wenn Sie 
fhon Erinnerungen hätten! Sie flehen ja erft auf der 
Schwelle des Lebens.” 

„Diefes Lebens wohl. Aber ich habe ſchon einmal ge- 
lebt." — 

Ah,“ lächelte der Profeſfor, „Sie glauben an Seelen⸗ 
wanderung, ? 

Katharina nidte. „Bein früheres Leben verfloß im Orient. 
Schon als Kind, als ich zuerſt Die Überfegungen indifcher 
Dichter las, fliegen mix meine Erinnerungen glühend zu 
Kopf. Deutlich jah ih vor mir die Palmenmwälder, die Wüfte, 
aber vor allem ward lebendig in mir das Andenden an mein 
geliebtes weißes Roß mit dem ſchlanken Hals, den ed bes 
fländig nad) mir wandte. Wenn ih wüßte was aus dem 
Pferde geworden ift — ob feine Seele auch wohl kraͤftig ge 
nug war, um ben Tod zu überdauern?“ 

„Nehmen Sie an, ich fei ed, mein gnaͤdiges Fräulein, Die 
deutfchen Profefforen haben ja alle Pferdenaturen. Wirklich,“ 
fcherzte er weiter, ald Katharina erröthend ſchwieg, „warum 
follte ich nicht Ihr Dſcherid oder Alkama gewefen fein " 

„Sind Sie fo eigenſtunig,“ frug das Fräulein um ab⸗ 
zulenken, „fo eigenfinnig, oder" — febte fie wieder lachend 
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hinzu — „befigen Sie das was men nur bei den Frauen 
Kigenfinn , bei den Männern aber Charakter nennt?“ 

„Ich fhmeichle mich deſſen. Ich glaube auch, daß id 
eben diefem Eharakter Die Erfüllung meines Wunſches danke. 
Wer weiß — unter vier Augen darf man fo etwas ohne Hoch⸗ 
verrath wohl fagen — ob meine Sehnſucht nach dem Orient 
nicht Die des Prinzen gewect?“ 

‚Da wäre ein offenbares Wunder zu Ihren Gunften ge: 
ſchehen; denn wer bat je gehört, daß ein Yürft auf den 
Wunſch eines andern Sterblichen einging?“ 

„Das Wunder iſt mir auf jeden Fall ſehr zu Statten ge⸗ 
kommen. Denn wenn der Vorſchlag von mir ausgegangen 
wäre und ich allein mich nach dem Lande meiner Sehnſucht 
bätte begeben wollen — die Klagen und Vorwürfe meiner 
Mutter hätten es mir unmdglich gemacht.“ 

„Sind Sie ein fo guter Sohn ?“ 

Rein, aber ich babe das Unglüd ein einziges Kind zu 
fein, was mit in einem Gefängniffe geboren und erzogen zu 
fein vellkeommen gleichſteht. Gin einziged Kind bat keine 
Rrriheit!“ 

„ent find Sie aber doch frei“ 

Stwandapl zuckte lächelnd die Achieln. Frei von Der 
Sri meine Mutter um mh, aber beichranft durch meine 
Seat Mir dan Preizen — und da war dech dad Erſtere ned) 
Ru! 

Do Rad dir Damen der Welt? Rie zuẽrieden! 

TOR We. wein Fräulena. i dn mellfcaum j- 
Antik m wie nr u mühe tufind uud InEm 
wer et dus u made Wind ale. wur Malie je 
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gehen, wo Ramäjanas Dichter, Balmiki, gewandelt, über⸗ 
glücklich!“ 

„Da freut ed mich doppelt Ihre Bekanntſchaft gemacht zu 
haben, denn mir ift bis jept Niemand befannt, der mir ges 
ftanden hätte, daß er glücklich fei.“ 

„Dies zu hören hing doch nur von Ihnen ab," fagte 
Schwandahl ziemlich leicht, und es war ein Glüd für das 
phantaftiihe Mädchen, weldhes in ihrer lebhaften Unbeſon⸗ 
nenheit fo oft folche Reden hervorrief, daß in diefem Augen» 
blide ihre Mutter zu ihr trat und fie zum Heimgehen auffor- 
derte. Schwandahl begleitete die Damen bis zum Wagen 
und ging dann langfam zu Fuße nad feiner ftillen einfamen 
Gelehrtenflaufe. 


3. 


Wir find im Zimmer Katharina’s. Welch ein Gegenſatz 
zu dem immer des Gelehrten und den beiden Menſchen, Die 
noch eben in fo belebter Unterhaltung mit einander ger 
ſcherzt, — wie verfehteden ıft die Umgebung, die fie fi) er- 
wählt! 

Blühende Blumen ringsum, fehlummernde Bögel in Kör⸗ 
ben dazwiſchen, kleine Tifche mit Spielfachen für große Kine 
der, Arabesken⸗ verzierte Teppiche, ſchwellende Fauteuils 
und ein kleines, zitterndes Windfpiel, — inmitten aller die 
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fer Dinge begab ſich Katharina und löſchte die heile Lampe 
und öffnete weit die Fenfterflügel, um Mondenlicht und laue 
Nachtluft zu Ga zu bitten in ihr trauliches jungfräuliches 
Gemach. 

Nach einer langen Paufe begann Fe ein leiſes Selbſt⸗ 
geſpräch: Ex iſt anders als unſre jungen Herren und es ift 
natürlich, daß er von und und unferm langweiligen, über 
fünftelten Leben fi) wegfehnt in eine urfprüngliche, reinere 
Natur. O könnte auch ich weg aus diefer abſcheulichen Cul⸗ 
tur! Und ihr Blick ſchweifte über die mondbefchienenen 
kryſtallnen, bronzenen und vergoldeten Nichtigkeiten, womit 
ihr kleines Zimmer überfüllt war und fie geſtand ſich lächelnd, 
daß ein guter Theil diefer „abjcheulichen Cultur“ auch im. ihrer 
Umgebung, wenn auch nicht in ihrer Seele zu finden fei. 

Morgen werfe ich dad Zeug all’ hinaus, fagte fie dann — 
und Divans, Teppiche und Blumen follen hinfort die einzige 
Zierde meines Zimmers fein, es ift einer reinen Menſchen⸗ 
natur unwürdig, ſich mit ſolchen Lappalien zu umgeben. 

Sie ſchloß die Augen und träumte ſich wachend zurüd in 
das was fie ihr früheres Leben nannte. 

Sie ſaß unter dem Palmbaum, das Haupt an feinen 
Stamm gelehnt, Dicherid, das weiße Roß, ruhte neben ihr im 
Sande. Plötzlich ſprang es auf feine Füße und unruhig 
ſchnaubten feine Rüftern nad Süden hin. 

Katharina hübte die Augen mit der Hand, doc fie ge 
wahrte nichts, aber der Zelter wurde. immer unzubtger und 
fie mußte die purpurnen Zügel fefter an den Baum binden. 

Endlich, endlich, erblidte auch fie etwas. Im weißen, 
wallenden Burnus, auf ſchwarzem Hengft, kam ein fchlanter, 
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bärtiger Maun daher gefprengt, der ſchimmernde Säbel flug 
um bie Weichen ded Pferdes. — Wer war das? fie erwartete 
ja Niemand! Als er näher und näher kam und fie Die dun⸗ 
leln Augen blihen, die feinen Büge lächeln fah, bemerkte fie 
eine Ähnlichkeit — wie ſonderbat — ein hindoſtaniſcher 
rofeſſor! 
U ihres kleinen Hundes ſchreckte fie 
das leiſe Geſprach zweier auf ber 
m regte das Meine Thier fo auf. 
ig der ihre Träume geftört, einen 
mit dem fie ſich noch eben Kühluug 
zugeweht. 

Ein paar Tage waren verfloſſen und wir ſehen fie wieder 
mit ihrem Bruder im Garten auf und ab wandeln. Alfred 
erzählte, daß er diefen Morgen eine intereffante Bekanntſchaft, 
die des Profeffor Schwandapl, gemacht und Katharina ver- 
ſetzte raſch: „die Belanntfchaft dieſes Confufionärs ?“ 

„Barum Confufionär?" 

„Bor einigen Tagen machte aud ich feine Bekanntſchaft 
bei dem Minifter Grolmar. Er faß den halben Abend neben 
mir und erzählte mir von feiner projectirten Reife und 
ſchwaͤrmte dafür und vertraute mir, daß mit diefer Reife 
ihm die Erfüllung feines einzigen Lebenswunfches zu Theil 
werde.“ 

Aum, dabei HA doch nichts Confufes ?" 

Rein, aber heute Morgen begegnet er mis auf ber 
Strafe, ſchon von weitem erfenne ic feine ungewöhnlich 
hohe Geſtalt, feine dunklen Augen, er aber, — ex erkennt 
mich nicht.“ 
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„Das iſt freilich ein großes Verbrechen,“ lachte Alfred. 

Katharina aber ſagte ärgerlich: „Es iſt weiter nichts als 
die gewöhnliche Gelehrtenzerftrenung, aber immerhin das Be⸗ 
leidigendfte was ich mir denken Tann. Eine Dame, mit wel⸗ 
her man vor drei Tagen eine fo lebhafte Unterhaltung ge- 
führt, die man zum Wagen geführt, auf der Straße mit un⸗ 
gewiffen Augen anzuftieren und fie zufebt zu grüßen, aber mit 
dem confufen Wefen eines Menfchen, der nicht weiß, wen er 
vor fih hat und vergebens in feinem Gedächtniß wühlt, wie 
in einer verworrenen Zwirnfchachtel nah einem fortlaufenden 
Faden !" 

„Ein Achter Frauenvergleich,“ fpottete Alfred. 

‚Für eine ächte Männerunart." 

„Berzeihe dem armen Profeffor. Du fagft felbft, daß er 
am Ziel feiner Wünfche ftehe, wie kann er da noch für dag 
gewöhnliche Zufammentreffen mit einem jungen Mädchen 
Sinn haben?“ | 

„Bewöhnliches Zufammentreffen? Unſer Zufammentref- 
fen war nicht gewöhnlich! Im Gegentheil, ganz ungewöhn- 
li, und deshalb ift e8 eine doppelte Beleidigung für mich, 
daß er es vergißt, vergißt nachdem er mir eine Stunde lang 
aufs eifriafte den Hof gemacht !" 

„Liebes Schwefterchen , wie viel Menfchen Haft Du ſchon 
nad einer Stunde vergeffen, obgleich fie Dir drei Tage 
lang den Hof gemadt haben! Ich begreife nicht wie Du fo 
unbillig fein kannſt.“ 

Als fie ſchmollend ſchwieg, fagte ihr Bruder mit ernfterem 
Zone: „Bas ift ed, Katharina fage mir, was kraͤnkt Dich 
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fo bei der Vernachlaͤſſigung diefes Mannes? hätte endlich die 
Stunde meiner ftolzen Schwefter gefchlagen ?“ 

Katharina wurde bleich vor Zorn, ihre Lippen zitterten, 
nad einer Weile faßte fie ſich aber und fagte mit ziemlich ru⸗ 
higer Stimme: „Ich ehe, nur die volle Wahrheit kann mich 
bei Dir von einem ſchimpflichen Verdachte retten.“ 


„Schimpflihen Verdacht!“ 


„sa fhimpflih. In meinen Augen wenigftend. Nah 
meinem Begriff von Jungfrauenehre ift es ſchimpflich, einen 
Mann zu lieben der mich — nicht einmal kennt! Das Ge⸗ 
ſtändniß, das ich Dir machen will, wird mir übrigens nicht 
leiht, denn um mich von einer Schmach zu rechtfertigen, muß 
ich eine Thorheit eingeftehn! Du weißt, Du ſprachſt in vo⸗ 
riger Woche, grade ehe ich den Profefior Schwandahl traf, 
mit mir davon, was mid; wohl bewegen könne, einem Manne 
meine Freiheit hinzugeben. Du erinnerft Dich des Spottes, 
mit welchem Du mich überhäufteft, als ich eine Leidenſchaft 
forderte und als Beweis diefer Leidenfchaft ein Opfer ver- 
langte — ein Opfer, nad deffen Größe ich die Liebe zu mir 
bemefjen könne." 


Alfred lächelte, er hatte feine Schwefter verftanden ehe fie 
noch geſprochen, aber Katharina fuhr fort, obgleich ihr dies 
Geſtändniß offenbar immer ſchwerer wurde, dennoch drängte es 
fie zu reden: „As Schwandahl mir erzählte, daß durch feine 
Reife nach dem Orient der einzige Wunſch feiner Seele erfüllt fei, 
durchblitzte mich der Gedanke (bin ich nicht ehrlich Alfred, Dir 
das zu geſtehen?): Wenn mir ein Mann ein ſolches Opfer 
brachte, die Erfüllung feines Lebenswunfches aufgäbe! nur 
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weil er mich kennen lernte, und hier biiebe um meinetwillen, 
das wäre eine Leidenschaft! 

Durch diefe Ideenverbindung wurde mir Schwandahl in- 
tereſſanter als andere Männer. Verſtehe mich recht — nicht 
weil er mir gefiel, brachten ihn meine Gedanken in Beziehung 
zu mir ſelbſt, ſondern weil es ihm zufällig gegeben wäre, 
durch ein freiwilliges großes Opfer etwas zu beweiſen, wozu 
Andern geradezu die Möglichkeit vielleicht fehlt. Außerdem 
iſt er mir aber ſehr gleichgültig, und daß ich es ihm auch 
bin, habe ich heute Morgen gefehn und jetzt — assez, assez | 
Biſt Du mit Deinem neuen Pferde zufrieden, Alfred *“ 

Alfred gab ihr Feine Antwort. Zu ihrem unausfprechli« 
Gen Ärger firirte ex fie nur ſtarr. Aber nicht fpöttifch wie 
gewöhnlih, nein, mit intenfivem Ernfte weilte fein Muges 
Ange auf den Zügen feiner einzigen Schweiter. 


4. 


Die Abreife des Prinzen Chriſtian nahte heran. Im den 
Geſellſchaften ſprach man von nichts Anderem und bedaneıte 
fe allgemein, denn Prinz Chriftien hatte den Ruf eines ſchoͤ⸗ 
nen, lebensluftigen und geiftvollen Prinzen. Die jungen 
Mädchen fagten: Wer wird jetzt noch Anlaß zu Bällen, 
Scählittenfahrten und Maskeraden geben? Wer wird noch 
buch einen leichten Scherz bie unausfprechliche Monotonie 
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anferes geſellſchaftlichen Lebens aufrütteln — es war dem 
jugendlichen Theil dieſer Eirkel zu Muthe als verlaffe fie in 
dem Brinzen das bewegende Lebensprincip, der einzige Funke, 
Der in der Afche der Gefellfchaft ſchlummerte, der einzige 
fließende Bintsiropfen in dem flagnirenden alten Hof- 
Torper. 

Katharina fah ihn gleichgültig ziehn, im Gegenteil, fie 
freute fich feiner Abreife. Die jungen Damen feiner Umge⸗ 
bung hatten fih ihm ſtets fo dankbar für jede feiner Aufmerk⸗ 
jamkeiten gezeigt, daß er keine einzige von ihnen auszeich- 
nete, weil er überzeugt war, Alle feien in ihn verliebt und weil 
fein Herz fi ſträubte, dieſem allgemeinen guten Bernehmen 
Durch eine einzelne Huldigung ein Ende zu machen. Katharina 
wun hatte er behandelt wie all die andern, das heißt, höflich, 
aber mit jener Süfftfance, die für ein ſtolzes Gemüth beleidi- 
gender ift als Bernadhläffigung ; fie hatte ihn darauf ebenfalls 
höflich, aber auch mit derfelben Süffifance behandelt, die fie 
allen jungen Männern ihrer Umgebung angedeihen ließ, weil 
fie eben jo von ihnen wie der Prinz von den jungen Damen 
verwöhnt war. Das hatte beide auf ewig getrennt — Ka⸗ 
tharina wurde von dem Prinzen für eine hochmüthige Kokette, 
ber Prinz von ihr für einen eitlen Geden gehalten. Aber 
feines fprach diefe Meinung aus, weil feine von beiden ge⸗ 
jellfchaftlichen Größen es wagen wollte, die andere offen an⸗ 
zugreifen. Sie mieden fih wo fie konnten, ohne daß es auf⸗ 
fiel und Niemand als Alfred mit feinen fcharfen Augen hatte 
den eigentlichen Stand der Dinge durchſchaut. 

Der Prinz wurde außer feiner perfönlichen Bedienung nur 
von drei Berfonen begleitet, dem Profeſſor, einem jungen 
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talentvollen Arzt, einem Freunde Alfteds, und einem fehr be- 
ſchränkten Eavalier, denn der Prinz war viel zu eitel, um 
ohne Noth einen bedeutenden Menſchen neben fi) zu dulden ; 
hei Schwandahl und dem Arzte ſah er in ihrer bürgerlichen 
Geburt ein hinreichendes Gegengewicht für ihre geiftige Be⸗ 
deutung ; aber einen intereffanten jungen lievländifchen Gra⸗ 
fen mitzunehmen, der fi ihm zum Cavalier angeboten, dazu 
hatte ihn Niemand bewegen Tonnen. 

Es war zwei Tage vor der Abreife, als Alfred feiner 
Schwefter den jungen Arzt, der zu der Reife in der Stadt 
eingetroffen, Helftih hieß er, zum Befuche für den Abend 
meldete. Es war fein ehemaliger Studiengenoffe und ganz 
genauer Freund, und oft hatte er Katharinen, die ihn nie ges 
fehn , von feinen Eigenthümlichkeiten erzählt, fo daß fie auf 
feine perfönliche Befanntfchaft gefpannt war. 

Alfred war gegangen ihn zu holen und Katharina erwar⸗ 
tete ihres Bruders Zurüdkunft. Es war fhon fpät, ſchon 
halb neun vorüber, endlich wurde die Klingel am Haufe ge- 
zogen, endlich ließen fih Schritte auf der Treppe vernehmen, 
aber wie ftaunte fie als die Thüre geöffnet wurde und mit ei» 
ner tiefen Verbeugung — Schwandahl eintrat. 

Ihr Bruder, der mit dem Arzte folgte, ſtellte ihn feiner 
Mutter mit den Worten vor: „Sch fand Herrn Profefjor 
Schwandahl bei meinem Freund Helfrih, und er war fo gü⸗ 
tig, meiner Einladung hierher zu folgen.“ | 

Katharina’d Mutter, eine ſchöne fanfte Frau, fagte den 
beiden Fremden einige gleich freundliche Worte, Katharina 
aber nahm von Schwandahl kaum Notiz und überhäufte Helf- 
rich mit Artigkeit. Schwandahl bemerkte es wohl, war aber 
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durchaus nicht empfindlich, im Gegentheil, je auffallender 
Katharina ihn überfah , deito triumphirender wurde der Aus⸗ 
druck feines Gefihtes. Alfred ſaß beobachtend da und ſprach 
gegen feine gewöhnliche Weife außerft wenig. Die Koften der 
Unterhaltung wurden beinahe ausjchließlih von Doctor Helf- 
rich beftritten. 

Das Äußere des jungen Arztes war fo auffallend, daß es 
wohl die Erwähnung verdient. Er war Hein, mager und fehr 
häßlich. Rothe Haare, ſchlechte Zahne und eine nadhläffige 
gebücdte Haltung — kurz es fehlte nichts um feine Erſchei⸗ 
nung unſchön zu machen, und dennoch zog er durch den gei⸗ 
ftigen Ausdrud feiner blaßblauen Augen an — e8 war, als 
fönne er damit in der Seele eines jeden Menfchen leſen. 
Sein Mangel — an Schönheit war heute aber befonders 
auffallend zwifchen Alfreds und Schwandahls edel geformten 
claffifchen Köpfen — doch wie gefagt, Katharina hatte nur 
Augen für ihn. | 

Er war vor mehreren Jahren in Griechenland gewefen, 
‚zu jener Zeit," fagte er lachend, „als das bairiſche Bier 
durch feinen elaſſiſchen König auf claffifchen Boden verpflanzt 
wurde — Malvafier aus Hopfen und ein hellenifcher König — 
aus einem baitifchen Prinzen, fie find beide nicht gelungen — 
ih aber als orientalifcher Tourift eben fo wenig, denn ſchon 
in den eriten Tagen wurde ich in Athen Frank und verließ es 
dicht eingepadt und elend nad einem halben Jahre, ohne die 
Akropolis gefehn zu haben.“ 

Katharina lachte, „Und dennoch wollen Sie nad diefer 
verunglüdten Heldenfahrt eine zweite noch tiefer in den Süden 
wagen!" 
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„DO,“ ſagte Helfrich veraͤchtlich, „jebt thut es mir nichts 
— das Klima ſchadet mir jetzt nicht mehr.“ 

„Aber vielleicht bekommen Sie eine andere Krankheit?“ 

‚Au nicht; als mir Durch meine ſchlechte Geſundheit 
meine Lebenspläne To durchkreuzt worden waren, ſtudirte ich 
Medicin und habe es jebt fo weit gebracht, daß ich nicht mehr 
krank werde. Das ift das Erfte im Leben.“ 

Schwandahle Mund zudte fpottifch und er frug: „darf 
man wiſſen, was Sie früher zum Studum erwählt?“ 

„Eigentlich Allotria — Allotria zum Brotftudium, näm- 
ih Sprachen, die orientalischen Sprachen.“ 

„Schwandahl biß ſich auf die Lippen. Hatte Helfrich ver- 
gefien, daß das Schwandahld Fach war oder wollte er ihn 
abfichtlich verlegen 

Katharina wandte fi jet zu dem Profeffor hin und fagte 
freundlicher: ‚Rennen Sie das auch Allotria ?" 

„Gewiß,“ entgegnete er fharf. Der Herr Doctor bat 
vollfommen reiht; ift nicht alles Allotria außer feiner Wiſ⸗ 
fenfhaft? Kann der beite Juriſt, der tüchtigfte Forſtmann, 
der geiftreichfte Mathematiker, von den unnüben Philologen 
und Archäologen rede ich gar nicht, auch nur einen kranken 
Hund gefund machen? Und gefund fein ift doch das Erfte im 
Leben, wie der Herr Doctor ganz richtig bemerkt." 

Schwandahls Abficht mislang, Helfrich war nicht getrof⸗ 
fen, er lachte nur und ſagte kopfnickend: 

„sa, ja, ſo iſt es. Sie brauchen freilich nicht Medicin 
zu ſtudiren. Für den Fall, wo Sie einen Doctor brauchen, 
fann ein Andrer fih das Gedächtniß mit Salben und Lat- 
wergen und Mirturen voll pfropfen, während Ihr Geift fi 
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mit Siwa auf grüner Flur ergeht. Ich aber brauche einen 
Doctor ganz allein für mich, und da ich nicht reich genug bin 
mir einen Leibarzt zu halten, muß ich es felbit fein, und kann 
ihn nur nebenbei momentan an Andre ablaffen.“ 

„Bird Prinz Chriftian mit diefer momentanen Nebenbei- 
ablaffung zufrieden fein" frug Schwandahl. 

„Ein Prinz ift mit allem zufrieden, was er nicht verfteht 
und was ihn nicht in feinem Vergnügen flört, und das weiß 
ich mir zu merfen — in weifer Refignation, wenn fein uns 
nüßes Prinzenleben davon zu Grunde gehen follte! Üübri— 
gend wird er gewiß-auf der ganzen Reife meiner nicht be⸗ 
dürfen.” | 

„Auch ich werde Sie nicht übermäßig bemüh'n,“ fagte 
Schwandahl mit eifiger Höflichkeit; Helfrih aber zudte die 
Achſeln fo impertinent, indem er ſagte: das Klima kann man 
nicht aus Büchern kennen lernen, daß Katharina dunkelroth 
wurde und Alfred faum das Lachen unterdrüden konnte. 

Als die Rede wieder auf den Drient kam, ſuchte Schwan- 
dahl mehrere Male Helfrih’3 Kenntniffen auf den Grund zu 
fommen er mißtraute feinem prablerifchen Weſen. Aber-der 
Doctor beftand alorreich dieſe Proben und überhaupt verrieth 
er in feiner Unterhaltung, und wohl nicht ohne Abfiht, die 
vielfeitigite Bildung, die mannigfachften Kenntniffe. Als aber 
Schwandahl zu ihm fagte: „Sie fcheinen fehr viel ftudirt zu has 
ben," entgegnete er mit feiner gewöhnlichen Unverfchämtheit : 

„sh habe meine Zeit benutzt. Ich weiß viel und werde 
bald noch mehr willen. Nur an Einem verzweifle ich und 
wird all mein Studium zu Schanden ‚* ſetzte er plöglich laut 
lachend hinzu. 

Germania, 1851. 3 
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‚nd was ii das einzig Eine, was Ihrer Weicheit wi- 
derſteht ?" 

„ver Sharakter der Frauen!” 

Katharina lachte laut auf, dann fagte fie: „Wir find 
Ihnen unverſtaͤndlich, weil Sie und ald Ganzes betrachten, 
weil Sie in doctrinairer männlicher Einſchachtelungswuth 
uns alle in eine Rubrik Ropfen wollen, während wir gar nicht 
einzutheilen find. &o viet Frauen es giebt, fo viel verſchie⸗ 
dene Arten. Jede ift anders.” 


Helfrich beugte das Haupt, als nehme er dankbar diefe 


Belchrung an, dann fagte er: „Wir Männer werden zu dies 
fer. Charakter » Rubritenliebhaberei deftomehr verleitet „ weil 
wir felbft nur drei Gattungen ausmachen !" 

„Wie Heiden dieſe drei Gattungen ?" 

„Selbftanbeter, Weneranbeter und Gößenanbeter.“ 

„Und au welcher Gattung gehöre ich?" frug Alfred. 

„au den Selbftanbetern.“ 

„Und ich?“ frug Schwandahl. 

„Keueranbeter. Das find alle Gelehrte, alle Kuͤnſtler, 
turz alle dieienigen die für Die Idee wirken, hingegen 
Gdtzendiener alt diejenigen, die für den Beſiß eines materiel- 
In Guts dampfen. Die Abvocaten, die Kaufleute, in Maſſe 
die Beamten, und zu denen gehöre ich ſelbſt; wir haben aljo 
Bier von allen drei Gattungen cine Species.“ 

„Ip glaube, Sie felbit gebören zu allen drei,“ ſagte Ka⸗ 
STLOH 

Miünd arte den Kopf. Ich lege zu viel Berib auf 
Ur, a Feuctanbeder fein zu fünmen und zu meumiz auf 
ware Are, um Settſtanbeder ſein zu flumen, Ic ale 
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mich fo über alle Begriffe unausſtehlich, daß ich gar nicht 
begreifen fanın, wie irgend Jemand mit mir umgehen mag.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ frug Katharina lachend. 

„D mein gnädiges Fräulein, fo weit geht die Mißachtung 
meiner felbft noch nicht, daß ich einen Scherz über meine eigne 
- Berfon machte !" 

„Dann bewundere ich Die naive Ruhe, mit der Ste Ihr 
„unausftehliches Selbft” der Welt darbringen.“ 

Was mich zuweilen kraͤftigt, ift das Gefühl, daß diefe 
Melt mit wenigen Ausnahmen noch wnausftehlicher ift 
als ich." 

„Das ift-eine leichte Art, fich ſelbſt liebenswürdig zu fin» 
den,” verfebte der Profeffor. 

„Sch finde mich nicht liebenswürdig,“ entgegriete Helfrich, 
indem er das erfte Wort übermäßig betonte. 

„Wer findet fich denn ſelbſt liebenswürdig?“ frug Katha> 
rina ſchnell, weil fie bemerkte, daß Schwandahl die Rothe 
ins Geſicht ftieg. 

„Ich wüßte Niemand, mein Fräulein,” fagte nun Helfrich 
leicht hin. „Ich mache überhaupt nie Anfpielungen — es 
giebt nichts was ich mehr verachte. Wer nicht den Muth hat 
feinen Spott gradezu auszufprechen, muß wenigſtens fo viel 
Selbſtbeherrſchung haben, ſich die Hinterthüre der Anipiehun- 
gen zu verſchließen — das ift etwas, was ich nur einer Frau 
geſtatte.“ 

„Großmüthiger Mann,“ ſpottete Katharina, Schwandahl 
aber nahm ein Buch, das auf dem Tiſch lag und blätterte 
darin, und auf feinem feinen ausdrucksvollen Geſichte ſpie⸗ 
gelte ſich nicht Hohn, nicht Spott, aber ein tiefer Widerwille, 
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der dem beobachtenden Alfred nicht entging. Auch Katharina 
fah das und um diefe Stimmung in der Geſellſchaft auszu⸗ 
löfhen, ging fie an ihr Clavier und zündete ein paar Ker⸗ 
zen an. 

„Singen Sie?" frug der Doctor. 

„Soll das heißen, ob ich überhaupt finge oder jebt fin- 
gen will *“ 

Nehmen Sie es auf beiderlei Art- und beantworten Sie 
mir e3 gnädigft mit einem Tauten vernehmlichen Ja!“ 

„Sch kann mir nicht denken, daß Sie Muſik Tieben,“ 
fagte Katharina gleichgültig, indem fie ihr Notenbuch auf 
legte. 

„Ich erfcheine Ihnen als eine unharmonifche Natur, wäh 
rend der Herr Profeflor den Eindrud macht, ald — made 
Mufit Eindrud auf ihn." — 

Katharina wurde dunkelroth. Die impertinente Hußerung 
Helfrihs, deren Sinn, daß fie Schwandahl gewinnen wolle, 
fie recht gut verftand, überſchritt für fie doch das Maaß deſſen 
was fie überfehen wollte und konnte. Helfrich war auch bei- 
nahe erſchrocken als die Nußerung heraus war, aber er hatte 
fih heute Abend in das ſchöne Mädchen verliebt, und in fei- 
ner launigen Weife hatte er fogleich eine heftige Eiferfucht 
gegen den Profeſſor gefaßt, weniger weil er ihn von Katha- 
rina ausgezeichnet fand, als weil er ein fehöner Mann war 
und ein gewiſſer Inftinkt ihm fagte, daß diefe melancholifche 
Natur feine giftige Schlangennabur bei jeder Frau ausſtechen 
mußte. 

Als Alfred ſah, daß feine Schwefter im Begriffe ftand, 
feinem vorlauten Freunde die verdiente Zurechtweifung zu er- 
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theifen,, gab er ihr einen Wink es zu unterlaffen und fagte 
raſch: „Singe Katharina, ich bitte Dich, und überlaffe mir 
die Sorge Helfrich den Kopf zu waſchen.“ 

Der Doctor lachte, Katharina aber ſetzte fih an den Flü⸗ 
gel und, erregt wie fie war, fang fie mitihrer fhönen Stimme 
ein fpanifches Volkslied. 

Es giebt Stimmen, die man nur mit dem Raufchen des 
Meeres, mit den Tönen der Holsharfe, mit dem Gefang der 
Nachtigall vergleihen kann, kurz nur mit jener Muſik, die 
unmittelbar aus der Bruft der Ratur entquillt, nicht aber mit 
irgend etwas, das der Kunft fein Dafein verdankt. 

Katharina’ Stimme gehörte zu diefen Zauberinftrumen- 
ten; der Zauber, den man abwechfelnd Metall, Schmelz oder 
Klang der Stimme nennt, war bei ihr unausſprechlich ſtark. 
Menſchen von reizbarem Gefühl konnten fie nicht fingen hö- 
ren ohne tiefe Erſchütterung, und ihr felbft kamen die Thrä- 
nen ind Auge bei ihren fehwellenden Tönen, bei ihren erfter- 
benden Lauten. Oft wenn fie aufſtand, zitterten ihre Hände 
und ihre Bruft wogte. 

Als fie geendigt hatte, fagte Schwandahl Teife: „Sie 
könnten mit Ihrem Gefange einen Menſchen zum Mondfüch- 
tigen machen.“ 

Helfrich aber ſchwieg, feine Wangen waren bleih und 
feine durchſichtige Hand, die ausſah ald ob fie einer kränk⸗ 
lihen Frau gehöre, ſchützte die Augen vor dem Licht, oder ei- 
gentlih vor den Augen der Übrigen, denn Alfred bemerkte, 
wie die Rippen feines Freundes leiſe zudten — feine reizbare 
nervöfe Ratur war diefen Sirenentönen erlegen. Katharina, 
die nichts ahnte, trat an den Tiſch zurüd, Niemand fpradh, 
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ihre Mutter reichte ihr mit einem dankbaren Blick die 
Hand. 

Endlich fagte Alfred: „Warum find nur die meiften 
Boltslieder fo melandholifch 

„Weil alles Schöne melancholiſch ift,“ antwortete Schwan- 
dahl, „umd fie eben.nur deshalb, weil fie ſchön und alfo me- 
lancholiſch find, zu Volksliedern geworden find." 

Helfrih nahm die Hand von den Augen und das Blut 
ſchoß ihm wieder etwas in die Wangen, als er mit 
feinem leifen, doch nicht umangenehmen Organe verfebte: 
„Sch behaupte das Gegentheil. Alles Schöne ift heiter, Me⸗ 
lancholte ift immer eine Krankheit, und wenn mir fie jemand 
als Schönheit preift, fo macht mir das grade denfelben Ein⸗ 
drud, wie wenn Jemand mir von „interefianter Bläfie“ 
redet.“ 

Der Profefjor erwiederte eine Weile nichts, dann fagte er 
ſcharf: „Das find Gefhmadjahen. Ich Tiebe melancholiſche 
Weiſen und gejunde Menfhen, andre lieben einen Walzer und 
ein paar blaffe Wangen, noch andre aber," fagte er kurz, 
„lieben gar nichts ald — Widerfprühe und Widerſpruch.“ 

„Und das bin ich ‚“ verfebte Helftich, indem er ſich lang 
und behagfich in feinem Sefjel ftredte — „das bin ih. Der 
Widerſpruch, der Tadel, das, was man in Süddeutſchland 
Nergeln und in Berlin Kritik nennt, ift die eigentliche Würze 
des Lebens! Habe ich nicht recht?“ frug er Katharina, Die 
ihm lachend zunichte, und dann ſich in ein langes Geſpräch 
mit Schwandahl verwidelte, während Helfrich ihrer Mutter 
von einer Somnambüle erzählte, die er auf höchſt merfwür- 
dige Art curirt habe. Er ſprach mit erhobner Stimme, weil ex 
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gerne Katharina's Aufmerkfamkeit gewinnen wollte, aber e® 
half ihm nichts, umd er mußte fih mit der einen Zuhbörerin 
begnügen, denn Alfred hatte fih an's Clavier gefekt und 
phantafirte über die Melodie: 


Du bift wie eine Blume, 
So hold und fhon und rein! 


5. 


In einem kleinen, ganz mit rothem Damaſt bekleideten 
Kabinet ſaß in einen dunkelblau ſeidnen Kaftan gehüllt, die 
griechiſche Mütze auf dem Kopf, eine Cigarre im Munde, ein 
bleicher fchlanker junger Mann. Er war nicht ſchön, denn als 
led worauf die Schönheit ihren Thron hatte auffchlagen kön⸗ 
nen, überfchritt bei ihm das richtige Maaß. Sein Gefidht 
war zu lang, feine Augen zu groß. feine Nafe zu fehr gebo⸗ 
gen, fein Mund zu Mein, und feine ganze Figur zu ſchlank 
und zu groß. Es war bei ihm wie bei vielen Sprößlingen 
uralter Fürftenfamilien,, die fi von jeder Mesalliance rein 
erhalten haben; die urfprünglich edle ariſtokratiſche Schönheit 
war nad und nach bei ihren Abkömmlingen mehr oder min- 
der zur Saricatur geworden. 


Prinz Ehriftian war aber dennoch immer „eine anziehende 
Perfönlichleit, eine gewinnende Erſcheinung,“ ob auf für 
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Jene, die nicht mit ſeinem Rang und ſeiner Geburt bekannt 
waren, müſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 

Der Doctor Helfrich wurde durch den Kammerdiener ge⸗ 
meldet. Wer ihn geſtern Abend nur geſehn, würde ihn kaum 
heute Morgen wieder erfannt haben, fo fehr war er verändert. 
Aber nicht nur der broncefarbige Phantafierod war mit einem 
fhwarzen rad, die blaue Binde mit einer fleifen weißen 
Cravatte vertaufht, felbit dad Haar war gekürzt und der 
nachläſſig gebeugte Körper hatte eine militairifche Haltung 
befommen. 

Er blieb an der Thüre ftehn und verbeugte fih tief, fo 
tief, daß es dem Prinzen felbft auffiel, der aufftehend ihm 
freundlich entgegenging mit den Worten: „Es ift lange, daß 
wir ung nicht gefehen haben, Helfrih, ſeit Bonn, wo ich 
nichts und Sie fo viel gelernt haben, wie man mir verfichert. 
Nehmen Sie Plap." 

Helfrih that ed mit einer gewiflen Feierlichkeit, über 
welche fich Alfred, hätte er ihn gefehn, halb todt gelacht hätte, 
dann fagte er in gemeffenem Tone: „Hoheit herzen, denn 
was ich gelernt habe, ift nicht® gegen das, was Hoheit wif- 
fen. Ob Sie ed num gelernt, errathen, oder mit auf die 
Welt gebracht, ift ziemlich einerlei und mein einfeitiges Stu- 
dium kann nicht in Vergleich kommen mit dem reihen Schabe 
von Lebendflugheit und Erfahrung, die Sie fpielend er- 
rungen.” | 

Der Prinz lächelte gefchmeichelt bei dDiefem plumpen Com⸗ 
plimente, denn es war wirklich fein höchſter Stolz, für ein 
Univerfalgenie zu gelten. 


Wiſſen Sie, Helfrich, daß ich mich Ihrer ſogleich erin⸗ 
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nerte, als ich Ihren Namen unter den Bewerbern für die 
ärztliche Stelle fand und deshalb auch ohne Weiteres allen 
andern borzog ?" 

Helfrich verbeugte ſich ſtillſchweigend. 

„Sch bin in der Erinnerung Ihrer heitern Studenten- 
ftreihe fo ſchnell auf Ihren Antrag eingegangen, dag ich 
nichts abgewartet ald das Zeugniß des Kanzlers, der Sie 
einen „überaus tüchtigen Arzt" nennt, und habe ganz vergeffen 
zu fragen, welchem Syftem Sie folgen. Sie find doch nicht 
Homöopath?“ 

Helfrich verneinte durch eine abwehrende Bewegung. 

„Ich bin überhaupt gegen alle ſtrenge Befolgung von 
Syſtemen.“ 

Wie jeder weiſe Mann," ſchaltete Helfrich ein. 

„Es kann nie Jedes für Jeden taugen, eben fo ficher wie 
Jedes für Einzelne das Befte if. So wie die Nayptier, die 
Babylonier und überhaupt viele Alten ihre Kranken an den 
Weg febten, damit fie von Vorübergehenden berathen würden, 
eben fo follten die heutigen Ärzte die verfehiedenen Methoden 
als Borübergehende betrachten und Dem anhören, der das 
Befte für den fpeziellen Fall räth. Welche beftimmte Methode 
für einen gewiffen Kranken nun die befte ift, das iſt Sache 
des Arztes und darin allein kann er fein Judicium zeigen. 
Aber darüber bin ich Mar, daß jede Natur nur nad) einem 
Syitem behandelt werden darf, wie z. B. der Menſch, der 
einmal mit kalt Waffer geheilt worden, nie mehr zu einem 
andern Mittel feine Zuflucht nehmen fol — befolgten nur 
alle in feinem ganzen Umfange das von Hippocrated aufge 
ftellte Princip des empirifchen Nationalismus !" 
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Helfrich ſchloß die Augen, weil er felbit diejen nicht 
traute — er fürdtete, daß gegen feinen Willen ein Strahl 
des Spotted, der fein Inneres bei diefem Gallimathias er⸗ 
füllte, daraus entwifchen möchte. Als aber der Prinz ſchwieg 
und offenbar.eine Äußerung von ihm erwartete, frug er 
langſam: 

‚And mit welchem Syſtem haben ſich denn Eure Hoheit 
für Ihre eigne Perfon unauflöslich vermählt?“ 


Der Prinz zauderte einen Augenblid che er antwortete, 
indem er etwas mißtrauiſch nad) dem Doctor blidte; aber 
ganz beruhigt verfebte er nach einer Weile: „Diefe Bermäh- 
fung follen eben Sie vollziehen, Sie follen dur tägliche 
Beobachtung entdeden, was mir am heilfamften ift — id 
habe jelbft bisher noch Feine Zeit gehabt auf meinen Körper 
zu achten — ich hatte was Beſſeres zu thun.“ 

Die Acht ariftofratifche Unbefangenheit, mit welcher Prinz 
Chriſtian dem Doctor auftrug etwas zu thun, woran ihn 
„Defleres verhindert,” trieb diefem das Blut ind Gefiht, er 
war noch nicht genug Hofmann, um fo etwas ganz natürlich, 
ja wie der Prinz felbft gewiß es meinte, ehrenvoll zu finden. 
Aber er faßte fih und fagte: „Die befte Eur ift eine einfache 
Diät." 

„Einfah? Ja wohl, Einfachheit in Allem. Sie glauben 
nicht, lieber Doctor, wie ich das Einfache liebe, nur da- 
bei läßt Geſchmack ſich bethatigen. Jeder Lurus ift eine 
Krankheit." 

Helfrich konnte fih doch nicht enthalten zu jagen: „(Es 
fommt darauf an, was man unter Lupus verſteht.“ 
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„Was glauben Sie denn, daß ich darunter verſtehe?“ frug 
laͤchelnd der Prinz. | 

„Sie treiben fihon einen Lurus, der zu den größten ge- 
hört, den Luxus einer vieljeitigen Bildung.“ 

„Und begehen Sie nicht denfelben Fehler, Lieber Doctor“ 

Helfrich zuckte Die Achfeln. „Leider, mein Fürft! Wenn 
jeder Doctor nichts verftände ald Medicin, jeder Rechtögelehrte 
nichts als Jurisprudenz, jeder Arbeiter nur fein Handwerk: 
wel bewundernsmürdige Ordnung würde dann in der Welt 
herrihen! Man überließe dann einzig den Diplomaten die 
Politik, den Miniftern das Regieren — eine Revolution wäre 
unmöglich !“ 

Prinz Chriftian ſah Helfrih von neuem mißtrauiſch an, 
als diefer ihm aber voll in die Augen blidte, unterdrüdte er 
feinen Verdacht und fagte lächelnd: „und welches Metier fols 
fen dann die regierenden Fürften ausfchlieglich üben?“ 

„Die Kritif alles deſſen, was vorgeht. Sie fehen, Ho⸗ 
heit, ich halte mich auf fireng loyalem Boden. Der König 
ift der Einzige, der das Recht hat, die Maßregeln feiner 
Beamten und feiner Unterthanen zu tadeln, alfo übe er es 
allein.“ Ä 
Der Prinz lachte laut auf. „Sie find royaliſtiſcher als 
der König! Eine göttliche Idee, die einzige Oppofition der 
tegierende Fürſt!“ 

„Sit das nicht das Ideal eines abfoluten Staates?" frug 
Helfrich unverfhämt naiv. | 

Ehe ihm der Prinz antworten konnte, trat der Kammer» 
diener ein und meldete Profeſſor Schwandahl. | 
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Als Schwandahl den Doctor erblickte, flog eine Wolke 
uͤber ſein Geſicht. Der Prinz empfing ihn mit den Worten: 

„Wußten Sie ſchon, lieber Profeſſor, daß Doctor Helfrich 
ultra » confervativ iſt?“ | 

„Nein, Hoheit," fagte Schwandahl kalt. „Ein Bücher: 
mann weiß ohnedem nicht viel von der Meinung lebend is- 
ger Menſchen.“ 

„Sie haben fehr recht, Tieber Profeſſor; diefe Meinung 
ift auch heut zu Tage etwas fehr wechfelndes und wenn Doctor 
Helfrich eine Hiftorifche Berfon geworden ift, hat er vielleicht 
ein ganz anderes Glaubensbekenntniß.“ 

„Die Reife, die Eure Hoheit mir bi8 China auszudeh⸗ 
nen halb und halb verfprodhen, kann meine conjervativen 
Grundſätze nur befeftigen.“ 

Als Helfrich dieſe Phrafe entfhlüpft, war er erfchroden, 
er fürdhtete, fie fei zu ftarf und der Prinz und Schwandahl 
würden die Ironie daraus merken, was ihm durchaus uns 
erwünfcht geweſen wäre; aber er hätte ruhig fein fünnen, 
wenn er bedacht, daß feine beiden Zuhörer ein Prinz und ein 
Gelehrter waren und alfo mit geringer Menfchenkenntniß be- 
gabt. Schwandahl war nur mißtrauifch bei hiſtoriſchen That- 
fahen, und feine frifche Seele hatte in ihrer fteten ernften 
Beihäftigung feine Muße gefunden, für Ironie oder Spott 
ein Berftändniß zu erlangen. 

Er warf auf Helfrih einen unausfprechlich verachtenden 
Did. Diefer Mann, der geftern noch fo freifinnig fich ge- 
äußert, war heute im Cabinet des Prinzen fo ganz anders ! 

„Wiffen Sie, meine Herren,“ fagte Prinz Chriftian heiter, 
„daß wir [bon übermorgen abgehen werden %“ 
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Helfrih war unangenehm von diefer Ankündigung einer 
fo ſchnellen Abreife berührt, aber er fagte nichts, und vers 
beugte fih nur, Schwandahl hingegen fampfte offenbar mit 
einem großen Entſchluß, der plöblich in folgende Worte aus⸗ 
brach: „Halten zu Gnaden, Hoheit, übermorgen kann ich 
noch nicht mitgehn.“ 

Offenbar beleidigt fuhr der Prinz auf. „Sie können 
nicht, nachdem Sie ſeit zwei Monaten ſich haben vorbereiten 
können? Was ſoll das heißen?“ 

Schwandahl war etwas blaß als er antwortete: „Ich 
Bitte einstweilen nur um einen Auffchub für mid — Familien» 
angelegenheiten — meiner Mutter Gefundheit — erlauben 
mir nicht jeßt zu gehn.“ 

„Bann wollen Sie mir denn nachfolgen?“ frug verdrieß- 
Tich der Prinz. 

„Nachfolgen?“ das hatte Schwandahl nicht erwartet. Er 
hoffte, daß der Prinz von feiner Weigerung fo beleidigt fein 
werde, daß er ihn auf der Stelle freigebe. 

„Run fo antworten Sie doch, Herr PBrofeffor, wann 
wollen Sie mir nadhfolgen, ich bleibe vier Wochen in Ber 
nedig 

„Ich werde mir erlauben, Hoheit zu benachrichtigen, fo= 
bald ich die Stadt verlaffen fann. Doctor Helfrich kann fo 
lange auch meine Stelle volllommen bei Eurer Hoheit aus⸗ 
füllen. Er ift Orientalift, Botaniker, Phyſiker, Chemiker 
und noch mehr, wozu ich gar fein Talent habe.“ 

Der Prinz begann zu merken, woran ihn anfangs feine 
fouveräne Eitelkeit verhindert, daß namlih Schwandahl die 
Luft zür Reife mit ihm verloren babe, und fagte eiskalt: 
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Vortrefflich, Herr Profeſſor, geniren Sie fi aljo durchaus 
nicht, Doctor Helfrich wird Ste vollkommen erfeben können, 
auch wenn Sie gar nicht follten Muße finden, mir fpäter zu 
folgen.“ 

Ich danke Hoheit unterthänigft für die mir fo gnädig 
gewährte Freiheit,“ fagte Schwandahl mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung , und den leichten Gruß Des Prinzen mehrmals ehr- 
erbietigft erwiedernd zog er ſich zurüd. 

Der Prinz ſprach, als er drangen war, Fein Wort von 
ihm mit Helfrih, war aber ſichtbar verfiimmt und verab- 
fehiedete für heute auch bald feinen neuen Leibarzt. 

Helfrich hatte feine Beurlaubung faum erwarten fönnen. 
Mit einer Eile, die felbft für die Livreebedienten des Prinzen 
etwas Auffallendes hatte, flürmte er die Treppen hinab und 
wäre beinahe geftürzt, indem fein Fuß im tafchen Lauf in 
den über die Marmorftufen gefpannten Teppichen fi) fing. 
Er ſuchte Alfred in feiner Wohnung auf und als er ihn de 
nicht fand, ftürmte er auf das Regierungsgebäude, wo fein 
Freund grade arbeitete. Wie war Alfred erftaunt, den be- 
quemen Freund fo erhigt und athemlos zu fehen und wie 
ſtaunte er'noch mehr als er die Urfache diefer Eile erfuhr! 

Was Helfrih ihm alles mitteilte, werden wir fpäter er- 
fahren, für jeßt genügt uns zu wiffen, daß er von ihm ver: 
langte, ex folle in feinen Angelegenheiten augenblidlich zu 
Profeſſor Schwandahl gehn, was Jener auch befonders bereit- 
willig that. Diesmal war der Huge Doctor mit aller feiner 
Menſchenkenntniß aber dennoch der Betrogene — er hätte für 
dieſe Angelegenheit keinen ſchlimmern Unterhändler wählen 
können ald Alfred Leythen. 
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Am Abend deffelben Tages war wieder eine Meine Geſell⸗ 
haft bei Katharinene Mutter verfammelt und Helfrih und 
Schwandahl waren zugegen. Einige Säfte verwunderten fich 
über die Feierlichkeit, womit die beiden künftigen Reiſegefaͤhr⸗ 
ten fich begrüßten und die Hand fehättelten. Niemand anßer 
Alfred ahnte etwas von Schwandahle Zurücktreten. Daß er 
kurz abbrach, wern man mit ihm von ferner Reife fprach, fiel 
Riemand auf, wohl aber die befondere Aufmerkſamkeit, welche 
Katharina für ihn an den Tag legte. Wir können es nicht 
über das Herz bringen, unfern Lefern die nöthigen Aufflä- 
rungen über die Urfache dieſes zuvorkommenden Benehmens 
zu verfchweigen. 


Alfred war am Nachmittage zu ihr gefommen und hatte 
ihr erzählt, daß er bei einem Morgenbejuche bei dem Profef- 
for die Entdedung gemacht habe, daß diefer ſterblich in fie 
verliebt fei. Er hat mich ja vorgeftern nicht erfannt, hatte 
fie darauf erwiedert, Alfred aber hatte ihr verfichert, mit die⸗ 
fem Nichtkennen habe es eine ganz eigne Bewandtniß und fie 
würde ſich ihres Unrechtd gegen Schwandahl, der Unfreund⸗ 
lichkeit mit der fie ihn Anfangs am geftrigen Abend behan- 
‚delt, fehämen, wenn fie wiſſe, welche Ungerechtigkeit fie 
begangen. Als feine Schweiter in ihn drang, fich deutlicher 
zu erklären, ſchützte er fein gegebenes Wort zu ſchweigen vor; 
es war weiter nichts aus ihm heraus zu bringen. 


Als nun Scywandahl blaß und verdrießlich ausfehend am 
Abend bei ihr eintrat, bemühte fie fich fürmlih, die Wolken 
auf feiner Stirn zu zerſtreuen, in ihrem ganzen Leben war fie 
einem Manne nicht auf diefe Weife entgegen gefommen. Es 
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gelang auch dem fchönen, anmuthigen Mädchen bald die dü- 
ſtern Blicke des jungen Profeſſors anfzuhellen. 

Helfrich hielt fich an dieſem Abend ferne von ihr und dem 
Profeſſor. Er fhien Schwandahls abgelegte düflre Laune 
anzunehmen, je weiter der Abend vorrüdte und Alfred konnte 
nicht ohne eine gewiſſe Schadenfreude den ſonſt fo übermüthi« 
gen, fpottenden, fatyrifirenden Freund an feinen Nägeln 
fauend in einer Ede fiben fehen. 

Katharina fang auch heute wieder. Schwandahl fand 
neben ihr und wendete die Blätter um. 

Als fie geendigt, frug fie: „Und muſikaliſch find Sie 
auch?“ 

„Keine Note,“ lachte er heiter, „ich konnte mich nur bei 
dem Umwenden der Blätter nach dem Text des Geſanges 
richten.“ 

„Da werden Ihnen Noten zu lernen wohl eben ſo ſchwer 
werden, wie mir Sanskrit.“ 

„Es käme auf einen Verſuch an, ich erbiete mich zum Leh⸗ 
rer bei Ihnen, wobei ich gewiß eher mit Ihnen concurriren 
kann, denn als Schüler." 

„Welhe Phrafen find das! Sie bieten mir an, mid 
Sanskrit zu lehren, währenddem Sie wifen, daß Sie über- 
morgen nad Japan oder China gehen !" 

„Wer weiß,“ fagte Schwandahl, und fah ihr mit einem 
ganz befondern Ausdrud in die Augen. 

Katharina wurde dunkelroth, ihr Herz Elopfte hörbar. 
Sollte es möglich ſein? Hatte ihr Bruder wirklich recht? 
War er in fie verliebt? verliebt his zu dem Grade, um ihret- 
willen dieſe erfehnte Reife aufzugeben ? 
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Sie hatte ganz und gar alle Faffung verloren. Diefe 
beiden Wörtchen „wer weiß“ Hatten ihr ganzes Innere durch 
einander geworfen. Sie wagte nicht mehr ihn anzubliden, 
und fah deshalb nicht fein freudiges Exrftaunen bei ihrer Ges 
müthsbewegung. Trotz feined Mangels an Menſchenkenntniß 
war ihm dies nicht entgangen. 

Katharina fang und fpielte als ſchon alle Gäfte ſich ent⸗ 
Ternt hatten. Sie improvifirte Dazu die Worte und die Me- 
lodie — ein füßes Lied aber, das fie erft heute gelernt, fang 
fie nit, nur den Refrain dieſes Liedes ſprach fie leife aus, 
als fie ihr Licht gelöfcht, er hieß: Wer weiß! 


6. 


Es gab eigentlich Feine zwei verſchiednern Naturen ale 
Schwandahl und Katharina. Sie hatte bei einer Eriftenz, 
die fih fortwährend in der Gefellfchaft, auf Reifen und in der 
großen Welt bewegte, dennoch nur rein innerlihe Phantafie- 
intereffen gehabt. Sie hatte geträumt, Romane combinitt, 
worin fie felhft mitfpielte, fich mit dem Schickſal ihrer freunde 
befchäftigt, aber Grübeleien über Dinge der Gefühle und der 
Empfindungen waren ihr das Liebfte gewefen. 

An fo etwas hatte Schwandahl nie gedacht. Obgleich) 


mit viel poetifhem und Schönheits » Gefühl begabt, hatte 
Germania. 1851. 
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dennoch bisher das Hiftorifhe und Pofitive eigentlich allein 
einen wirklichen Werth für ihn gehabt. 

Huf fich felbft, feine Neigungen, feine Sympathien hatte 
er nie geachtet. Er wußte weniger von fidh felbft als feine 
entfernteften Bekannten. Hatte ihn eine Perfönlichkeit ange: 
zogen, fo hatte er ſich unbewußt diefem Hange hingegeben, 
der aber bisher nie fo mächtig bei ihm gewefen war, daß er 
irgend einen Menfchen eigentlich aufgefucht hatte, wenn es 
nicht um einer Belehrung willen gefhah. 

Seine Mutter war die einzige Berfon , zu der er fich täg- 
(ich ohne einen beftinnmten Zwed begab. Das geichah nicht 
aus Pflicht, fondern weil fie ihn darunı ausdrüdlich bat, und 
er erfüllte dieſe Bitte gerne, denn er fühlte fi) am wohlften 
bei ihr. Wenn fie mit ihn von feiner fünftigen Frau ſprach, 
hatte er einfach ihren Reden mit den Worten ein Ende ge- 
macht: Findeft Du eine, die Dir gleich ift, fo werbe fie mir, 
aber dann immer hinzugefeßt: doch das hat noch lange Zeit. 
Da er aber täglich feine Abende bei feiner Mutter zubrachte, 
und diefe einen Kreid von gebildeten Frauen um ſich zu ver⸗ 
fammeln pflegte, jo hatte er eine anmuthige und ungezwun- 
gene Art mit Frauen umzugehen von feiner Kindheit in jein 
ernſtes Gelehrtenleben mit herübergenommen. Das hatte 
auch jeine Mutter wohl vorgefehen und deshalb oft zu ihm 
gefagt: Bei Euch fieht man recht die Wahrheit des franzöfi- 
ſchen Spridywortd: Les extremes se touchent, denn die 
höchſte Blüthe der Eivilifation ift doch die Gelehrſamkeit und 
ed giebt Niemand, der einem Wilden näher kömmt, als ein 
ächter Gelehrter. Davor, daß er nicht verwildere, fuchte fie 
ihn nun zu bewahren. Nie duldete fie, dag er am Abend ein 
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wifjenfchaftliches Buch zur Hand nahm. Um ihn der gefelli- 
gen Form zu erhalten, um ihn zu zwingen, täglich mehrere- 
male auszugehn, hatte fie auch, als er von der Univerfität 
zurüd fam, ihm eine befondere Wohnung beziehen laffen. 

„Einer Hausfrau bedarf er nicht,” fagte fie lächelnd zu 
ihren Freunden, die fi ob diefer Einrichtung verwunderten, 
„er ift häuslich genug, er kedarf einer Gefellfchafterin und 
zwar einer ſolchen, die ihn wieder der Gefellfehaft zuführt — 
feine Frau würde die entgegengefeßte Aufgabe andrer Frauen 
haben : ftatt ihn an’d Haus zu feſſeln, müßte fie ihn daraus 
hervorloden oder doch in fein eigned Haus ein Stüd der 
Außenwelt durch Gefelligkeit und heitern Umgang verpflanzen. 
Es wır Schade, daß fie Katharina nicht kannte, dadurch, 
dag fie. nur bei fi empfing und nie ausging, war fie mit 
dem lebhaften jungen Mädchen zufammengetroffen, und be= 
dauerte es doppelt, ald ihr Sohn ihr von deren Bekanntſchaft 
erzählte und fie ihr mit einer Lebhaftigkeit fehilderte, wie er 
es bisher nie von einem weiblichen Wefen gethban. Das ge- 
fhah an demfelben Morgen, an welchem er feiner Mutter 
mittheilte, daß er die Reife mit dem Prinzen aufgegeben 
habe. Es war am Tage, nachdem er bei diefem gewefen, 
und den Abend bei Katharinens Mutter zugebracht hatte. 

„So glüdlih mich Dein Hierbleiben macht, Arthur,” 
fagte feine Mutter fehr erfreut, „So möchte ih doch wiſſen, um 
welcher Urfache willen mein Sohn dem Tiebften Wunfche fei- 
nes jungen Lebens entfagt 

„Wenn ich Dir nun fagte, Mutter, ich ſei um Deinetwil- 
len hier geblieben ?" 

„So würde id) das nicht glauben, mein theurer Arthur!“ 

A* 
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Schwandabl ſchwieg und lächelte Damm jagte er fur 
aber freundlich: „Frage nicht weiter, Mutter, denn ich ſchäme 
wid, Dir die Urjeche meines veranderten Entihlufes mitzu- 
teilen, ich fühle ſelbſt. daß es eine Schwäche von mir war — 
eine Schwähe, ob weldyer mich gewiß Dein Spott nicht ver- 
ſchonen würde.“ 

Und als Arthur ihr darauf von Katharina erzählte, frug 
feine Mutter nicht mebr, und bedauerte nur im Etillen, daß 
ihr Sohn das eine Schwäche nenne, was fie für das beite 
Gefühl des menihlihen Herzens erfannte. 

Hatte bei des Profeſſors Mutter die Kunde von feinem 
veränderten Entſchluß ſolches Staunen und jolde Auslegun- 
gen erwedt, was fühlte erſt Katbarina, ald ihr Bruder es ihr 
ungefähr um diejelbe Zeit mittheilte ! 

Sold einen Triumph hatte fie, die gefeierte Schönheit, 
bisher noch nie empfunden, denn dag Schwandahl bios um 
ihretwillen dableibe, konnte fie nach den Reden ihres Bru- 
ders feinen Augenblid bezweifeln. Alfred verficherte fie, ala 
Schwandahl ihm jelbit an diefem Morgen mitgetheilt, daß 
er der Reife entjage, und er ihn um die Urſache befragt, 
habe ex eine fo eigenthümliche Antwort bekommen, daß es 
ihm unmöglich fei, nicht daraus auf eine heftige Neigung für 
Katharina zu fchließen. Eine Schwefter würde diefe nad 
jedem Worte Schwandahl’3 gefragt haben, ihrem Bruder 
gegenüber war fte zu ftolz, fo viel Neugierde zu verratben — 
aber fie glaubte ihm und beſchloß die Leidenfhaft des Profeſ⸗ 
ſors zu belohnen. 
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T. 


Es war ein paar Tage fpäter, Prinz Chriftian war mit 
dem Doctor längft abgereift, als Schwandahl wieder mit 
Alfred einen Beſuch in Katharina’s Haufe machte. 

Sie empfing ihn mit folher Gemüthsbewegung , daß es 
fogar feiner Harmlofigkeit auffiel. Sie hatte ſich vorgenom⸗ 
men, befonderd freundlih und zuvorfommend, dankbar für 
feine Liebe ihn zu empfangen, aber nicht bedacht, daß fie fi 
während diefer Zeit felbft in ihn verliebt, und war deshalb 
nur — befangen. Sie vermochte faum ihn anzufehn, ihre 
Hand zitterte, als fie fie ihm zur Begrüßung bot, und ihr 
fonft fo beredter Mund verfuchte ſich kaum in ein paar leifen 
Worten. Es war ein Glück, daß Arthur die Urfadhe ihrer 
Zurüdhaltung errietb; war e8 Sympathie oder hatte ihm 
Alfred auch auf die Spur geholfen? Genug er durchſchaute 
Katharina und war unausfprehlich beglückt; die Überzeu- 
gung, daß diefes ſchöne begabte Mädchen ihm liebe, hob ihn 
wie auf Schwingen aus all’ den Banden, in denen er bisher 
fi bewegt. Er war an diefem Abende von einer fo brillan- 
ten geiftfprühenden Lebhaftigkeit, von einer ſolchen Geniali- 
tät, daß Katharina unfehlbar fi in ihn verliebt haben 
würde, wenn das nicht fehon der Fall gewefen wäre. Alfred, 
den fie bisher klüger und vielfeitiger gebildet als alle ihre 
übrigen Belannten gefunden hatte, erfchien ihr neben Schwan« 
dahl als ein ganz gewöhnlicher Denfch und felbft ihre Mut- 
ter fagte, als Schwandahl weggegangen war: ich habe in 
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meinem ganzen Leben keinen Tiebenswürdigeren Mann Tennen 
gelernt! Katharina fam ſich vor wie eine Königin, weil fie 
das größte Reich, das edle, tieffühlende Herz des beiten Men⸗ 
hen ihr eigen nennen fonnte ! 

Das Berhältniß der beiden jungen Leute fam nun bald in 
das für die Unbetheiligten jo komiſche und für die Betheiligten 
fo tragifche Stadium, wo der Liebhaber täglich in das Haus 
feiner Angebeteten mit dem feſten Borfage, fich ihr zu erflären 
- gebt, und jeden Abend, ohne es gethan zu haben, verzweif⸗ 
Vend nad Haufe kömmt. Katharinend Mutter ermüdete diefe 
Spannung, Alfred fangweilte und Katharina marterte fie. 
Katharina wurde blaß und mager von diefer Aufregung, für 
die fie durchaus nicht gejchaffen war, denn wie alle lebhaften 
Menfchen war fie innerlih ruhig, und bedurfte der Ruhe, um 
ihre Gemüths⸗Harmonie nicht einzubüßen. 

Der Profefjor litt nicht minder als fie. War er von ihr 
ferne, jo zählte er die Fleinen Zeichen ihrer Liebe auf, und 
ſchwelgte in der Überzeugung, von ihr geliebt zu fein. War 
ex bei ihr, fo ſchien e8 ihm unbegreiflich, daß diefes ſchöne 
anmuthige Gefhöpf an ihm, dem fchlichten Büchermenfchen, 
wie er fih nannte, einen Gefallen finden könne. Alfred um 
feinen Rath und feine Meinung zu befragen verſchmähte er, 
weil er durchaus feine Sympathie für den Bruder feiner 
Geliebten fühlte. Er war ihm eine viel zu moderne Natur, 
und er traute ihm noch viel weniger geiftige und wiſſenſchaft⸗ 
liche Intereffen zu, als Alfred wirklich befaß, woran dieſer 
aber ſelbſt fhuld war, denn er affectirte, um Schwandahl 
bei dem oft gefpannten und peinlihen Zufammenfein zu 
neden und zu reizen, noch mehr den Löwen, als er wirklid 
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war. Es gewährte ihm ein Eindifches Vergnügen des Profeſ⸗ 
ſors gelangweilte Miene zu ſehn, wenn er von Damentoilet- 
ten, Zimmereinrichtungen, Equipagen und franzöfifcher Koch⸗ 
kunſt ſprach — es war eine Rache, die er an ihm für fein 
„langweiliges Anjchmachten Katharinens“ nahm. 

So quälte denn eind das andere, ohne Ausſicht auf eine 
glückliche Löfung — die nur allein ein Zufall hatte brin- 
gen können, weil aber Alle auf einen Zufall rechneten, vers 
nichteten fie ihn, ehe er eintrat. 

Da wurde Schwandahl als ordentlicher Profeſſor nah B. 
berufen und zwar mit ganz kurzer Frift, da die Ferien ſchon 
beinahe verfloffen und er ſchon mit dem Beginnen des neuen 
- Semefterd feine Borlefungen anfangen follte. 

Als Katharina es von ihm hörte, freute fie ſich, denn fie 
dachte: das bringt eine Entfcheidung! Seine Mutter, deren 
Geduld auch jebt zu Ende war und die ein längeres Schwei- 
gen nicht mehr ertragen hatte, dachte dafjelbe und ließ ihn 
jeßt gewähren. Die lebten Tage fam er am Abend eine 
Stunde früher in Katharina’d Haus und ging eine Stunde 
ſpäter, oft ſchlug es ſchon Mitternacht, wenn er in fein ftilles 
Zimmer fam — aber e3 war alles vergebend — er brachte 
nichts über die Lippen. 

Einmal fand er fogar Heldenmuth genug in fi, ale er 
fie bei feinem Eintritt allein im Zimmer fand, um zu fagen: 
Sch komme heute fo frühe, weil ih Sie allein zu finden 
hoffte. Hätte fie nun gefragt: weshalb? fo hätte er viel— 
leicht den Muth beſeſſen, fich zu erklären, da fie das aber 
nicht that, fondern nur die Augen niederfchlug und mit zit 
ternder Stimme baftig frug: wie befindet fih Ihre Frau 
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Mutter, fo fagte er: Ich Dante Ihnen, wohl! und dabei 
blieb es für heute. 

Mit feinen Bliden war er. nicht fo ſchüchtern, da hatte er 
ihr ſchon hundertmal gejagt, weiten jein Mund fidh weigerte, 
und fie — beinahe, ja vielleiht — wenn fie es nicht übel 
nimmt, ganz daffelbe. 

Endlich kam der Tag der Abreife. Um zwölf Uhr Mit- 
tags follte er mit der Eifenbahn abgehn, um eilf Uhr nahm 
er von feiner Mutter Abfchied,, die an der Thüre mit leifer 
Stimme zu ihm fagte: Ich hoffte, Du würdeſt mir für den 
weggehenden Sohn einftweilen eine Tochter bier laffen? Er 
wurde roth, dann blaß, und flüfterte eben fo leife: Ich gebe 
jebt zu ihr ! 

Seine Mutter fagte num nichts mehr, aber in ihrer freu⸗ 
digen Umarmung, die Arthur ſtürmiſch erwiederte, lag der 
beite Segen. 

Katharina ftand mitten im Zimmer, ihre Mutter ſaß auf 
dem Sopha, als er eintrat, mit einer alten‘Dame, die fogleich 
aufftand und ven Katharinens Mutter in das Borzimmer bes 
gleitet wurde. 

Diefen Augenblick benubte Schwandahl um Katharina 
die Hand zu küſſen — er würde vielleicht jebt auch gefprochen 
haben, aber ihre Mutter trat wieder ein und mit den ſtottern⸗ 
ben Worten: Es ift die höchfte Zeit, ich muß fort! Leben 
Sie wohl, meine Damen, exhalten Sie mir Ihr gnädiges 
Andenken — empfahl er fich mit einer tiefen Verbeugung. 

Katharina kam nicht zu Tiſch, fie hatte fich in ihr Zim⸗ 
mer eingefchloffen und weinte; das ſtolze Mädchen fühlfe fi 
tief gedemüthigt. 
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Um drei Uhr klopfte ed an ihre Thüre. „Mache auf, mein 
Kind. Ein Brief von Schwandahl,“ rief die Stimme ihrer 
Mutter. 

Und als Katharina aufflog, aufſchloß und das Papier 
aufgeriffen, las fie Folgendes: 


Liebes guadiges Fräulein! 


Ich bin auf der erften Station ausgeftiegen um Ihnen zu 
ſchreiben was ih zu fügen nicht den Muth hatte, und wor» 
über von Ihnen eine Antwort zu vernehmen doch Lebensbe⸗ 
dingung bei mir geworden. 

Ich hätte Ihnen ſchon Längft ſchreiben follen, da mir 
die Angft immer den Mund verfchloß; aber mir bangte vor 
einer abfchlägigen Antwort ſchwarz auf weiß. Ich wollte lie⸗ 
ber den Korb von Ihrem roſigen Munde felbft empfangen. 
Den Korb! Merken Sie nun, was ih will — aber feinen 
Korb, um Gotteswillen keinen Korb! Ich habe Ihnen nichts 
zu bieten, nicht einmal mehr mich felbft, denn ich habe mich 
fhon langft ganz und gar an Sie verloren — ftellen Sie 
die Bedingungen meines höchſten Glücks, mögen fie auch 
noch fo hart und Schwer fein, nur feinen Korb! — 

Alfo feien Sie dem armen bürgerlichen Profeſſor gegen- 
über wirflich ein gnädiges Fräulein und ſchicken Sie mir eine 
anadige Antwort ! 

Foren Boten, wählen Sie dazu Ihren alten treuen Dies 
ner, erwarte ich bis nach Ankunft des letzten Zuges hier im 
Gaſthofe zum Lamm. 


58 Eine Leidenſchaft. 


Sie verglichen mich einft im Scherz mit Nal — gleichen 
Sie jet an Huld Damajanti, wie Sie ihr in allem Übrigen 
gleichen, und jeien Sie gnädig 

Station Heiligenthal. 
Ihrem allerergebenften 


Arthur Shwandapl. 


„Wo ftedt Ihr denn alle Heute?“ vief Alfred's Stimme 
und einen Augenblid darauf trat er ein; — Katharina faß 
weinend auf ihrem Bette, die Mutter reichte ihm den Brief — 
aber Alfred, als er ihn gelefen, Tachte laut auf. 

„Verrücktes Volk, die Berliebten! Iſt fonft ein ganz tüch⸗ 
tiger Mann und was ift das für ein jammerboller Brief!“ 

Katharina's Thränen trodnete ſchnell der Zorn. 

„VBerderbe mir nicht den beiten Tag meines Lebens durd) 
Deinen herzlofen ungeitigen Spott,“ fagte fie gereizt, indem 
fie ihm das Blatt nahm. 

Aber Alfred ließ fich nicht irre machen, er lachte immer- 
fort. Als er fih etwas gefaßt, fagte er endlih: „Sei nicht 
böfe, Schweiterhen. Ich will Dich verfühnen und ihm Deine 
„ſehr gnädige" Antwort felbft bringen. Schreibe jeßt mit ei⸗ 
ner Weisheit und einem Styl die denen Deines Freier nichts 
nachgeben, einige Zeilen, und ich eile damit zum Bahnhof, 
in einer Viertelftunde geht ein Zug ab und ich bringe ihn Dir 
dann noch heute Abend mit.“ 

„Sch will Dich nicht zum Boten ‚“ fagte Katharina noch 
immer böfe, „Andreas fol ihm meine Antwort bringen wie er 
es wünſcht.“ 

„Andreas iſt in den Garten vor die Stadt gegangen um 
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Obſt zu holen," jagte Frau von Leythen, und wenn Du war« 
tejt bis er zurückkommt, kann Schwandahl heute Abend nicht 
mehr hier fein." 

Was blieb Katharina übrig? Sie flog zum Schreibtiſch, 
Alfred fah, daß fie nur zwei Zeilen fihrieb, aber: wie viel 
können zwei Zeilen nicht enthalten! fagte er ironisch, indem 
er den Brief in die Brufttafche ſteckte und dann fich ſchnell 
verabfchiedete. 

Katharina’d Anzug war durch ihren Berzweiflungsanfall 
ganz in Unordnung gerathen, fie eilte jebt zum Spiegel um 
fih zu ſchmücken zum Empfang des — Bräutigams! 

Schade, daß es fo ein garftiges Wort ift, fagte fie plöß- 
lich in Lachen ausbrechend ! 

Es war als hätte die Zeit Hleierne Flügel! Stunde um 
Stunde verrann langfamer als je! Endlich, endlich ſchlug es 
acht, ein Biertel nach acht konnten fie da fein. 

Katharina hatte keinen Athem mehr, fie ging mit rafchen 
Schritten im Zimmer und doch waren die Glieder ihr fo 
ſchwer und ihre Kniee zitterten , aber fie konnte nicht ruhen, 
nicht fißen! 

„Du wirft ſehn, Mutter," fagte fie plößlih, „es ift ihm 
irgend ein Unglüd zugeſtoßen — ich ahne, daß ich heute 
Abend nicht glüdlich an feiner Seite hier fißen werde!" 

Die Mutter lachte. 

Da hörte man ferne einen Wagen rollen ; wie oft an dies 
ſem Rahmittage hatte Katharina auf diefes Geraufh ſchon 
gehorcht! Der Wagen hielt vor dem Haufe, Katharina febte 
fi jet nieder, aber ihre Mutter erſchrak vor ihrem blaſſen 
Geficht. 
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Man hörte Schritte, «ber nicht raſch — endlich bifnete 
ſich die Thüre und Alfred trat allein ein. 

„Was ift, was ift geſchehn?“ 

„Das find ſchöne Gefchichten! Denke Dir, er iſt Doch 
nach Berlin abgereift und zwar mit demfelben Zuge, mit wel- 
chem ich gefommen bin! 

Ya, feht euch nur verwundert an, fo ift es, Ich blieb 
als ich ausgeftiegen war, noch einen Augenblid im Gefpräche 
mit einem Belannten am Bahnhof ftehn, und es gab einen 
ziemlich Tangen Aufenthalt, ehe der Zug weiter ging, da eis 
nige Waggons für eine Menge nen hinzugelommener Paſſa⸗ 
giere angehängt werden numpten. Und als der Zug endlich 
langfam an mir vorüber defilirte, wen glaubft Du, daß meine 
fharfen Augen eben in einem jener legten Waggons erfter 
Claſſe in einer Ede entdedten — Deinen Profeſſor!“ 

Katharina gab Feine Antwort, Ihre Mutter aber fagte 
entrüftet: „Ex hat und zum Beften oder er iR wahnfinnig ge⸗ 
worden !" 

„sch ging num doch in den Gaſthof,“ fuhr Alfred fort, 
„denn ich Dachte, ich könnte mich geirrt haben — aber neu, 
richtig, der Herr Profeſſor war vor einer halben Stunde nad 
dem Bahnhof gegangen, und die Wirtbin hatte ihm noch den 
Regenſchirm aufgenöthigt, weil ed etwas regnete und er vor⸗ 
gab: Jemand abholen zu wollen ! 

Die arme Frau habe ich wegen ihres Regenſchirms tröften 
müflen — und Dich fol ich nun wegen Deines Bräutigams 
tröften,, der entjchieden nicht von „beitem Stoff“ ift, wie es 
nach der Verfiherung der Frau bei dem Schirm der Fall 
war. 
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Katharina fagte nichts, ſelbſt ihres Bruders fpöttifche 
Bemerkungen, die diefer doch nur in der Abficht, fie aus ihrer 
Lethargie zu weden, geäußert, vermochten nicht ihr den Mund 
zu öffnen. Der fehnelle Sturz vom Gipfel ihres Glüds und 
ihrer Freude hatte fie ganz und gar betäubt, fie rührte und 
regte ſich nicht. 

Ihre Mutter, der ihr bleiches Schweigen beunruhigend 
vorkam, fagte endlich: „Da Du vor einigen Tagen die Be- 
fanntfchaft der Geheimraͤthin Schwandahl gemacht haft, foll« 
teft Du zu Arthur Mutter gehn, Katharina ! Nimm feinen Brief 
mit und vertraue ihr alles, fie kennt ihn ja Doch am beften !“ 


Das half — fie konnte doch nun wenigftens dies Zimmer, 
died Haus, deſſen Wände fie erdrüdten, auf einige Stunden 
verlaſſen. 

„Alfred, willſt Du mich begleiten? Aber Du darfit nicht 
mit hinaufgehn, ich will die alte Dame allein ſprechen.“ 


Alfred Fieß ihr Hut und Shawl bringen, er gab ihr den 
Arm, er führte fie durch mehrere Straßen, er brachte fie bis 
an das Haus der Mutter Arthur, ohne daß fie ein Wort 
zu ihm geſagt hätte. Glüclicherweife war die alte Dame 
allein. Auch fie war in anaftliher Spannung und hatte des⸗ 
halb alle Befuche zurüchweifen laffen. Als ihr Sohn mit den 
Worten: ich gebe zu ihr, von ihr ſchied, hatte fie natürlich 
erwartet, ihm in einigen Stunden am Arme Katharina’d wie- 
der zu fehn. Dann, als fie an feiner Abreife nicht zweifeln 
fonnte, hatte fie wieder lange auf Katharina, allein vergebens 
gewartet. „Endlich endlich,“ fagte fie ihr entgegentretend. 
Als aber das Fräulein ihr den Brief ihres Sohnes zu leſen 
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gab und dann erzählte, wie er vor ihrem Boten förmlich ent⸗ 
flohn, ſtutzte auch fie vor Überrafchung. 

Nah einer kleinen Pauje aber lächelte fie und jagte hei- 
ter: „Er hat Eie eben zu lieb — und deshalb ift er fo 
anaftlih! Wahrſcheinlich fürchtete er nun dennoch eine ab- 
ſchlägige Antwort und wollte vor diefer entfliehn. Das wird 
es jein. Das Schlimmſte ift, daß wir vor drei Tagen, wenn 
er wirklich nad) Berlin gereift ft, feine Antwort von ihm er- 
warten können.” 

Als Katharina nad) Haufe kam, war fie auch beruhigter. 
Arthur Mutter hatte einen Theil ihrer Zuverfiht auf fie 
übertragen. Sie wartete ziemlidy geduldig bis zum dritten 
Tage, wo wirklich ein Brief von Schwandahl an fie anlam. 
Er hieß: 

Was werden Sie von mir denken? Ich bin entflohn vor 
Ihrem Boten. O Gott, wenn ih vor meinem Glück geflohen 
wäre? Aber das ift nicht möglih! Als ich in Heiligenthal 
vom Fenſter des Wartezimmerd aus Ihren Bruder ausfleigen 
fah, zweifelte ich feinen Augendlid mehr an meinem Unglück! 
Eine günftige Antwort würden Sie mir ohne Zweifel mit ein 
paar Zeilen durch Ihren Diener gefendet haben. Aber die 
ungünftige follte Ihr Bruder mildernd und mündlich mir mit- 
theilen, weil doch ein gewiffes Mitleid Ihnen fagte, wie jehr 
ich des Troftes dann bedürfe ; er follte bei mir verweilen und 
mich nicht in meinem Unglüd allein laffen! O ich habe alles 
erratben, als ich ihn fah! Und als ich ihn dann in ein Ger 
ſpraͤch mit einem Bekannten verwidelt ſah, eilte ich mit dem⸗ 
jelben Bahnzug, der ihn gebracht, weggufommen von dem 
Orte, wo ich ſolche Täuſchung erlebt. 
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Beftätigen Sie nicht duch einen Brief meine bange 
Überzeugung ‚ laſſen Sie mich lieber ohne Antwort, immer 
noch hoffend, vergehen. 

Frau von Leythen jagte: „Das ift doch baarer Wahnfinn“ 
und Katharina lachte und fagte frohlih: „Es koſtet viele 
Mühe ihn zu überzeugen, dag er geliebt wird, und wie viele 
Männer, die mir unausftehlih waren, hielten ſich feft von 
meiner Zuneigung überzeugt!“ 

Sie ging mit dem Briefe wieder zu feiner Mutter und 
dieſe gute Mutter, der es wehe that, ihren Sohn noch eine 
Stunde länger ald nöthig in bangen Zweifeln und ferne von 
feiner Braut zu laſſen, fchlug ihr vor, morgen in aller Frühe 
nah B. abzureifen,, freilich müßte Alfred ſich dazu verftehn, 
die Damen zu begleiten. 

Katharina entſchloß fih zur Fahrt. „Eigentlich, fagte 
fie lachend am andern Morgen als ſie glücklich alle drei im 
Waggon ſaßen, „eigentlich ift es fehr unpaffend was ich thue 
— denn id) laufe offenbar einem flüchtigen Liebhaber nach.“ 

Als fie in B. angefommen und in einem Gafthofe abge- 
fliegen waren ,. hielten fie einen Familienrath, wozu Alfred 
die Damen auf das Feierlichfte einlud. 

Als fie Plab genommen, fagte er ſehr pathetifh: „Die 
Frage ift nun: wie werden wir Seiner Hochwohlgeboren des 
Herrn Profefjors Arthur Schwandahl habhaft?“ 

„D ich laſſe ihn zu mir bitten," fagte feine Mutter. 

„Er fommt nit, Frau Geheimrathin, er kommt nicht. 
In der feften Überzeugung, daß Sie ihm einen Korb mit 
mildernden Umftänden beibringen wollen, entfagt er fogar 
dem mütterlichen Anblick.“ 
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Aber auch jebt wußte Katharina Rath. „Wir dehnen den 
Unfall au auf die Hand aus, der edle Mohl verzeiht es ge⸗ 
wiß den Umftänden, wenn wir ihm in efligie auch nod fo 
viele Wunden beibringen ; ich gebe den Brief für dictirt aus, 
er ift leicht noch einmal gefchrieben !" — So geſchah's. Und 
Alfeed übergab einem Lohndiener den Zettel mit der Weifung 
Schwandahl überall zu fuchen. 


Nach einer Stunde meldete der Kellner: „Herr Profeffor 
Schwandahl wünſche den Herrn auf No. 19 zu befuchen.“ 


Die andern gingen ind Nebenzimmer, Katharina blieb 
allein. Der Fauteuil, auf welchem fie Plab nahm, wurde 
fo geftellt, daß man ihn beim Eintritt ins Zimmer nicht aleich 
gewahrte. 


As Schwandahl die Thüre Hinter ſich gefchloffen hatte, 
fah er fi verwundert im Zimmer um, Katharina hatte ſchon 
längft im Spiegel fein Antlig gefehn, als er endlich die Dame 
im Seffel, die ihm den Rüden zuwandte, gewahrte. 


Sie erhob ſich jebt und indem fie auf ihn zuging fagte 
fie leiſe: „Ich bin Julius Mohl!“ 


Schwandahl aber, der mit einem Blick in ihr ſtrahlendes, 
glüdfpendendes Antlib alles erfahren, kniete vor fie nieder 
und indem er tief fein dunkles Haupt beugte, fagte er leife: 
„Das ift zu viel, viel zu viel, das verdiene ich nicht.“ 


Katharina bat ihn aufzuftehn, er hielt die Hand, bie 
fie ihm bot, feit, und kniete immerfort. Endlich rief fie 
feine Mutter aus dem Nebenzimmer, aber erft als Alfred 
eintrat, ftand der Profeffor auf, denn kein Mann wird vor 
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Mutter, fo fagte ex: Ich danke Ihnen, wohl! und dabei 
blieb e8 für heute. 

Mit feinen Bliden war er. nicht fo ſchüchtern, da hatte er 
ihr ſchon hundertmal gefagt, weſſen jein Mund fich weigerte, 
und fie — beinahe, ja vielleicht — wenn fie ed nicht übel 
nimmt, ganz dafjelbe. 

Endlich kam der Tag der Abreife. Um zwölf Uhr Mit- 
tags follte ex mit der Eifenbahn abgehn, um eilf Uhr nahm 
er von feiner Mutter Abſchied, die an der Thüre mit leifer 
Stimme zu ihm fagte: Ich hoffte, Du würdeft mir für den 
weggebenden Sohn einftweilen eine Tochter hier laſſen? Er 
wurde roth, dann blaß, und flüfterte eben fo leife: Ich gehe 
jebt zu ihr! 

Seine Mutter fagte nun nichts mehr, aber in ihrer freu= 
digen Umarmung, die Arthur ſtürmiſch erwiederte, lag der 
befte Segen. 

Katharina ftand mitten im Zimmer, ihre Mutter faß auf 
dem Sopha, als er eintrat, mit einer alten Dame, die jogleich 
aufftand und von Katharinens Mutter in das Borzimmer bes 
gleitet wurde. 

Diefen Augenblid benutzte Schwandahl um Katharina 
die Hand zu küſſen — er würde vielleicht jebt auch geſprochen 
haben, aber ihre Mutter trat wieder ein und mit den ftottern- 
ben Worten: Es ift die höchſte Zeit, ich muß fort! Leben 
Sie wohl, meine Damen, exhalten Ste mir Ihr gnadiges 
Andenken — empfahl er ih mit einer tiefen Verbeugung. 

Katharina kam nicht zu Tiſch, fie hatte fich in ihr Zim⸗ 
mer eingefhloffen und weinte; das ſtolze Mädchen fühlfe fich 
tief gedemüthigt. 
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Um drei Uhr klopfte ed an ihre Thüre. „Mache auf, mein 
Kind. Ein Brief von Schwandahl ,” rief die Stimme ihrer 
Mutter. Ä 

Und als Katharina aufflog, auffhloß und das Papier 
aufgeriffen, las fie Folgendes: 


Liebes gnädiges Fraulein! 


Ich bin auf der erften Station ausgeftiegen um Ihnen zu 
ſchreiben was ih zu fagen nit den Muth hatte, und wor⸗ 
über von Ihnen eine Antwort zu vernehmen doch Lebensbe⸗ 
dingung bei mir geworden. 

Ih hätte Ihnen ſchon lanaft fchreiben follen, da mir 
die Angft immer den Mund verſchloß; aber mir bangte vor 
einer abfchlägigen Antwort ſchwarz anf weiß. Ich wollte lie⸗ 
ber den Korb von Ihrem rofigen Munde felbit empfangen. 
Den Korb! Merken Sie nun, was ih will — aber feinen 
Korb, um Gotteswillen keinen Korb! Ich habe Ihnen nichts 
zu bieten, nicht einmal mehr mich felbft, denn ich habe mich 
ſchon läugſt ganz und gar an Sie verloren — ftellen Sie 
die Bedingungen meines höchſten Glücks, mögen fie auch 
noch fo hart und ſchwer fein, nur feinen Korb! — 

Alfo feien Sie dem armen bürgerlichen Profeflor gegen⸗ 
über wirklich ein gnädiges Fräulein und ſchicken Sie mir eine 
gnadige Antwort ! 

Ihren Boten, wählen Sie dazu Ihren alten treuen Dies 
ner, erwarte ich bis nach Ankunft des letzten Zuges hier im 
Gaſthofe zum Lamm. 
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Sie verglichen mich einft im Scherz mit Nal — gleichen 
Sie jetzt an Huld Damajanti, wie Sie ihr in allem Übrigen 
gleichen, und feien Sie gnädig 

Station Helligenthal. 
Ihrem allerergebenften 


Arthur Shwandapl. 


„Wo ftekt Ihr denn alle heute?“ vier Alfred's Stimme 
und einen Augenblid darauf trat er ein; — Katharina ſaß 
weinend auf ihrem Bette, die Mutter reichte ihm den Brief — 
aber Alfred, als er ihn gelefen, lachte Taut auf. 

„Verrücktes Volk, die Berliebten! Iſt fonft ein ganz tüch⸗ 
tiger Mann und was ift das für ein jammervoller Brief!“ 

Katharina's Thränen trodnete fchnell der Zorn. 

„Berderbe mir nicht den beiten Tag meines Lebens durch 
Deinen berzlofen unzeitigen Spott ‚" fagte fie gereizt, indem 
fie ihm das Blatt nahm. 

Aber Alfred ließ fich nicht irre machen, er lachte immers 
fort. Als er fih etwas gefaßt, fagte er endlih: „Sei nicht 
böfe, Schweiterchen. Ich will Dich verfühnen und .ihm Deine 
„jehr gnadige" Antwort felbft bringen. Schreibe jetzt mit eis 
ner Weisheit und einem Styl die denen Deines Freierd nichts 
nachgeben, einige Zeilen, und ich eile damit zum Bahnhof, 
in einer Biertelftunde geht ein Zug ab und ich bringe ihn Dir 
dann noch heute Abend mit.“ 

„Ich will Dich nicht zum Boten," fagte Katharina noch 
immer böfe, „Andreas fol ihm meine Antwort bringen wie er 
es wünfcht." 

„Andreas ift in den Garten vor die Stadt gegangen um 
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Obſt zu holen," fagte Frau von Leythen, und wenn Du wars 
tejt bis er zurückkommt, kann Schwandahl heute Abend nicht 
mehr bier fein.“ 

Was blieb Katharina übrig? Sie flog zum Schreibtifch, 
Alfred fah, daß fie nur zwei Zeilen fehrieb, aber: wie viel 
können zwei Zeilen nicht enthalten! ſagte er ironiſch, indem 
er den Brief in die Brufttafche fledte und dann ſich ſchnell 
verabſchiedete. 

Katharina's Anzug war durch ihren Verzweiflungsanfall 
ganz in Unordnung gerathen, ſie eilte jetzt zum Spiegel um 
ſich zu ſchmücken zum Empfang des — Bräutigams! 

Schade, daß es fo ein garſtiges Wort iſt, ſagte fie plöß- 
lich in Lachen ausbrechend ! 

Es war als hätte die Zeit hleierne Flügel! Stunde um 
Stunde verrann langfamer als je! Endlich, endlich fchlug es 
acht, ein Viertel nach acht konnten fie da fein. 

Katharina hatte keinen Athem mehr, fie ging mit rafchen 
Schritten im Zimmer und doch waren die Glieder ihr fo 
ſchwer und ihre Kniee zitterten, aber fie fonnte nicht ruhen, 
nicht fißen! 

„Du wirft fehn, Mutter,“ fagte fie plötzlich, „es iſt ihm 
irgend ein Unglüd zugeftoßen — ich ahne, daß ich heute 
Abend nicht glüdlih an feiner Seite hier fißen werde!" 

Die Mutter lachte. 

Da hörte man ferne einen Wagen rollen ; wie oft an die⸗ 
ſem Nachmittage hatte Katharina auf dieſes Geräufh ſchon 
gehorcht! Der Wagen hielt vor dem Haufe, Katharina jebte 
fich jegt nieder, aber ihre Mutter erſchrak vor ihrem blafjen 
Geſicht. 
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Man hörte Schritte, aber nicht raſch — endlich äffnete 
fih die Thüre und Alfred trat allein ein. | 

„Bas ift, was ift geſchehn?“ 

„Das find fhöne Gefhichten! Denke Dir, er ift doch 
nach Berlin abgereift und zwar mit demjelben Zuge, mit wel- 
chem ich gefommen bin! 

Ja, feht euch nur verwundert an, fo ift ed, Ich blieb 
als ich ausgeftiegen war, nod einen Augenblid im Gefpräde 
mit einem Befannten am Bahnhof ftehn, und es gab einen 
ziemlich Tangen Aufenthalt, ehe der Zug weiter ging, da eis 
nige Waggons für eine Menge neu hinzugekommener Paſſa⸗ 
giere angehängt werden mußten. Und als der Zug endlich 
langſam an mir vorüber defilirte, wen glaubft Du, daß meine 
ſcharfen Augen eben in einem jener lebten Waggons erfter 
Claſſe in einer Ede entdeckten — Deinen Profeſſor!“ 

Katharina gab Feine Antwort, Ihre Mutter aber fagte 
entrüftet: „Er hat uns zum Beften oder er it wahnftnnig ges 
worden !“ 

„sh ging nun doch in den Gaſthof,“ fuhr Alfred fort, 
„Denn ich dachte, ich könnte mich geirrt haben — aber nei, 
richtig, der Herr Profeflor war vor einer halben Stunde nad 
dem Bahnhof gegangen, und die Wirthin hatte ihm noch den 
Regenſchirm aufgenöthigt, weil es etwas regnete und er vor⸗ 
gab: Jemand abholen zu wollen ! 

Die arme Frau habe ich wegen ihres Regenfchirms tröften 
müflen — und Dich foll ih nun wegen Deines Brautigams 
tröften,, der entfchieden nicht von „beitem Stoff“ ift, wie es 
nach der Verfiherung der Frau bei dem Schirm der Fall 
war.“ 
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Katharina fagte nichts, ſelbſt ihres Bruders fpöttifche 
Bemerkungen, die diefer doch nur in der Abficht, fie aus ihrer 
Lethargie zu weden, geaußert, vermochten nicht ihr den Mund 
zu öffnen. Der ſchnelle Sturz vom Gipfel ihred Glüds und 
ihrer rende hatte fie ganz und gar betäubt, fie rührte und 
regte fich nicht. 

Ihre Mutter, der ihr bleihes Schweigen beunruhigend 
vorkam, fagte endlich: „Da Du vor einigen Tagen die Des 
kanntſchaft der Geheimräthin Schwandahl gemacht haft, foll« 
teft Du zu Arthurs Mutter gehn, Katharina ! Nimm feinen Brief 
mit und vertraue ihr alles, fie fennt ihn ja doch am beften !“ 


Das half — fie konnte doch nun wenigftens dies Zimmer, 
dies Haus, deffen Wande fie erdrüdten,, auf einige Stunden 
verlafen. 

„Alfred, willft Du mich begleiten? Aber Du darfit nicht 
mit hinaufgehn, ich will die alte Dame allein ſprechen.“ 


Alfred Tieß ihr Hut und Shawl bringen, er gab ihr den 
Arm, er führte fie durch mehrere Straßen, er brachte fie bie 
an das Haus der Mutter Arthurs, ohne daß fie ein Wort 
zu ihm gefagt hätte. Glücklicherweiſe war die alte Dame 
allein. Auch fie war in ängftlicher Spannung und hatte des- 
halb alle Befuche zurückweiſen laffen. Als ihr Sohn mit den 
Worten: ich gebe zu ihr, von ihr ſchied, hatte fie natürlich 
erwartet, ihn im einigen Stunden am Arme Katharina’s wies 
der zu fehn. Dann, als fie an feiner Abreife nicht zweifeln 
konnte, hatte fie wieder lange auf Katharina, allein vergebens 
gewartet. „Endlich endlich,” fagte fie ihr entgegentretend. 
Als aber das Fräulein ihr den Brief ihres Sohnes zu leſen 
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gab und dann erzählte, wie er vor ihrem Boten förmlid) ent⸗ 
flohn, ſtutzte auch fie vor überraſchung. 

Nah einer kleinen Pauſe aber lächelte fie und ſagte hei⸗ 
ter: „Er bat Sie.eben zu lieb — und deshalb ift er fo 
ängſtlich! Wahrfcheinlich fürchtete er nun dennoch eine ab- 
ſchlägige Antwort und wollte vor diejer entfliehn. Das wird 
e3 fein. Das Schlimmite ift, dag wir vor drei Tagen, wenn 
er wirklich nach Berlin gereift ift, feine Antwort von ihm er- 
warten können.“ 

Als Katharina nad) Haufe kam, war fie auch beruhigter. 
Arthurd Mutter hatte einen Theil ihrer Zuverfiht auf fie 
übertragen. Sie wartete ziemlich geduldig bis zum dritten 
Tage, wo wirklich ein Brief von Schwandahl an fie ankam. 
Er hieß: 

Was werden Sie von mir denken? Ich bin entflohn vor 
Ihren Boten. D Gott, wenn ich vor meinem Glüd geflohen 
wäre? Aber das ift nicht möglich! Als ich in Heiligenthal 
vom Fenſter des Wartezimmers aus Ihren Bruder ausfteigen 
ſah, zweifelte ich feinen Augenblid mehr an meinem Unglüd!- 
Eine günftige Antwort würden Ste mir ohne Zweifel mit ein 
paar Zeilen durch Ihren Diener gefendet haben. Aber die 
ungünftige follte Ihr Bruder mildernd und mündlich mir mit- 
theilen, weil doch ein gewiffes Mitleid Ihnen fagte, wie fehr 
ich des Troftes dann bedürfe ; er follte bei mir verweilen und 
mich nicht in meinem Unglüd allein laſſen! O ich habe alles 
errathen, als ich ihn fah! Und als ich ihn dann in ein Ger 
ſpräch mit einem Bekannten verwidelt ſah, eilte ich mit dem- 
felben Bahnzug, der ihn gebracht, wegzufommen von dem 
Orte, wo ich ſolche Taufchung erlebt. 
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Beftätigen Sie nicht durch einen Brief meine bange 
Überzeugung , Taffen Sie mich lieber ohne Antwort, immer 
noch hoffend, vergehen. 

Frau von Leythen ſagte: „Das iſt doch baarer Wahnſinn“ 
und Katharina lachte und ſagte fröhlich: „Es koſtet viele 
Mühe ihn zu überzeugen, daß er geliebt wird, und wie viele 
Männer, die mir unausſtehlich waren, hielten fich feſt von 
meiner Zuneigung überzeugt!" 

Sie ging mit dem Briefe wieder zu feiner Mutter und 
diefe gute Mutter, der ed wehe that, ihren Sohn noch eine 
Stunde länger als nöthig in bangen Zweifeln und ferne von 
feiner Braut zu laffen, fhlug ihr vor, morgen in aller Frühe 
nah B. abzureifen,, freilich müßte Alfred ſich dazu verftehn, 
die Damen zu begleiten. 

Katharina entſchloß fih zur Fahrt. „Eigentlich ‚“ fagte 
fie lachend am andern Morgen als fie glücklich alle drei im 
Waggon ſaßen, „eigentlich ift es fehr unpaffend was ich thue 
— denn ich laufe offenbar einem flüchtigen Liebhaber nad.“ 

ALS fie in B. angefommen und in einem Gafthofe abge- 
fliegen waren ,. hielten fie einen Familienrath, wozu Alfred 
die Damen auf das Feierlichite einlud. 

Als fie Plab genommen, fagte er fehr pathetifh: „Die 
Frage ift nun: wie werden wir Seiner Hochwohlgeboren des 
Herrn Profeffors Arthur Schwandahl habhaft?“ 

„D ich Taffe ihn zu mir bitten ‚“ jagte feine Mutter. 

„Er kommt nit, Frau Geheimräthin, er kommt nicht. 
In der feften Überzeugung, daß Sie ihm einen Korb mit 
mildernden Umftänden beibringen wollen, entjagt er jogar 
dem mütterlichen Anblid.“ 
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„So gebe ich zu ihm.“ 

„Sie finden ihn nicht zu Haufe um diefe Zeit. Ein un« 
glüclich Verliebter halt es bei Tage nicht in feinen vier Wän⸗ 
den aus.“ 

„So gehen Sie!" 

„Daß er wieder in irgend einen Eifenbahntrain ſpringt 
bei meinem Anblid? Nein, verehrtefte Frau Geheimräthin, 
wir können einen fo verftocten Verbrecher nur durch Lift zur 
Haft bringen.“ 


„Wohl,“ fagte Katharina, die jebt auch die Sache von 
der komiſchen Seite nahm, „wohl, ich habe einen guten 
Plan. Ich werde ihm im Namen eines Gelehrten ein Billet 
fchreiben und ihn darin auffordem um fünf Uhr hierher zu 
kommen. Das zieht gewiß!" 


Einftimmig wurde der Vorfchlag angenommen und Ka- 
tharina fchrieb ein Billet im Namen von Julius Mohl, dem 
berühmten Orientaliften, worin es hieß, ex habe zufällig bei 
feiner Ankunft von der Anwefenheit Schwandahls in B. ge- 
hört und bedauere, indem er durch einen Unfall auf der Reife 
eine Berwundung am Fuße erhalten, den Profefjor nicht felbft 
auffuchen zu können; bitte ihn aber recht fehr um einen Bes 
ſuch in feinem Gafthofe No. 19, da er etwas für feine Wif- 
ſenſchaft außerft Wichtiges und Erfreuliches ihm mitzutheilen 
habe. 


„Der Drief ift vortrefflich,, aber — mein Sohn fteht mit 
Julius Mohl in Sorrefpondenz und kennt deffen Handfchrift," 
fagte die Geheimräthin. 
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Aber auch jetzt wußte Katharina Rath. „Wir dehnen den 
Unfall auch auf die Hand aus, der edle Mohl verzeiht es ges 
wig den Umftänden, wenn wir ihm in effigie auch noch fo 
viele Wunden beibringen ; ich gebe den Brief für dictirt aus, 
er ift leicht noch einmal gefchrieben !" — So gefhah’s. Und 
Alfred übergab einem Lohndiener den Zettel mit der Weifung 
Schwandahl überall zu fuchen. 


Nach einer Stunde meldete der Kellner: „Herr Profeffor 
Schwandahl wünfche den Herm auf No. 19 zu befuchen.“ 


Die andern gingen ind Nebenzimmer, Katharina blieb 
allein. Der Fautenil, auf weldhem fie Pla nahm, wurde 
fo geftellt, daß man ihn beim Eintritt ins Zimmer nicht gleich 
gewahrte. 


As Schwandahl die Thüre hinter ſich gefchloffen hatte, 
ſah ex fi verwundert im Zimmer um, Katharina hatte fhon 
längft im Spiegel fein Antliß gefehn, als er endlich die Dame 
im Seffel, die ihm den Rüden zumandte, gewahrte. 


Sie erhob fih jekt und indem fie auf ihn zuging fagte 
fie leife: „Ich bin Julius Mohl!“ 


Schwandahl aber, der mit einem Blid in ihr ftrahlendes, 
glückſpendendes Antlib alles erfahren, kniete vor fie nieder 
und indem er tief fein dunkles Haupt beugte, fagte ex leife: 
„Das iſt zu viel, viel zu viel, das verdiene ich nicht.“ 


Katharina bat ihn aufzuftehn, er hielt die Hand, die 
fie ihm bot, feſt, und kniete immerfort. Endlich rief fie 
feine Mutter aus dem Nebenzimmer, aber ext als Alfred 
eintrat, ftand der Profeffor auf, denn fein Mann wird vor 
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einem andern Manne fi) über folder Demuth ertapyt fehn 
wollen. 

Arthur wurde von allen Seiten mit Vorwürfen über- 
häuft, er nahm ulles Tachend hin, ohne ſich zu verheidigen, 
und ſchwieg und fah Katharina an. 


Als die erſte Aufregung vorüber und man mit heitrer 
Ruhe am runden Theetiſch Platz genommen, kam natürlicher⸗ 
weiſe die Rede auf die erften Anfänge der Bekanntſchaft der 
Liebenden. 

Arthurs Mutter Tagte: „Ich hätte nie gedacht, daß fo 
ſchnell eine Leidenfchaft bei Dir ſolche Stärke erlangen könne.“ 

‚Run fo ſchnell fam das auch nicht, Liebe Mutter." — 

„Du kannteſt Katharina erft acht Tage, ald Du um ihret- 
willen die Reife mit dem Prinzen aufgabft.“ 

Arthur antwortete nicht und ſah zu Boden. Alfred aber 
fagte mit einer unbeſchreiblich feinen Ironie: „Diefem Opfer 
verdanken Sie allein die Hand meiner Schwefter. Sie hat 
alle Freier zurücgewiefen, weil bisher Feiner im Stande war, 
ihr einen glänzenden Beweis einer Leidenfhaft zu geben. Und 
eine Leidenfhaft verlangte fie durchaus — da fie alle ihre 
Anbeter bisher immer im Berdacht hatte, fie wollten fie nur 
um ihres Vermögens willen heirathen.“ 

„Sie ift reich, o hätte ich das gewußt! Sie war immer 
fo einfach in Allem, wem fonnte jo etwas einfallen!" fagte 
er mit einem Zone der tiefften Trauer. 

Nun mußte auch Katharina lachen. Sei'n Sie vernünf- 
tig, Schwandahl, denn wenn Sie mein Vermögen zu fehr 
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beklagen, ift Alfred im Stande, meine Schwäche für Sie 
zu einer Abtretung meines Erbtheild an ihn zu benutzen — 
und Sie könnten das fpäter doch bereuen.“ 


„Liebes Fräulein, ich fürchte, von einer Heirath zwifchen 
ung wird ſchwerlich mehr die Rede fern !" 

„Um Gottes Willen, Arthur, erklaͤren Sie ſich.“ 

‚Run wohl, weil Sie reich find und alfo nicht einer Spe- 
eulation, fondern nur der Liebe folgen wollten, verlangten 
Sie den Beweis einer großen Liebe und glaubten den in mei- 
nem veränderten Reifeentfchluß zu erblicken. Nicht wahr, nur 
Deshalb wollten Sie mir angehören 

„sa freilich, aber — 

„So hören Sie denn — und wenn mir meine Ehrlichkeit 
das Leben Loften follte — fo hören Sie denn und verftoßen 
Sie mih: ih bin gar nicht um Ihretwillen hier geblieben.“ 

Alfred bekam beinahe Convulſionen vor Lachen, aber 
Niemand achtete anf ihn. Katharina ſah den Mann ihrer 
Mahl unbefchreiblih erſchrocken an, feine Mutter aber frug 
befonnen und wieder ganz gefaßt: | 

„Weshalb Hliebft Du denn hier!" 

‚Beil mir der Doctor Helfrih unausftehlich war und ich 
in ferner Gefellfehaft fogar auf den Himmel verzichtet haben 
würde.“ 

„Alſo Sie lieben mich gar nit?" frug Katharina mit 
weinerliher Stimme. 

Arthur, der die ganze Zeit über mit geſenktem Haupte 
im Zimmer auf und ab gegangen war, blieb plötzlich vor ihr 
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ftehn und fagte mit einer Feierlichteit, die ſogar dem Lachen 
Alfreds Einhalt that. 


„Mehr als mein Leben.“ 


„Warum wollen Sie mich denn aber nicht heirathen?“ 


‚Beil ich Ihren Irrthum nicht zu meinem Glück benutzen 
will." 


„Wenn ich aber nun feldft freiwillig meine verrüdte For⸗ 
derung des Beweifes einer Leidenfchaft zurädncehme?" 


„Sa dann — 9 Gott, wenn Sie nur nicht reich wären ! 
Das war das Lebte was ich befürchtete. Sie werden num nie 
an meine tiefe Liebe glauben können — das ift unmoglih — 
Sie können mich nicht Tieben — wodurch hätte ich Ihnen be⸗ 
wiefen wie fehr, wie tief, wie innig meine Seele an die Ihre 
gekettet iſt!“ 


„Lieber Schwandahl,“ ſagte Katharina, indem auch fie 
aufftand und lachelnd ihre Hand auf feinen Arm legte, „Sie 
find freilich nicht meinetwegen hiergeblieben, aber Sie 
find doch ganz gewiß meinetwegen fortgelaufen, und 
daß Died Fein Irrthum war, davon habe ich mich über⸗ 
zeugt, indem ich Ihnen nachlief. Nehmen wir das ald Be- 
weis — mir genügt ed und ich bin hier Richter und Partei 
zugleich." 

Schwandahl ergab fih in fein Glück, wenn auch mit 
Sträuben; Alfred aber fagte: 


„Mir gehört das ganze Verdienft. Ich habe Euch durch 
meine Weisheit zufammengeführt.“ 
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As Alle ihn mit ungläubigen Gefihtern anfahen, er⸗ 
Härte er: 


„Als Schwandahl in Helfrichs Gegenwart dem Prinzen 
abgefagt, ging dem Eugen Doctor ein Licht auf, weshalb 
es gefhehn und er bat mich zu dem Profeffor zu gehn und 
den ungünftigen Eindrud zu verwifchen, indem ich ihn ent⸗ 
ſchuldige und ein gutes Wort für ihn einlege. Das hütete 
ih mid aber wohl zu thun, obgleich ich recht gut merkte, 
dag Helfrich nur aus Eiferfucht, weil er felbft ein Auge auf 
meine Schweiter geworfen, Schwandahl gegenüber fo uner- 
träglih war. Denn fonft ift er ganz anders! ch richtete 
Ihnen,“ fuhr er zu Schwandahl gewendet fort, „weiter 
nichts aus als eine ziemlich Fühle Frage Helfrichs nach dem 
Beweggrund Ihres Hierbleibend, was Sie natürlich eben fo 
fühl beantworteten. Helfrich aber fagte ih, Sie blieben, wie 
Sie mich errathen laſſen, um einer Dame willen hier und 
ihm gab ih dann auf, die Dame zu errathen. Er nannte 
natürlich Katharina — ich fagte nicht Ja, aber ich ließ ihm 
feinen Glauben. Dir, Katharina, brachte ich denfelben 
Gedanken bei, damit Du Schwandahl entgegentommen joll- 
teft, auf daß wahr werde was ich Dir vorlog, daß er Di 
liebe." 


„Welcher Leichtfinn !" rief Katharina ; „wenn ich im feiten 
Glauben an feine Liebe ihm nun entgegenfam und er Falt 
blieb *“ 


„Spt nie vorgefommen. Und an Wunder glaube ich 
nit. Ich kenne die ſchwachen Herzen unferes ſtarken Ge⸗ 
ſchlechts. Überdem hatte ich bei Schwandahl durch den 
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Hebel feiner Eitelkeit ein gewiſſes Intereffe für Dich erweckt, 
indem ich ihm erzählte, wie ungehalten Du feieft, daß er- 
Di auf der Straße nicht erfannt — denn Du hatteſt ganz 
Recht gehabt, damals that der Herr. Profeſſor noch etwas 
vernünftigered als — von Morgens früh bis Abends fpät an 
Dich zu denken!“ 








% 


Sucia. 


Novelle 


von 


Adolf Stahr. 


1. 


De alte Muſiklehrer Benkenſtein trat fehr aufgeregt in 
fein Manfardenzimmer. Er feßte den fpanifchen Rokrftod mit 
dem elfenbeinernen Knopfe in die unrechte Ede, wo er klirrend 
gegen die Saiten einer großen Pedalharfe fiel. Er warf den 
fonft fo forgfältig vor jedem Stäubchen bewahrten langgetra- 
genen Kaftorhut ganz ruͤckſichtlos auf die beftäubten Bartituren, 
welche über dem alten Streicherfchen Flügel aufgeftapelt Tagen, 
flatt ihn wie gewöhnlich dem fichernden Hafen an dem großen, 
braunbemalten Büchers und Notenrepofitorium anzuvertrauen. 
Es war augenſcheinlich, daß er einen Verdruß gehabt hatte. 
Und zwar nicht einen der gewöhnlichen Sorte, woran ed eis 
nem geplagten Menſchenkinde, das feine Paar hundert Thaler 
jährlich mit acht bis zehn täglichen Muſikſtunden erarbeiten 
muß, nicht zu fehlen pflegt. Sondern einen ertraordinaren, 
einen Berdruß von der Art, wie fie tief in das Innerfte eines 
Künftlergemüths eindringen, wenn fo ein armer Muſikſtunden⸗ 
ſtlave zufällig das Unglüd hat, ein Stüd von, einem Künftler 
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zu fein, wie unfer Bictor Amadeus Benkenftein, wohlbeftallter 
Drganift und Muſiklehrer in der Provinzialhauptftadt, wohn⸗ 
haft drei Treppen hoch in der Manfardenwohnung eines al- 
ten Giebelhaufes, das ganz fo alt und fo wunderlich ausfah, 
mit feinen übereinander vorgebauten, fenſterreichen und doch 
fo dunklen Stodwerken , feinen ungetünchten, wetterbraunen 
Ziegelmauern und dazwiſchen Tiegenden grauen Ballen, fei- 
nem gefchnörkelten Giebel mit der Teufelsfratze an den Bal- 
fenköpfen, den Drachenmäulern: der eifernen Dachtraufen und 
der roftigen, im Winde kreifchenden Wetterfahne hoch oben: — 
ganz fo alt und ganz fo wunderlich abſtechend gegen feine 
fteifen, glattgetündgten, modernen Nachbarn , wie Herr Ama⸗ 
deus Benkenſtein fetbft mit den kurzen Hofen und den Klapp⸗ 
ſtiefeln, dem dunkelgrünen Oberrocke mit: ders hoben Kragen 
& la Robespierre, der breitſchoͤßigen grümen Mancheſterweſte 
und dem à la Albrecht Dürer geſchnittenen, an der Stirne 
kurzen, über Schtäfe und Hinterkopf lang herabfallenden 
ſchwarzgrauen Haar, wunderſam abſtach unter der modernen 
Welt um ihn her. 

„Was giebis denn heute Amadeus?" fragte voll Beftär- 
zung über das heftige Gebahren des eingetretenen Muſikmei⸗ 
ſters ein wenig jüngeres Ftauenzimmer, die Schweſter defiel- 
ben, die er feit Jahren zu fi genommen hatte, und die dem 
Unbeweibten den Heinen Haushalt führte. „Was haft Du 
denn Amadeus? Haſt Du Verdruß gehabt — etwa bei. dem 
Hern Bürgermeifter und feiner hochmüthigen Tochter? oder 
beim gnädigen Heren Landrath? Iſt Dir eine Stunde aufe 
gefagt? oder hat Dich wieder der reihe Filz, der Herr Kauf 
mann Brauer ohne Marke fortgefhidt, weil Fräulein Tochter 
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vom geftrigen Ball Kopfſchmerzen hatte und das Abſagen ver- 
geffen worden war?“ 

„Nichts von alle dem, Judith! nichts, gar nichts!“ ent- 
gegnete der Alte mit einem Seufzer. 

„Aber fo ſage doch was Du haft, Amadeus! Mir ſchmeckt 
ja ſonſt kein Biſſen Abendbrot, Bruder, wenn ich Dich ſo 
ſehn muß und Du Dir nicht das Herz erleichterſt,“ erwiederte 
dringender die Alte. „Ich ſitze nun hier den ganzen Rachmit⸗ 
tag, und denke Dir heut Abend eine rechte Yreude zu bereiten 
mit einem Gericht Bratfifche, wie Du die gern magft, und 
nun kommſt Du zurück und bift fo unwirſch und verflört, wie 
ich Dich nicht gefehn habe feit jenem Abend, wo Du auch fo 
bitterbös heim kamſt mit der Nachricht, daß der verlaufne 
Kapellmeiſter Dlandi wieder nah Haus zurückkehren würde, 
und daß —“ 

„Schweig Judith! ich bitte Dich!“ unterbrach Herr Victor 
Amadens Benkenſtein hier den Redefluß ſeiner Schweſter mit 
jo nachdruüͤcklich ſcharfem und doch zugleich fo Bittendem Tone, 
dag Judith den abgeriffenen Faden ihrer Erinnerung an ein 
dem Bruder offenbar peinliches Ereigniß, nicht wieder anzu» 
knüpfen wagte. 

„Ich will Dir Alles jagen," fuhr er etwas fanfter fort, 
‚laß mich nur erft zur Ruhe kommen, und gieb mir deu 
Schlafrock und die Bantoffeln. Ich bin müde von den fechs 
Nachmittagsſtunden, und meine alten Beine wollen fo wenig 
wie der Bruftlaften das weite Hin⸗ und Herlaufen auf dem 
Steinpflafter aushalten. Zudem find Landrath’s jetzt wieder 
vors Thor auf die Gartenwohnung gezogen. Das macht eis 
nen Weg von guten fünfundzwanzig Minuten hin, und fünf« 
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undzwanzig Minuten her, giebt alſo eine Stunde Schaden. 
Und doch zahlen mir die Knicker nur für die eine Stunde. 
Es fällt ihnen gar nicht einmal ein, daß das unbillig ſein 
könnte, und ich kann die lumpigen vier guten Groſchen nicht 
aufgeben, weil mir das die Frau Landrathin bei einer andern 
Familie vergelten würde. Ein elend Leben das! für einen 
alten Mufifanten, der befjere Tage gefehn hat,“ fügte er feuf- 
zend hinzu. „Wenn man nicht unter dem vielen Voll, dem 
man die Mufit in den hohlen Kopf eintrichtern foll, ohne daß 
fie einen Zon von Muſik in Ohr und Seele haben, — wenn 
man da nicht in ſolchem Marterleben zuweilen eine Labung 
hätte durch fo eine Schülerin wie meine Pleine herzige Lucia, 
mein Maienglödchen,, aus deren ſüßer Stimme der göttliche 
Himmelsfunten einem ind Herz fpringt, — ich könnt's nicht 
aushalten in dem Elend. Sie kommt doch heute Abend nad 
dem Efjen zur Stunde? Sie foll mir heute die Arie aus dee 
göttlichen Meifter Wolfgang Amadeus Mozart Don Giovanni 
fingen — und ih will dabei (febte er leiſe Ir fich Hinzu) an 
frühere Beiten gedenken.” 


„sch glaube nicht, daß fie kommt, Amadeus,“ erwiederte 
die Schwefter nun verlegen. „Denn bald hätt’ ichs vergeffen, 
bier ift ein Briefhen an Dich von ihr, das fie ficher nicht ge- 
ſchickt hätte, wenn fie heute Abend felber noch zu kommen 
daͤchte. Da! ich Habs auf Deine Sammtlappe gelegt, daß 
Du's gleich fändeft, wenn Du zurückkämeſt. Aber Du Haft 
die Kappe noch nicht einmal aufgefebt vor lauter Verdrieß- 
lichkeit.“ 


Der alte Benkenſtein nahm das Brieſchen von feinem 
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Plage, febte fchweigend die Sammtfappe auf und erbrach 
das Siegel, während die Schwefter hinausging, um nad den 
Bratfiſchen zu fehen. - 


In der Heinen Wohnung der Frau Jofepha Blandi und 
ihrer Tochter Lucia ſah es an demfelben Abend auch nicht hei⸗ 
ter aus. Mutter und Tochter jagen an dem Eleinen runden 
Tiſche, auf welchem die Beitandtheile einer fparlichen Mahl⸗ 
zeit unangerührt flanden, fehweigend einander gegenüber. 
Die Erftere hielt in der Hand einen Brief, in den fie von Zeit 
zu Zeit halb gedantenlos hineinſah, gleihfam als wolle fie 
etwas aus demfelben herauslefen, was doch nicht darin fland. 
Die kraͤnklich bleichen, kummervollen Züge des früh gealterten 
Gefichtes zeigten dennoch dem aufmerkfamen Beobachter noch 
die Spuren früherer Schönheit , und die Ähnlichkeit mit der 
ihr gegenüberfikenden kaum fiebzehnjährigen Tochter war ges 
trade in diefem Augenblide, wo der gleiche Ausdrud tiefen 
Herzeleids ſich auf den Gefichtern beider ausprägte, nicht zu 
verfennen. 

Man konnte Fein holderes Wefen denken als die Erſchei⸗ 
nung diefes jungen Mädchens in dem Jaͤckchen von ſchwarzem 
Halbfammt über dem werfen Kleide, mit der Schnur rotber 
Korallen um den fehöngeformten Hals, den dunklen Loden, 
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Die das liebliche Oral des Geſichts umfdatieten, und den 
großen laugbewimperten tiefbraunen Augen , die voll unend- 
licher Zärtlichkeit ji auf das niedergefenkte Antlib der Mut- 
ter richteten. Plotzlich überflog ein Zittern ihr Angeficht. 
Große Thranen perlten in ihren Augen, und mit dem Auf- 
frei: „Mutter, meine Mutter, idy bleibe bei Dir!“ ſtürzte 
fie der Aufblidenden um den Hals, und verbarg niederfnieend 
ihr lautes Schluchzen im Schooße der Mutter, die mit zum 
Himmel gerichteten Bliden ihre Hande um die Tochter ſchlang. 

Eine neue lange Pauſe trat ein. Endlich unterbrady die 
Mutter das Schweigen. 

„Steh auf Lucia, mein geliehtes Kind! Komm und febe 
Dich zu mir, und laß und ruhig mit einander reden. Gei 
meine gute, verfiändige Tochter, meine einzige Freundin auf 
der Welt," ſetzte fie Hinzu, indem fie das ſich leife erhebende 
Mädchen küßte, und ihr die Thranen mit ihrem Tuche aus 
dem Geſichte ſtrich — „Was er auch an mir geihan haben 
mag," fuhr fie mit einem tiefen Seufzer fort, „er iſt und 
bleibt Doch Dein Bater, Lucie. Und es feht geſchrieben: 
„Des Baterd Segen bauet den Kindern Häuſer!“ 

Lucia erwiederte nichts auf diefe Worte. Sie rüdte ihren 
Stuhl an den hölzernen Armſeſſel der Mutter, legte derjelben 
das von ihrer Hand gearbeitete wollne Rückenkiſſen zurecht, 
und ſetzte fih dann mit gefaltenen Händen der Mutter zur 
Seite, die alfo fortfuhr. 

„Sieh, mein Kind, Dein Bater fehreibt, daß er als Mu- 
ſikdirektor bei der Schaufpielergefellfhaft in H. engagirt ift, 
und daß er fuͤr Dich eine Stelle als Conzertſängerin mit vier⸗ 
hundert Thalern jährlich bei dem dortigen Conzertverein er⸗ 
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halten kann, ſobald Du zu ihm kommſt. Er verlangt das 
Letztere, weil er zugleich ſeine eigne Stellung dadurch befeſtigen 
könne, und“ — ſetzte fie leiſe hinzu — „ich glaube, daß er dies⸗ 
mal die Wahrheit ſpricht, denn es iſt das Erſtemal ſeit mehr 
als drei Jahren daß er fort iſt, daß er kein Geld von uns 
verlangt, ſondern vielmehr Reiſegeld für Dich — verſpricht!“ 

„Aber warum kommt er denn nicht ſelber?“ fragte die 
Tochter. 

„Er kann nicht abkommen, liebes Kind, wenn er eine 
ſolche Stellung hat,“ erwiederte entſchuldigend die Mutter, 
indem ſie den niedergelegten Brief wieder in die Hand nahm, 
und die haſtig hingeworfenen, mit lateiniſchen Lettern geſchrie⸗ 
benen Zeilen nachdenklich überflog. „Und dann,“ fügte ſie 
ſeufzend hinzu, „weißt Du ja auch, daß er ſich hier nicht ſehen 
laſſen daff. Denn wenn uns die Leute auch aus Mitleid 
das Wenige gelafien haben, was wir noch befigen — fo wür⸗ 
den ihn doch ganz ficherlich feine hiefigen Gläubiger verhaften 
lafien, wenn er die Stadt wieder betrate.” 

In demfelben Augenblide hörte man ſchwere Tritte lang⸗ 
fam die Heine fleile Holztreppe fich heraufbewegen, und un« 
mittelbar darauf erfcholl der heile Ton der Flurklingel, Die 
mit einem heftigen Rud angezogen wurde. 

Mutter und Tochter ſchreckten auf, wie von einer und der⸗ 
felben unheimlichen Ahnung ergriffen. 

‚Ber kann denn das noch fein in fo fpäter Stunde!“ 
fagte die Frau mit einem Blicke auf die Meine Schwarzwälder« 
uhr, deren Zeiger bereits die neunte Stunde überfchritten 
hatte. „Seh hinaus mein Kind, und frage erft, ehe Du öff⸗ 
neſt.“ Die Klingel erfholl noch einmal. 
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Das junge Mädchen nahm den Heinen Wachsftod, den 
fie an der Lampe entzündet hatte, und ging hinaus. Auf ihr 
ängftliches: „Wer ift da?“ erſcholl ein wohlbefanntes treu⸗ 
herziges: „Son io, carina, ich bin ed, mein Herzchen!“ Die 
Thür öffnete fich ſchnell, und der alte Mufikiehrer Amadeus 
Benkenftein im grünen Überrod und mit dem fpanifchen Rohre 
in der Hand, frat ein. „It Deine Mutter noch auf, und 
ihr Befinden leidlich?“ fragte er etwas leifer das junge Mäd- 
hen, das bei feinem Anblicke mit fichtbarer Freude fih von 
irgend einer ungewiffen Angft erleichtert zu fühlen fchien. 
‚Run das ift gut,” fuhr er fort, als ex auf beide Fragen eine 
bejahende Antwort erhalten hatte. „Sch habe mit ihr zu ſpre⸗ 
hen. Geh und fag ihr dad, carina mia!“ 

Die Mutter, deren ſcharfes Ohr durch die angelehnte Thür 
die antwortende Stimme vernommen hatte, ſchrak fihtbar zu⸗ 
fammen, als fie den eingetretenen alten Freund begrüßte. 

„Berzeihet, daß ich Euch zu fo ſpäter Nachtzeit halt noch in 
Eurer Behauſung ftöre," fagte der alte Mufitmeifter, in deffen 
Sprache der füddeutfche Wienerifche Accent teoß feines langen 
Lebens im Norden von Deutfchland noch immer ftark hervor- 
Hang. „Aber ich habe Euch etwas zu fragen und zu fagen, 
das eben feinen Aufichub leidet, wie ich glaube. Es wäre 
aber aut, wenn ich dabei allein mit Euch fein könnte.“ 

Lucia nahm, faft noch ehe die Mutter ihr den bejahenden 
Wink erteilte, den noch brennenden Wachsftod vom Tifche, 
füßte ihrer Mutter die Hand, und entfernte ſich, um in ihr 
Schlafkämmerchen zu geben, das durch ein zweites Pleines 
Zimmer von der Wohnftube getrennt lag. 

ALS die Tochter das Zimmer verlaffen hatte, winkte Frau 
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Blandi dem Muſikmeiſter, der ſich auf Lucia's Stuhl nieder« 
Tieß, den Kaftorhut auf die Erde neben fich ftellte, und die 
Hände über den Elfenbeinfnopf des fpanifchen Rohre gekreuzt 
mit leifer gepreßter Stimme alfo begann : 

„Iſt 28 wahr, Giuſeppa, daß der Landläufer Euch das 
Kind abverlangt 


„Ihr vergeßt, Herr Benkenftein, daß Ihr von meinem 
Manne, von Lucia's Bater redet!" erwiederte die Frau, indem 
fie den Sprechenden mit einem ftrengen Blicke anzufehen vers 
Tuchte, den fie aber alsbald wieder zur Erde finken ließ, als 
fie Die vor innerer Bewegung zitternden in diefem Augenblice 
Taft erdfahlen Züge des alten Benkenftein erblickte, der alſo⸗ 
bald im Tone fehmerzuollen Ingrimms entgegnete : 

‚DBergefien? Ih gäh’ mein noch übriges Leben darum, 
wenn ich's vergeffen Fönnte, Giufeppa, daß er Dein Mann 
und Deines Kindes Bater if. Hilf mir lieber es zu vers 
geffen, ald daß Du mich grade heute, an diefem Tage, daran 
erinnerft, den Du felber vergeffen zu haben fcheinft. Es find 
freilich fünf und zwanzig Jahr her, und wir können heute das 
filberne Jubiläum des dritten Mai feiern. An Silber fehlt 
28 auch nicht in Deinen und meinen Haaren, und der es mit 
freigebiger Hand darauf ausgeftreut hat, ermüdet noch immer 
nicht in feinem Wohlthun !" 

Die Frau bedeckte ihr Geficht mit beiden Händen, und 
weinte leife. Der Muſikmeiſter fuhr ruhiger fort: 

„Ich weiß Alles, Frau Blandi. Lucia hat's mir gefihrie- 
ben. Er will das Kind haben, um es ind Verderben zu brins 
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Hat er nicht verlangt, daß Ihr ihm die Tochter fchiden follt, 
damit er ihr und Euer Glück made?“ 

Die Frau nickte bejahend, ohne die Hände von ihrem Ge⸗ 
fichte zu entfernen. 

„Und Ihr wollt ihm den Willen thun? Ihr wollt ihm 
auch diesmal Gehorfam Teiften, ihm auch diesmal glauben? 
jetzt noch nach einem ganzen Leben voll Täufhung durch 
den —“ 

„Kann ich denn ander8?" unterbrach ihn hier die Frau 
feufzend ; „und ift e8 nicht auch fein Kind, auf das er Vater- 
rechte hat?“ 

„DBaterrechte? ich wüßte nicht, womit er ſich die verdient 
hätte. 

Baterrechte werden nicht angeboren, fie wollen erworben 
fein. Und was hat Euer Mann bisher dazu gethan? Er hat 
Eud beide unglüdlih gemacht auf alle Weife, er hat Euch 
Eure Heimath und die Angehörigen genommen und Euch von 
Ort zu Ort umbergefchleppt durch die Welt, weil er nirgends 
gut thun mochte. Er hat Euer Vermögen durchgebracht mit 
Spielen und Praffen und Euh dann zulekt im Elende fiken 
lafjen, um ungehindert durch Weib und Kind fein Zigeuner: 
leben weiter zu führen. Was das Kind gelernt hat, verdankt 
fie Euch und mir, und ihre Stimme den Troft Eures Kum- 
mers und dermaleinft die Stüke Eurer alten Tage hat ihr 
der Schöpfer verliehen. Ich möchte wiffen, was er auf das 
Alles für ein Vaterrecht hätte 2“ 

Vergebens bemühete ſich Lucia's Mutter ihren alten Freund 
unter Mittheilung des von ihrem Manne gefchriebenen Brie⸗ 
fes günftiger für das Projekt deffelben zu flimmen. Der alte 
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Muſikmeiſter blieb hartnaͤckig bei feinem Glauben, daß alles 
was jener von günftigen Umftänden für Lucia’3 Engagement 
gefchrieben, Lug und Trug fei, und daß er e8 nur darauf abge- 
jehen habe, die Zochter und ihr Talent in die Hande zu bekom— 
men, um es für ſich zu verwerthen, follten auch beide dar- 
über zu Grunde gehen. 

„And wenn ed auch Wahrheit fein follte, was er von der 
Stelle einer Concertfängerin und von feiner eignen feften An- 
ftellung ſchreibt, wer bürgt denn dafür, wie lange es Wahr- 
heit bleibt? Wer fteht Euch und mir dafür, daß er's nicht in 
furzer Zeit dort eben fo weit gebracht hat wie hier und aller 
Orten, und daß er dann nicht Lucia in fein Herumtreiber- 
leben mit hineinzieht!" — 

Die Frau berief fich darauf, dag ihr Mann in diefem letz⸗ 
ten Briefe ſelbſt ein reuiges Eingeftändniß feiner frühern 
Fehler und Thorheiten abgelegt, daß er den feiten Vorſatz 
ausgefprochen habe, von nun an fein Schickſal vor weiterem 
Berfalle ficher zu ftellen,, daß ſich grade jebt dazu eine Gele- 
genheit biete, und daß er dazu des Beiftandes der Tochter 
und der Zuftimmung der Mutter bebürfe. 

Aber weder diefe noch ähnliche Vorftellungen waren ver- 
mögend, auf den alten Mufttmeifter irgend einen Eindrud zu 
machen. Er fam immer wieder auf feinen erften Satz zurück: 
„Und wenn fih auch Alles fo verhielte, wie Signor Blandi 
ſchreibt, Eins fteht feft: er hat feine Achtung vor der Gottes⸗ 
gabe des Talents. Er hat fein eignes vernadhläffigt und 
verliederlicht, er wird auch Lucia's Talent ruiniren. Er ift 
nicht nur in feinem Leben, fondern er ift auch in feiner Kunft 
heruntergekommen. Er hat feine Achtung mehr vor dem hei⸗ 
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ligen Geifte der Kunft, und darum wird er Lucia’d Stimme 
zerftören um fein Tiederliches Leben durchzubringen. Und das 
ſoll nicht gefchehen,, fo lange ih ein Wort reden darf, denn 
id) liebe das Kind — ald wäre ed mein eignes,“ febte er 
mit bebender Stimme hinzu, „und wenn Baterliebe Rechte 
giebt, fo hab ich ein Anrecht darauf, über ihr Schidfal zu 
wachen.“ 

Frau Blandi fühlte fich tief erfchüttert. Sie konnte in 
ihrem Herzen dem treubewährten Freunde leider nicht Unrecht 
geben, wenn ſich auch ihr Innerftes fträubte, das ganze Ge⸗ 
wicht aller feiner Anklagen und Beſchuldigungen und den 
vollen Umfang feiner Befürchtungen für die Zukunft Lucia's 
anzuerkennen. Seit fie vor drei und zwanzig Jahren dem 
glänzenden Chevalier de Blandi mit Zerbrechung eines frühe- 
ren Berlöbniffes gefolgt war, hatte nach kurzem Glücksrauſche 
ihr Leben fich zu einer Kette von Widerwärtigkeiten geftaltet. 
Blandi gehörte wirklich einer itafiänifchen aus dem Mailän- 
difchen ftammenden Adelsfamilie an. Als jüngerer Sohn 
hatte ein Hang zur Abenteuerlichkeit verbunden mit Leichtfinn 
und Luft an Ausfhweifungen ihn früh in die Welt getrieben. 
Spiel, Wein und Weiber hatten bald feine Mittel verſchlun⸗ 
gen. In Wien hatte er Giufeppa kennen gelernt. Sie war 
eine vaterlofe Waife, die mit ihrer Mutter, welche Haus und 
Garten in einer Vorftadt Wiens befaß, in leidlichen äußern 
Berhältnifen lebte. Ihre große mufitalifhe Begabung hatte 
die Aufmerkfamkeit des in dem Haufe ihrer Mutter wohnen- 
den Benkenſtein erregt, der als fürftlich Thurn und Tarisfcher 
Kapellmeifter ein gutes Auskommen befaß. Er hatte ihre 
muſikaliſche Ausbildung geleitet, und bald gewann ihr erftes 
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Auftreten in Privatlonzerten durch eine wundervolle Sopran: 
fimme ihr mit dem Beifall der Zuhörer vollends das Herz 
des Kapellmeifters, den die Liebenswürdigkeit und Sanft- 
muth ihres Weſens nicht minder als die auffallende Schön- 
beit ihrer äußern Erſcheinung ſchon länger angezogen hatten. 
Er war freilich bedeutend älter als die faum achtzehnjährige 
Giuſeppa, und der Ernft und eine gewiffe Schroffheit feines 
äußern Weſens ließen den Unterfchied des Alters noch mehr 
hervortreten. Allein Giufeppa hing an dem ernften, für feine 
Kunft begeifterten Manne, an ihrem Lehrer mit der kindlichen 
Verehrung einer Tochter. Sie hatte nichts dagegen, als er 
bei der Mutter um ihre Hand anhielt, denn ihr Herz war frei 
und ihre Neigung zu Benkenftein die erfte, welche fie außer 
der Liebe zu ihren Eltern empfunden hatte. Wenige Monate 
nad ihrem Verlöbniſſe war es, als nad) einem Konzerte in 
dem Haufe eines reichen Kunſtbeſchützers, wo Giufeppa Alles 
durch ihren Gefang bezaubert hatte, der Chevalier Luigi de 
Blandi fih ihr von der Wirthin des Haufes vorftellen ließ. 
Diefer Augenblid entfchied über ihr Schickſal. In welcher 
Weiſe und mit welchen Folgen, davon haben wir bereitd durch 
dad eben angehörte Geſpräch genügende Andeutungen ers 
halten. 

Kehren wir indeffen, che wir daffelbe für jebt weiter 
verfolgen, zu der verlaffenen Scene zurüd. 

Frau Blandi blickte den alten Freund mit ihren noch im⸗ 
mer fhönen, von Thränen gefüllten Augen an und ſprach, 
indem fie feine Hand ergriff und mit ihrer feinen abgemagers 
ten Hand leife drüdte: 

„sh danke Euch von ganzem Herzen, theurer Freund, 
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für Alles was Ihr an mir und dem Kinde gethan, und andy 
jegt für Eure Sorge um ihr Schidfal. Aber was kann ich 
thun, wenn Er die Tochter verlangt?“ 

„Was Ihr thun könnt? Sie ihm verweigern, weil es ihr 
Unglüd iſt.“ 

„Aber das Geſetz —“ 

Der Mufikmeifter fchwieg einen Augenblid. Man jah es 
ibm an, daß er innerlich mit fich einen jchweren Kampf 
fämpfte. Endlich ſprach er: 

„sa, das Gefeh! Hört mich an Ginfeppa! Das Gefek 
würde allerdings gegen Euch fein, denn es ift unvermünftig, 
weil e3 eigentlich zum Vortheil der menſchlichen Schlechtigkeit 
gemacht ift. Aber Ihr könnt dem Geſetze entgehen. Sieh, 
Giuſeppa — ih habe lange gekämpft in mir — ehe ih Dir 
jagen mochte, was ich Dir jebt fagen will. Aber heute muß 
es fein, denn das Kind, das mein ift, weil ich es liebe, weil 
ich es habe erziehen helfen, das Kind darf nicht dem Gefebe 
zum Opfer fallen! Giuſeppa,“ fuhr er fort und feine Stimme 
zitterte — „mein Haar ift ergraut, aber mein Herz ift jung 
geblieben. Ich Tiebe Dich noch! Trenne Dich endlid — 
jebt von dem Unwürdigen und werde mein Weib, wenn nicht 
um meinet = fo um Deines Kindes willen !" 

Eine Fluth von widerftreitenden Empfindungen durch⸗ 
ftrömte die Seele der Frau bei diefen Worten. Das ftille 
friedliche Glück ihrer unfhuldigen Jugend, ihr Vergehen an 
dem treuen Verlobten, die Leidenfhaft für ihren Entführer 
und Gatten, ihr ganzes fpäteres Leben mit all feinen Schmer- 
zen, feinem Elende und feiner Noth, das erſte Wiederfinden 
ihres Lehrers und Verlobten, nad Jahren des wüften Um⸗ 
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herirrens, in diefer kleinen, ziemlich weltabgelegenen Stadt, 
feine Großmuth gegen die Verlaffene, das Schidfal ihrer 
Tochter in den Händen eines Vaters wie Blandi, fo wie der 
Gedanke an ihr Herzeleid, an ihre eigne Berlaffenheit nad 
der Trennung von dem einzigen Kinde, — dad Alles kam 
über fie bei diefen Worten des Freundes, die ihr einen lebten 
Ausweg zeigten aus all diefem Unglück Dann aber trat ſo⸗ 
gleich wieder Blandi’3 Geftalt vor fie, wie er die Möglichkeit 
eines lebten Emporraffend einer endlichen Befeftigung feiner 
und ihrer Zukunft abhängig machte von jenem Opfer — alle 
Gedanken an feine Bergehen, an die falſchen Vorfpiegelungen, 
durch die er fie einſt getäufcht, an feine Untreue, durch die 
er fie beleidigt, da8 Alles trat wieder zurück. Denn — fo 
räthfelhaft ift des Weibes Herz in feiner Liebe — grade in 
diefem Augenblide, wo fie den Mann aufgeben follte, der 
fie verlaflen, der Weib und Kind dem Elende Preis gegeben 
hatte, in die er fie geftürzt, grade in diefem Augenblicke em: 
pfand fie tiefer als feit langer Zeit, daß fie ihn noch Tiebe ! 
Dennoch fühlte fie fih in ihrem Innern ſchwankend bei 
dem edelmüthigen Unerbieten ihres alten Freundes. Gie 
drüdte ihm gerührt die Hand und war eben im Begriffe ihm 
zu erwiedern, daß er ihr Zeit zur Überlegung laffen, daß 
fie ihm ihre Entfheidung im Laufe der nächſten Tage geben 
wolle, als das Rollen eines Wagens, der raſch die enge 
Straße herauflam , fie aufhorchen machte. Der Wagen hielt 
plößlih vor ihrem Haufe ftill und entfernte fih dann eben fo 
eilig wie er gefommen. Lucia, die in ihrem Schlaffämmer- 
hen angekleidet das Ende der Unterredung jener beiden ab⸗ 
gewartet hatte, trat ſchnell ins Zimmer, denn fchon ließ ſich 
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ein Pochen an der Hausthür vernehmen. Der Mufikmeifter 
ergriff Hut und Stod, während Lıria die Treppe hinunter- 
eilte. Bald vernahmen die Zurücgebliebenen einen hellen 
Auffchrei, und eine Minute fpäter trat ein hochgewachſener 
Mann in einen weiten, blauen Karbonaromantel gehüllt, in 
das Zimmer. Er warf den Mantel mit theatralifcher Geberde 
ab, ſchaute den Mufitmeifter ohne Gruß mit einem höhnifchen 
Blide an und ftürzte dann mit dem Ausrufe: „da bin ich, 
Giuſeppa!“ der zwifhen Schred und Freude getheilten Frau 
in die Arme, die aldbald mit einem unartikulirten Laute ohne 
mächtig in ihren Seffel zurückſank. 


3. 


Die unerwartete Ankunft des Heren Blandi bei den Sei— 
nen verfehlte weder auf die Mutter noch auf die Tochter die 
beabfichtigte Wirkung. Es gelang ihm noch im Laufe des 
nächſten Tages alle Hinderniffe, welche feinem Plane, die 
Zochter mit fich fortzunehmen, entgegenftanden, zu befeitigen, 
und Thon am nächſten Abende führte eine Ertrapoftchaife ihr 
und die weinende Lucia aus dem Thore der Stadt auf die 
Straße, welche nach H. führt. 

Der „Kapellmeifter ," mit welchem felbftverliehenen Titel 
Herr Blandi ſchon feit Jahren den früheren Chevaliercharakter 
vertaufeht Hatte, fehien von dem Augenblide an, als er die 
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Mauern von PB. verlafien hatte, leichter aufzuathmen. Er 
trieb die Boftillone unter Berfprehung doppelter Trinkgelder 
zur Eile an, als gälte es eine mühſam errungene Beute in 
Sicherheit zu bringen. Um feine Tochter, welche fortwährend 
ihr Zafchentuch vor die überftrömenden Augen drüdend neben 
ihm faß, befümmerte er fi anfangs wenig. Nur einmal als 
fie feine wiederholten zärtlihen Aufforderungen, ſich zu bes 
ruhigen, mit erneuten Thränen beantwortete, änderte er 
plöglich den Ton beforgter Baterfiebe und gebot ihr mit einem 
rohen Fluche: „das verdammte Heulen endlich einzuftellen.“ 
„Soll ih Dich etwa mit rothen Augen und geichwollenem 
Geſicht dem Konzertdireftor in H. vorführen, damit er Gott 
weiß was von Dir und mir denke?" febte ex im Tone des 
höchften Ingrimms hinzu. Dann aber plößlich wieder in eine 
andere Stimmung übergehend, überhäufte er fie mit Lieb- 
fofungen und Schmeichelworten, pried ihre Schönheit und 
anmuthige Geftalt, ihre Stimme, ihren Gefang, und fdils 
derte ihr in den überfchwänglichften Ausdrüden, wie fie dur 
alle diefe Gaben und Borzüge Fünftig das Publikum ent- 
züden, wie fie überall Verehrung und Huldigung und da- 
neben Elingende goldne Beweife derfelben einerndten werde. 
Er nannte ihr die Namen verfchiedener berühmter Sängerin⸗ 
nen, welde von dunklen Anfängen fih zu europäifcher Be⸗ 
rühmtheit emporgefchwungen hätten. Ex fhilderte ihr, wie 
fie in Zukunft duch ihr Talent die Wohlthäterin ihrer „un« 
glüdlichen" Eltern werden, wie fie beiden ein jorgenfreies 
Alter bereiten könne. „Uber freilich," fuhr er fort, Klap⸗ 
pern gehört zum Handwerk," wie Du weißt, oder vielmehr 
nicht weißt, denn Du biſt noch völlig grün und unerfahren 
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in den Dingen der Welt und ihrem Laufe. Doch dafür wirſt 
Du glücklicherweiſe auf Deiner Bahn einen welterfahrenen 
Vater zur Seite haben, der die Mittel kennt, durch welche 
heutzutage der erſte Grundſtein zum Tempel der Celebrität 
für gefeierte Künſtler gelegt wird. Davon wird indeſſen ſpä⸗ 
ter zu reden ſein,“ ſchloß er ſeine Anſprache an die Tochter, 
welche von allen ſeinen verheißungsvollen Worten wenig ver⸗ 
ſtand, zumal fie denſelben mit ſichtbarer Zerſtreuung zuhörte 

Dennoch aber machte Alles was er ſagte und mehr noch 
die Art wie es geſagt wurde, auf ihr Gemüth einen eignen 
peinlichen Eindruck, obſchon ſie ſich denſelben nicht recht zu 
erklären vermochte. Ihr Vater, von deſſen früheren Schick⸗ 
falen, jowie von feinem Treiben in den legten Jahren fie nur 
unvollftändig unterrichtet war, erfchien im Außern keineswegs 
mit den Spuren jener Dürftigkeit, wie fie diefelbe ſich nad 
den Erzählungen der Mutter vorgeftellt hatte. Sein Anzug 
trug vielmehr eine gewiffe überladene Eleganz zur Schau. 
Bon den Ringen die er an mehreren Fingern trug bis zu der 
breiten goldenen, vielleicht auch nur vergoldeten Uhrkette und 
pomphaften Bufennadel, welche mit einem verdächtig großen 
Brillanttnopfe die wenig faubere Chemifette ſchmückte, ſchien 
Alles darauf berechnet, durch Glanz der äußern Erfcheinung 
zu imponiren und zu blenden, während Die Kniderei, mit 
welcher er den Kellnern und Gaftwirthen begegnete oder fich 
mit den Poftillonen und Fuhrleuten wegen der Summe des 
veriprochenen Trinfgeldes herumftritt, diefer außern Erſchei⸗ 
nung auffallend widerſprach. So weltfremd das junge Mäd- 
hen auch fein mochte, jo wenig konnte fie ſich doch verhehlen, 
daß das ganze Behaben ihres Vaters unterwegs, fein Bor- 
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nehmthun mit den Einen, feine herablafienden Scherze mit 
den Andern, fein Sprechen in verfchiedenen Sprachen mit der 
Tochter, welche des Italianifchen und Franzöſiſchen ziemlich 
mächtig war, faft nirgends bei den Leuten den von ihm 
beabfihtigten Eindruck machte. Die unbefangne Jugend, 
befonders des weiblichen Geſchlechts, empfindet in dergleichen 
Fallen fein und richtig. So fühlte Lucia es inſtinktmäßig 
heraus, daß in dem Benehmen ihres Vaters ſich bei allem 
Anfcheine von Weltgewandtheit und Sicherheit vielmehr das 
Gegentheil von beidem zu erkennen gebe, und daß er überall 
in dem Lichte eines Menſchen erfcheine, der fich beitrebe etwas 
vorzuftellen was er nicht fei. Und doch — troß allem diefen, 
troß der langen Entfernung, teoß der Erinnerungen an das 
Leiden der Mutter, das ihre Kinderjahre getrübt und ihre 
heranwachjende Jugend verdunkelt hatte, — fühlte Lucia in 
ihrem Herzen eine Eindliche Neigung zu ihrem Vater, den fie 
faft nie von andern ohne einen Zufaß der Geringſchätzung, 
wo nicht der Berachtung hatte nennen hören. Es that ihr 
wohl einen Bater zu haben, der mit ihrer Mutter ausgeföhnt, 
in anftändigen Verhältniſſen lebend, jebt fich beſtreben wollte, 
langjähriges Unrecht wieder gut zu machen. 

Bei der Ankunft in H. zeigte fich indeffen bald, daß die 
Verheißungen, unter denen Herr Blandi feine Gattin bewo- 
gen hatte, ihre Tochter mit ihm dorthin gehen zu laffen, nur 
zu einem Theile auf Wahrheit beruhten. Lucia's Liebenswür- 
digkeit und Anmuth, der Schmelz und Zauber ihrer von dem 
alten Bentenftein vortrefflih ausgebildeten Stimme verfehls 
ten jedoch ihre Wirkung nicht. Die Vorfteher der Conzert⸗ 
geſellſchaft engagirten fie nach den erften Proben ihres Ta- 
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lents für die nächſte Saifon unter Bedingungen, die, wenn 
auch nicht glänzend, Doch Teidlich zu nennen waren. Lucia 
konnte bei dem ganzen Laufe diefer erften Vorgänge die Be⸗ 
merkung nicht unterdrüden, daß man ihr überall mit ent⸗ 
ſchiednem Mißtrauen entgegentrat, und daß dieſes Mißtrauen 
feinen Grund in der Perſönlichkeit ihres Vaters hatte. Es 
ergab ſich bald, daß derfelbe fi vor ihrer Ankunft bei den 
mit den Vorftehern gepflogenen Unterhandlungen vielfache 
Übertreibungen und Abweichungen von der Wahrheit in den 
Angaben über feine Tochter erlaubt hatte. Es war bezeidh- 
nend für den abenteurenden Kapellmeiſter, daß er, wie über: 
haupt alle Abenteurer, felbft in gleichgültigen Dingen Die 
Wahrheit nicht einhalten, daß ex fait Alles was er zu berich⸗ 
ten oder auszuſagen im alle war, irgendwie zu verfeßen und 
zu verändern, auszuſchmücken und umzudichten fi) gedrungen 
fühlte. So hatte er auch hier fowohl das Alter, als die mu- 
ſikaliſche Vorbildung feiner Tochter, ihr früheres öffentliches 
Auftreten, ihre gehabten Erfolge unrichtig dargeftellt, und die 
Abweichungen von feinen Ausfagen, welche duch die offnen 
Antworten des jungen Mädchens auf gewiſſe Fragen fogleih an 
den Tag gebracht wurden, erzeugten für fie, durch den Eindrud 
welchen fie hervorbrachten, manche Beſchämung, die fle in der 
Seele ihres Baterd empfand. Herr Blandi hielt ſich indeflen 
mit feinem gewöhnlichen Leichtfinn an dem Nefultate. Es 
war ihm genug, daß feine Zochter gefiel, daß ihr Engage. 
ment abgeſchloſſen und auf feinen Wunfd ein Theil ihres Ge⸗ 
halts vorausgezahlt wurde, weldhen er für fi in Empfang 
zu nehmen nicht verfehlte. 

Nah dem erften öffentlichen Conzerte, in welchem die 
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junge Sängerin mit einigen Solopartien aus Don Juan 
debütirt hatte, fleigerte ſich Herrn Blandi’3 Zufriedenheit in 
noch höherem Grade. Alle Mufikfreunde in H., namentlich 
ſolche, welche der alten einfachen Schule angehörten, waren 
darüber einftimmig, daß hier ein bedeutendes Talent für den 
mufilalifhen Genuß der Stadt gewonnen fei, welches bei 
forgfamer Pflege und Ausbildung zu den fchönften künſtleri⸗ 
[hen Hoffnungen berechtige. Die Schüchternheit der Anfän- 
gerin, die Anmuth und der Liebreiz ihrer jungfraulichen Er⸗ 
ſcheinung, fanden nicht minder Anerkennung als der filber- 
reine Ton ihrer Stimme , obſchon man es derfelben leicht an 
merkte, daß fie noch lange nicht zu ihrer vollen Kraft und 
Wirkſamkeit entwidelt fei, und daß diefe Entwidlung vor al« 
lem großer Schonung und Bewahrung vor aller übermäßigen 
Anftrengung zu bedürfen ſcheine, wenn nicht die Gefundheit 
und mit ihr die wunderliebliche Stimme der jungen Sängerin 
große Gefahr laufen follte. 

Herr Blandi allein ſchien diefe Anficht nicht zu theilen. 
Er drängte die Tochter, bald mit Schmeicdhelreden und Lieb⸗ 
fofungen, bald unter brutalen Zornworten zu immer neuen 
Übungen und Berfuhen, Kraft und Umfang ihrer Stimme 
durch allerhand gewaltfame Anftrengungen zu verftärfen und 
zu erweitern. Sie mußte dabei die ungerechteften Schmähun⸗ 
gen der Unterrichtsmethode ihres alten Lehrers hören, gegen 
den Herr Blandi von einer grollenden Erbitterung erfüllt zu 
fein, und defien Lehren und Anweifungen herabzufeßen und 
als altmodiſch und verkehrt zu bezeichnen ihm ein befonderes 
Vergnügen zu machen ſchien. Er ging in feinem Haſſe jo 
weit, daß er dem jungen Mädchen fogar darüber Vorwürfe 
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machte, daß fie ihrem Lehrer und Wohlthäter von Zeit zu 
Zeit brieflich Nachricht von ihrem Ergehen gab. Zuerft [halt 
er auf das Brieffchreiben überhaupt, fobald er Lucia mit der 
Feder in der Hand antraf, weil es die Zeit zur Übung im 
Gefange und Flügelfpiel raube. Dann verbot er ed geradezu. 
Auch ihre Briefe an. die Mutter mußten vor der Abfendung 
ihm übergeben werden und feine Cenfur paffiren. Sede in 
denfelben befindfiche Außerung , welche ihm mißftel, zog den 
Befehl nach ſich, einen andern Brief zu fchreiben. Auch die 
Briefe, welche die Mutter und der alte Benkenftein an Lucia 
fendeten, wurden zuerſt von ihm gelefen, und nicht felten der 
Zochter ganz oder theilweife vorenthalten. Herr Blandi hatte 
es fich zur Aufgabe geftellt, fein Kind ganz von ihrer Vergan⸗ 
genheit abzutrennen und fie zu einem willenlofen Werkzeuge 
für feine abenteuerlichen Pläne zu machen. Es gelang ihm 
died um fo leichter, je weniger das unſchuldige und reine Ges 
müth des jungen Mädchens fähig war, die tiefe Unfittlichkeit 
ihres Vaters, feine Selbftjucht und feinen Leichtfinn zu durch— 
ſchauen. Dazu verfehlte er nicht, ihre Liebe und Theilnahme 
für fi durch Mittheilungen aus feinem Leben zu verftärken, 
welche all fein früheres Elend als ein unglüdlihes Schidfal, 
alle feine Leiden und Widerwärtigfeiten ald eine Kette von 
Drangfalen darftellten , die ihm der Haß und Neid der Men- 
hen, die Undankbarkeit und Treulofigkeit falfcher Freunde 
bereitet. In allen diefen Erzählungen und Herzensergießungen 
erſchien er ſtets als der unſchuldig Teidende, gefränkte, ver- 
folgte, von Kabale und Reid der Kunftgenoffen unterdrüdte, 
vom Publikum dur die Bemühungen feiner Rivalen und 
Gegner verfannte, von einer engherzigen, beftochenen, parteii⸗ 


s 
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ſchen Kritik unterdrüdte Künftler. Je fefter er fih, nad Art 
der Menfchen feines Schlages in diefe Anfiht von feinem Le- 
bensfhidiale hineingeredet und gelebt hatte, um deito übers 
zeugender wußte er diefelbe feiner Tochter darzuftellen. Selbft 
gegen feine Frau und gegen den alten Mufifmeifter wußte er 
durch gehaffige Andeutungen wenigftens einen leifen Schatten 
über das reine Bild zu werfen, welches Lucia von beiden in 
der Seele trug. Seine Erfolge wurden befonderd dadurch 
verftärkt, daß er felbft an feine Auffaffungsweife der Menſchen 
und Dinge glaubte. Es giebt feinen gefährlicheren Zuftand 
gejunfener Menſchen, als derjenige, in welchem ſich Blandi 
befand. Selbſtſucht und Eitelkeit hatten fich in feiner Seele 
fo vollkommen der Herrfchaft bemächtigt, daß er fih daran 
gewöhnt.hatte, bei allen, felbft' den unabweisbarften Ankla⸗ 
gen, die er wegen leichtfinniger und ſchlechter, ja nicht felten 
an das Berbrecherifche ftreifender Handlungen gegen fidh ſel⸗ 
ber hätte richten müffen, aus voller Überzeugung die Schuld 
immer außerhalb feiner fuchte und fand. Menfchen diefer Art 
find faft nie zu retten, und ziehen gemeinhin alles was fid 
an fie fnüpft, mit in ihr Verderben. — 
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Der Herbft und Winter waren vergangen. Lucia hatte 
ab und zu ihrer Mutter und ihrem alten Freunde und Lehrer 
von ihren Erfolgen Kunde gegeben. Die Conzerigefellfhaft 
in 9. hatte fie aufs Neue mit einer Heinen Vermehrung ihrer 
Gage für ein Jahr verpflichtet. Auch Heine Geldfendungen, 
die fich das gute Kind von dem Wenigen, was ihr der Bater 
ließ, abfparte, hatten der Mutter die Beftätigung gegeben, 
daß es der geliebten Tochter Lucia außerlich nicht mangle ; 
und die liebevollen Worte Lucia's, welche jene Sendungen 
begleiteten, hatten der Mutter Thranen der Freude entlodt. 
Nur der alte Muſikmeiſter blieb ungerührt von diefen ihm 
öfters vorgehaltenen Beweifen , daß feine Borausfagungen 
falfch geweien. Er fihüttelte zu Allem was ihm Frau Gin- 
feppa fagte den Kopf und murmelte vor fih hin: „wie lange 
wirds dauern ?" 

Aber er fagte ed nicht laut. Denn Frau Blandi war 
frank, fehr Frank. Lucia's Entfernung, die Trennung von 
der geliebten Lucia, die Entbehrung ihrer treuen Pflege, ihrer 
fügen Stimme, ihres Tieblihen Angeſichts, das Alles wirkte 
auf die angegriffene Gefundheit der feinen blaffen Frau viel 
bedenklicher, als fie ſelbſt es gefürchtet. Sie wurde ernftlich 
frank und Eränfer. Es blieb fein anderer Ausweg, fie mußte 
ſich zuletzt entfchließen ihre einfame Wohnung aufzugeben und 
ein Zimmer in dem Haufe zu beziehen, weldes der Mufif- 
meifter mit feiner Schwefter bewohnte, Denn nur fo war es 





Lucie. 97 


möglich , der Leibenden diejenige Bflege angedeiben zu laſſen, 
welche ihr angegriffener Zuftand erforderte. Judith war an- 
fange gegen diefen Plan ihres Bruders geweien. Aber der 
Mufitmeifter hatte mit einem Ernſte darauf beftanden , der 
feine Hoffnung gab, ihn von feinem Vorhaben abzubringen. 
Schwefter Judith aber war im Grunde eine gutmüthige, 
wenngleich etwas befchränkte alte Jungfer. Und nachdem fie 
auf ein heftiged: „Aber per Cristo ! ich willes fo, cospetto !" 
des Muſikmeiſters, bei dem diefer italiäniſche Ausruf in allen 
ihren Heinen Zwiftigleiten von höchfter Inftanz war, fich ger 
fügt hatte, und Frau Giuſeppa Blandi ihre Hausgenoffin ge- 
worden war, gewann fie die kranke Freundin des Bruders 
ſelbſt täglich Hieber, und unterzog fi) ihrer Pflege mit einem 
Eifer und einer Sorgfalt, die von Meister Amadeus dankbar 
bemerft und anerfannt wurde. In Giuſeppa's Weſen und 
Berhalten zu dem Muſikmeiſter war eine fihibare Berande- 
rung eingetreten. Seit ihre Lucia fie verlaffen, feit fie ſelber 
das einzige Kind ihrem Manne hingegeben hatte, ſchien fie 
fi in ihrem Empfinden freier zu fühlen; und gleihfam ale 
wenn fie auch ihrem alten Freunde jeßt einen doppelten Erſatz 
ſchulde, nahm fie deſſen Anerbieten, zu ihm und feiner Schwe- 
fter zu ziehen, faft ohne Widerfireben an. Sie machte fi 
nichts aus dem Gerede der Leute, die ed, wie Judith behaup- 
tete, gar nicht in der Ordnung fanden, daß eine verheitathete 
Frau die Wohnung eines unverheiratheten Mannes theile, 
der ja obenein — wie das Gerücht ging, einmal ihr Liebha- 
ber gewefen war. Denn fo tief auch die betheiligten Beiden 
das Geheimniß ihres Lebens bewahrt zu haben glaubten, 
dennoch hatte ſich ein Schatten davon unter die Menſchen der 


®ermania. 1851. 7 





9 Lucie, 


fleinen Stadt verbreitet, groß genug, um jetzt noch Auſtoß zu 
geben, als eines ſchönen Tages Frau Blandi in das Giebel⸗ 
haus des Muſikmeiſters einzog._ Es kümmerte die Gevatte⸗ 
rinnen und Gevattern nicht, daß der alte Mufifmeifter Bictor 
Amadeus Bentenflein ein flarker Yünfziger war, und dab 
Frau Biufeppa Blandi — oder die italiäniſche Prinzeffin, 
wie man fie mit Bezug auf Herm Blandi's Prahlereien von 
feiner Abkunft, fpottweife nannte, — in Armuth und Küm⸗ 
merniß krank und verlaffen lebte. ine ordentlihe Frau, 
meinten fie, hätte das Alles Tieber ertragen, hatte lieber in 
Derlaffenheit umlommen müffen, als daß fie ihren Ruf fo 
fompromittirt hätte. Es ſchicke ſich denn doc, einmal nicht, 
und fei und bleibe immerhin ein Ürgerniß; und man fei nur 
neugierig, ob der hochedle Magiftrat nicht ein Einfehn haben 
werde, Denn Herr Benkenftein gehöre doch immer ald Orga⸗ 
nift an der Sanct Marien⸗Hauptkirche fo zu fagen zur Geift- 
lichkeit, und habe alfo doppelte Nüdfichten zu nehmen. Der: 
gleichen redeten die weniger fehlimmen unter den Bhilifterin- 
nen und Philiftern des Ortes. Die böfen Zungen aber und 
die Frommen nannten den Mufilmeifter gradezu einen alten 
Sünder, dem man bei feinen grauen Haaren dergleichen nicht 
zugetraut hätte. Jetzt wurde ihnen auch dad Geheimniß der 
plöplichen Entfernung Lucia's Mar. Er fei es gewefen, der 
die gute Frau Blandi vermocht, ihre Tochter von fich zu thun 
und fie dem landläuferifchen Kapellmeifter zu überlaſſen, da= 
mit er Gelegenheit finde, feinen Plan auszuführen. Man 
muͤſſe doch eigentlich Anftand nehmen, meinte die Frau Stadt- 
ſekretairin, dem Manne künftig den Unterricht junger Mäd- 
den anzupertrauen, und fie wolle mit der Frau Landrathin 
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und der Frau Bürgermeifterin im nächſten Kaffee darüber ein 
Wort reden. Alfo verhandelten die Tugendwächter der guten 
Stadt P., während Amadeus Benkenftein die großmüthigfte 
und edelfte Handlung beging, welche die Stadt feit ihrer Er- 
bauung gejehen oder vielmehr nicht gejehen haben mochte. 
Seine und feiner Schwefter unermüdliche Pflege und Sorg⸗ 
falt brachte die kranke und verlafjene Frau täglich einen Schritt 
näher zur Genefung. Ihre Liebe fpendete Troſt, als die 
Briefe Lucia's allmalig feltener wurden, und ſchaffte Aus- 
hülfe, ale die Fleinen Geldunterftügungen, die von diefer 
Seite famen, nad und nad) ganz ausblieben. Die Rollen 
zwifchen Frau Giufeppa Blandi und dem alten Mufitmeifter 
wechjelten allgemad in Beziehung auf die abwefenden Beiden. 
Wenn in der erfteren zuweilen trübe Ahnungen über das 
Schickſal ihres Kindes in den Händen des leichtfinnigen Da- 
ters aufitiegen, der in der That feit feiner Abreife nichts wie- 
der hatte von ſich hören laffen, fo war ed Herr Benkenftein, 
welcher begütigend zu tröften und erflärend zu beruhigen 
ſuchte, und oft gelang es ihm, fo wenig er felber auch im In⸗ 
nern don feinen eignen Worten überzeugt war, das beforgte 
Mutterherz zu befhwichtigen. Dafür hatte er aber auch die 
Freude, daß Giufeppa ſich augenſcheinlich erholte, und eines 
Abends, als er etwas früher ald gewöhnlich von feinen Stun- 
dengängen zurückkehrend die fteile Treppe zu feiner Wohnung 
hinanftieg, vernahm fein Ohr die fanften Töne einer wohl« 
befannten Stimme — von den Klängen feines Streicher’fchen 
Flügels begleitet. Es war Frau Giuſeppa, die an diefem 
Abende, zum erftenmale feit Jahren, wieder Luft empfunden 
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hatte, ein Inſtrument zu beruͤhren und die jetzt Donna 
Elvira's: 
„Mic verräth der Undankbare!“ 

zu ſingen begonnen hatte, mit dem ſie vor vielen Jahren ſo 
oft den Muſikmeiſter bezaubert. Er ſtand ſtill und lauſchte. 
Die einſt fo kraftwolle Stimme war jetzt freilich ſchwach und 
gebrochen. Aber noch klang ſie rein und zart, und nur um ſo 
rührender drang ihr Ton in ſein Herz. Der rauhe Mann 
zuckte unwillfürlich zuſammen. Über fein Herz ſchlich ein Er- 
innerungsſchauder längſt vergangener Slüdfeligkeit, und eine 
Thräne floß langſam über fein faltenvolles Antlitz. Erſt als 
die Töne laͤngſt verflummt waren fehritt er hinauf, und in 
das Zimmer. 

Ein Lächeln flog über Giuſeppa's blafje Züge, die fi 
leife rötheten, als fie den eintretenden Freund erblickte. 

„Ihr feht, ich bin eine Thörin,“ fagte fie, noch vor dem 
aufgefchlagenen Flügel fißend. „Aber ich dachte nicht, daß ir⸗ 
gend wer meine Stimme hörte, am mwenigften Ener feines 
Ohr." 

„Mein Ohr bat feit Jahren Feine Tieberen Töne gehört,“ 
erwiederte der Muſikmeiſter, „und ich freue mich des Zeichens 
Eurer wiederkehrenden Gefundheit. Aber wo ift Judith!“ 

„Judith ift ausgegangen um einzukaufen, und nach einem 
Briefe auf der Post zu fragen ; ich meine immer, Lucia kann 
meinen heutigen Namenstag nicht ohne einen Brief laſſen!“ 

„Sie wird es auch nicht," begütigte der Freund, „wenn 
das Heute auch erft Morgen ift. Aber nun ruht Euch aus, 
denn Ihr feid angegriffen und doch möchte ich gar gern, daß 
wir heute ein wenig zufammen blieben. Denn wir wollen 
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Heute Euren Namenstag ald Genefungsfeit feiern.” Bei die- 
fen Worten zog er ein wohlverfiegeltes Flafchchen alten 
Ungarweins hervor und febte ed auf den Tiſch. „Wir wollen 
auf Euer und Lucia's Wohl trinken. Es ift Tofaier- Ausbruch, 
und ein halbes Gläschen, meinte der Doktor, würde Euch 
nicht ſchaden!“ — 

Giuſeppa ſah ihn mit ihren fanften Augen an und fagte 
leife, mit dem Finger drohend: „Ei, ei, Maäftıo, Ihr werdet 
ein Berfehwender meinetwegen ! fo koſtbaren Wein !" 

Es war freilih mancher Grofchen Stundengeld nöthig 
gewejen, um die Liebesgabe zu erwerben. Der Mufikmeifter 
aber ftellte fein ſpaniſches Rohr in die Ede und küßte die dar⸗ 
gereichte Hand der Freundin, welche fortfuhr: 

„Wenn Ihr mir ein Pet geben wollt, lieber Freund Ama» 
deus, fo phantafirt Ihr mir heute etwas auf dem Flügel vor. 
Es ift fo viele Jahre her, daß ich Euch nicht phantafiren ges 
hört.” 

Judith kam zurüd. Sie brachte keinen Brief, wohl aber 
allerhand Zurüftungen zu dem frugalen Feftmahle, die fie mit 
wichtiger Miene auf dem Tifche ordnete. Die Tokaierflafche 
ward in die Mitte geftellt; ein Strauß Beilchen bezeichnete 
den Plab Ginfeppa’d. Die drei ſpitzen Kryſtallglaͤſer funkel⸗ 
ten im Schein der zwei Feftlichter, Die heute die Stelle der 
Meifinglampe vertraten. 

An diefem Abende fah das Peine Erkerzimmer des alten 
Giebelhauſes drei glüdlihe Menfhen. Der Mufifmeifter, 
von dem alten Tofaier und von der Freude über der Freun⸗ 
din Geneſung belebt und begeiftert,, jubelte und klagte in den 
Phantafien feines Flügels Glück und Leid Tamafivergangener 
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Tage. Frau Giuſeppa lauſchte in ihrem Armftuhle Ichnend 
feinen Paſſagen, und begleitete leife jummend mande in die 
fraufen Phantafien verwebte wohlbefannte Melodie mit ihrer 
Stimme. Nur hie und da unterbrad ein Seufzer beim Ge⸗ 
danken des fernen Kindes ihre Stimme, und eine Thräne 
drängte fich hervor bei der Erinnerung, wie die holde Lucia 
vor einem Jahre an diefem Abende die Mutter mit ihrem Ge⸗ 
fange erquidt, und jebt fo gar nichts, auch nicht einmal durch 
ein Baar arme ftumme Schriftzeichen, von ſich hören laſſe. — 

Die Frau Stadtjekretairin aber, welche mit der Frau 
Bürgermeifterin aus einem Thee und Butterbrod bei Land- 
raths kommend, an dem Haufe vorüberging, rief bei dem 
Anblid des heil erleuchteten Manfardenftübchens und bei dem 
Hören der lauten Muſik aus — (Meifter Amadeus variirte 
grade des göttlichen Namensvetters 


„Wenn du fein fromm bift 2c.” _): 


„Nein, follte man es glauben? Solch ein Sündenleben 
führen diefe Menfchen !“ 

Als aber gar der helle Klang anflıngender Glaͤſer durch 
die ftille Nacht ſcholl, und der Muſikmeiſter von Erinnerung 
und Muſik begeiitert, auf Lucia's Wohl ein lebhaftes: 
Evviva il cuor delle cuore! erſchallen Tieß, da kannte der 
tugendhafte Zom der beiden Honoratioren » Frauen feine 
Gränzen. 

„Es ift ein Skandal!" rief die Frau Bürgermeifterin. 

„Eine wahre Sünde und Schande !" refpondirte die Frau 
Stadtſekretairin. 

„Katharina !" rief die Bürgermeiſterin. 
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„Frau Bürgermeifterin !" erwiederte die begleitende Haus⸗ 
magd der Geftrengen. 

„Sie wird ſich morgen erfundigen, Katharina, was hier 
bei dem Organiften für ein Gelag gehalten worden ift. Der 
graue Sünder ift erft neulich um Zulage bei der Stadt ein- 
gefommen ! wahrfcheinlich um feine ma chere mit Abendge- 
ſellſchaften zu regaliren. Aber damit iſt's nichts. Mein Mann 
muß und wid ein Einfehn haben !“ 

„Sanz wohl, Frau Bürgermeifterin !" verfebte die gehor⸗ 
fame Bofe. 

Ein raſcher Nachtwind pfiff durch die Gaffen und über 
die Daher. Die roftigen Wetterfahnen auf dem Dache und 
auf den fpigen Firften des alten Giebelhaufes drehten ſich 
freifhend um ihre Stangen und ftredten ihre eifernen Zungen 
den fortgehenden Tugendhaften nah. Sie hätten ihr Urtheil 
über die gehörten Reden nicht beffer an den Tag legen kön⸗ 
nen, wenn fie lebendig und mit Verftand begabt geweſen wä- 
ren. Wenigſtens ſchienen Die Frabengefichter an den Balken⸗ 
Inäufen und Steinfimfen über der Manfarde des Meifter 
Amadeus diefer Meinung zu fein, denn fie grinften im Mond⸗ 
lichte wie lebendige Teufel hinter den abziehenden beiden Wei⸗ 
bern drein, und ſchienen ſich ordentlich vor innerlihem Lachen 
zu fhütteln, als wollten fie fagen: „Dan follte kaum denken, 
was für Teufelei in den tugendhaften Weibern der Heinften 
Stadt fteden kann !" 
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9. 


Es kam fein Brief von Lucia am nächſten Tage. Wohl 
aber fam am darauf folgenden ein Befcheid des Stadtbürger- 
meifterd in Sachen der unterthänigften Petition des Organi- 
fien Victor Amadeus Benkenftein bei hochlöblichem Stadt- 
magiftrate um Zulage von dreißig Thalern jährlih. Der Be- 
ſcheid verkündete dem Petenten, „wie ein wohledler und wohl- 
weifer Magiftrat in Anbetracht und Erwägung gemiffer Um⸗ 
fände auf das Gefuch des Mufitmeifterd um fo weniger ein- 
gehen könne, als derfelbe nicht nur überhaupt ſchon jet fein 
reichliches Auskommen habe, fondern auch in Hinficht feiner 
fittlihen und moralifhen Führung in leßter Zeit keineswegs 
bie Zufriedenheit und den Beifall feiner hohen Borgefegten zu 
vermehren fich befliffen gezeigt und erwiefen habe.“ 


Herr Amadeus Benkenftein war über diefen Beſcheid und 
feine legte Begründung wie aus den Wolken gefallen. Sein 
reines Gemüth ahndete in feiner kindlichen Unfhuld au 
nicht von fern, was es mit den Tranfenden Andeutungen je 
ned „Anbeiracht3" für eine Bewandniß haben könne. Bor 
Biufeppa war und blieb natürlich der ganze Borfall Geheim- 
niß. Aber Schweiter Judith, fo tief fie auch an Geiſtes⸗ umd 
Verſtandesgaben hinter dem Bruder zurüdftand, hatte doch 
gerade ebendeshalb weit mehr Einficht in den gemeinen Welt- 
lauf. Sie hatte zum Überfluß von vorm herein vorhergefehen 
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und norhergefagt, daß ihre Zufammenleben mit der Frau des 
Kapellmeiſters in der Stadt Argerniß geben werde. Sie 
war in einer Meinen Stadt groß gezogen und alt geworden, 
und wußte, wie ed in einer folden bei ähnlichen Anläffen 
herzugehen pflegt. 

Herr Benkenftein nahm ſich indeffen den erhaltenen Bes 
[Heid weit weniger zu Herzen ald den andern Umflend, daß 
alle Briefe und Rachrichten von Lucia aus H. fortwährend 
audblieben. Jemehr er Frau Blandi täglich zu vertröften und 
hinzubalten hatte, defto beforglicher ward ex jelber von Tag 
zu Zage darüber, daß irgend ein Schlimmes dort eingetreten 
ſei. Ein Brief Lucia's machte endlich allen Zweifeln ein Ende. 
Schon das Poſtzeichen erregte üble Ahnungen. Es trug den 
Ramen eines andern, weiter ald H. entfernten Ortes. Sein 
Inhalt meldete in ſehr Eurzen, augenfcheinlich unter Herrn 
Blandi's Diktat geichriebenen Worten, dag Lucia mit ihrem 
Bater vorläufig H. verlafien habe und auf einer Kunftreife 
begriffen fei._ Indeffen war weder die Reiferoute derfelben, 
noch irgend eine Adreffe oder fonftige Anweiſung angegeben, 
unter welches die Empfängerin des Briefes hatte Autwort 
fenden Eönnen. Der Ausdrud „vorlaufig” fchien abſichtlich 
gewählt, um über eine Rüdfehr nach H. und über eine Ver⸗ 
änderung von Lucia's dortiger Stellung in Zweifel zu laffen. 
Des Mufitmeifter fohüttelte den Kopf, Frau Blandi weinte 
ſtill, beſonders darüber daß die fonft fo liebevolle Tochter 
des Namenstages der Mutter mit feiner Sylbe Erwähnung 
gethan; Schwefter Judith aber fegte und bürftete mit mehr 
als gewoͤhnlichem Gifer in dem Heinen Zimmer umber, ins 
dem fie unhörbare Berwünfchungen murmelte gegen ben land⸗ 
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ftreicherifchen Kapellmeifter, und es zugleich fehr unrecht von 
Lucia fand, daß fie fih von ihm fo ohne Weiteres beherrſchen 
laſſe. 


Die Befürchtungen des alten Muſikmeiſters waren nur 
allzu begründet geweſen. Der Beifall, welchen Lucia bei ih⸗ 
rem Auftreten in H. gefunden, hatte den abenteuernden Ka- 
pellmeifter fogleich auf den Gedanken gebracht, die günftige 
Stimmung des Bublitums in Lucia's, oder vielmehr in ſei⸗ 
nem Intereffe zu benuben, um eine beträchtliche Erhöhung 
ihrer Gage bei den Direktoren des Conzerivereind auszuwir⸗ 
ten. Herr Blandi hatte zu dem Ende nad) feiner ung ſchon 
befannten Anfiht von der Art und Weife, wie man künftle- 
riſchen Ruf in der Welt bereite, alle jene zweideutigen Mittel 
in Bewegung gefebt, welche von Menfchen feines Schlages 
in ähnlichen Fällen angewendet zu werden pflegen. Bezahlte 
Einfendungen in den H.’fhen Lokalblättern, von ihm felbft 
oder von untergeordneten Scriblern und fogenannten Kunſt⸗ 
fritifern verfaßt, hatten es fi zur Aufgabe gemacht, die Lei- 
ftungen, Erfolge und Fähigkeiten Lucia's in pomphaften Ar- 
tifeln anzupreifen und den Ruf der jungen Sängerin, als 
einer Künftlerin erften Ranges herauszuftreichen, die ſehr bald 
die jebt gefeierteften Namen verdunkeln werde. Allein Herrn 
Blandi's thätige Induftrie blieb dabei nicht ſtehen. Intriguen 
wurden angezettelt, um die Leiftungen anderer Sängerinnen 
herunterzufeßen, Claqueurs geworben, um die Beifallbezen« 
gungen für Lucia zu verdoppeln, die Zeichen günftigen Urs 
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theils, welche anderen gleichzeitig auftretenden Sängerinnen 
von Unbefangnen und Urtheilsfähigen gefpendet wurden, zu 
beeinträchtigen: Es fam zu Ürgerniffen, die zuweilen an 
öffentlichen Skandal grenzten. Parteien bildeten fich in den 
funftkritifienden Klatfch- und Wintelplättern, und fogar in 
einige Zeitungen und bedeutendere Journale wußte Blandi 
feine Lobhudeleien und Übertreibungen einzufhwärzen. Denn 
ed war in einer Zeit, wo in Deutfchland das allgemeine In⸗ 
tereffe des Publikums, jedes ernften öffentlichen Gehalts be⸗ 
raubt, dergleichen Exrbärmlichkeiten und Armfeligkeiten feine 
Aufmerkfamkeit in ungewöhnlichem Grade zuwendete. 

Das Schlimmfte aber war, daß Blandi's Perfönlichkeit 
und fein überall betriebenes rückſichtsloſes Anpreifen feiner 
Tochter und ihrer Kunftgaben, Ruf und Stellung der armen 
Zucia , die ſchon durch jene Tagblattintriguen gefährdet wor⸗ 
den waren, vollends verderben half. Die Befcheidenheit und 
Liebenswürdigkeit des jungen Mädchens, die Holdfeligkeit und 
Sanftmuth ihrer ganzen Erſcheinung hatten ihr im Bunde 
mit ihrem anerkannten und gern gehörten Talente viele Theil- 
‚nahme gewonnen. Ungefehene und einflupreicheYgamilien hatten 
fie gern in ihre Kreife und Gefellfehaften gezogen. Aber die Prä⸗ 
tenflon ihres Vaters, der durchaus darauf beftand, überall mit 
feiner Tochter zufammen eingeladen zu werden, führte bald 
dahin, ihr diefe Anfnüpfungspuntte zu entziehen. So liebene- 
würdig man überall die junge Sängerin fand, jo unanges 
nehm, ja fo unerträglich machte fi der begleitende Bater Durch 
feine Prahlerei und Taftlofigkeit. Lucia empfand bald in fol« 
hen Fallen die bitterften Qualen in Kreifen, von denen fie fi 
Förderung und Erheiterung verſprechen konnte. Es war nit 
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genug, daß ihr Vater, wenn er feine Zochter eine zweite Ca⸗ 
talani oder Sonntag nannte, fie ſelbſt in die brennendſte Ver⸗ 
legenbeit brachte. Nicht genug, daß fie jede an ihn gerichtete 
inflandige Bitte, dergleihen zu unterlaffen,, mit den laut ge- 
ſprochenen Worten erwiedern hören mußte: „Da fehen Sie 
Derehrtefte, dag meine Tochter allzu beſcheiden iſt. Diefe 
Eigenſchaft eben hat ung bisher verhindert (Herr Blandi fprach 
immer in diefem Dualis, wenn ex von feiner Tochter ſprach), 
die und gebührende Stellung in der Kunftwelt einzunehmen.“ 
Die arme Lucia mußte auch den bittern Schmerz empfinden, 
zu fehen, wie der eigne Bater ſich durch ſolches Behaben in 
den Augen der Gefellichaft hier Tacherlih dort verächtlich 
machte; wie man über ihn die Achſeln zuckte oder offen ſpöt⸗ 
telte, während man die Tochter fehweigend bedauerte. Die 
Einladungen kamen immer jeltuer, viele Beziehungen wurden 
ganz abgebrochen und Lucia jah ſich ſehr bald von der guten 
Geſellſchaft abgefchnitten und völlig iſolirt. Ihr war das frei- 
lich vecht, denn fie litt zuletzt mehr an ſolchen Geſellſchafts 
abenden, als fie im beiten Kalle Vergnügen und Erholung 
finden mochte. Einige Familien erklärten ihr ſogar ziemlich 
offen, daB man fie felber mit Vergnügen auch ferner fehen 
werde, Daß es aber unmöglich fei, gleiche Einladungen ferner 
an ihren Bater ergeben zu laffen. Lucia fühlte ſich natürlich 
in doppelter Beziehung außer Stande dergleichen Anerbietun⸗ 
gen zu benußen, welche abgefehen von dem Widerſpruche ihres 
Vaters auch ihrem eignen Eindfichen Empfinden für denfelben 
widerfirebten. Sie ſchwieg und duldete fill. 

Der Kapellmeifter gerieth durch das Abbrechen diefer Ber- 
bindungen, durch das Aufbören aller frühern Einladungen in 
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bie übelite Stimmung. Er warf fogar der armen Lucia vor, 
daß fie es fei, die durch ihre Niedergefhlagenheit und Wort⸗ 
Targheit, Durch ihre öftere Weigerung in Gefellfchaften zu fin» 
gen, fih die Theilnahme der Gönner entfremdet habe. Daß 
das arme Kind fich durch fein Betragen bei folden Gelegen« 
beiten eingeengt fühlte, daß der Schmerz und die Beſchaͤmung 
welche fie über das unſchickliche und taftlofe Berhalten ihres 
Vaters empfand ihr oft noch viel mehr als die vorgeſchützte 
Heiferkeit das Singen in Geſellſchaft unmöglih machten, daß 
ihr bei jedem Vortrage eines Liedes fhon im Voraus die 
Stimme zitterte, wenn fie an die begleitenden oder folgenden 
ekſtatiſchen Bewunderungsrufe des Kapellmeifters dachte, — 
von dem Allen hatte Herr Blandi feine entfernte Ahnung. 
Weit eher glaubte er an Kabale und Intriguen der Sänger 
und Sängerinnen des Orts, mit denen er fich und feine Toch- 
ter verfeindet hatte. Ihnen, und dem Einfluffe ihrer Freunde 
und Gönner ſchrieb er die empfangenen Zurüdjeßungen zu, 
wofür er feinerfeits fich durch verdoppelte heimliche und offene 
Angriffe rächte. Zugleich zwang er feine Tochter, welche fein 
Betragen aus den Kreifen der feinern und gebildetern Gefell« 
ſchaft verfcheucht hatte, an untergeordneten und minder gebil- 
deten, ja ſogar zuweilen ziemlich rohen Gefellfchaften Theil zu 
nehmen, Landpartien mit jungen Männern, Kunftmäzenen 
dritten Grades, Winfeljournaliften, jungen Kaufleuten und 
dergleichen mitzumachen, welche ihm den Vortheil gewährten, 
auf Koften derfelben ſich gütlich zu thun, und ihm zugleich das 
Vergnügen verfchafften, feine Tochter als, erfte Künftlerin 
Deutſchlands beim Champagnerglafe gefeiert.zu fehen. Daß 
die Huldigungen, welche in folhen Kreifen feiner Tochter dar» 
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gebracht wurden, oft weit weniger der Künftlerin, als dem 
jungen und ſchönen Mädchen galten, beunrubigte ihn wenig, 
felbft wenn er es hier und da bemerkte. Und felbit wenn es 
vorkam, daß bei folhen Beranügungspartien Lucia die ein- 
zige Dame war, machte er fich Darüber keinerlei Scrupel. Für 
dieſen Fall hielt er feine Anmwefenheit für ausreichend, Lucia's 
Auf ficher zu ftellen. „Was kann denn die Welt dagegen ha- 
ben? und was kann dir gefchehen in Gegenwart und unter 
dem Schube eines erfahrnen und beforgten Vaters?" pflegte 
er mit Emphafe zu erwiedern, wenn Lucia es verfuchte, Ein⸗ 
wendungen gegen ihre Theilnahme an dergleichen Partien zu 
erheben. Und wenn Lucia's dunkle Augen fih mit Thranen 
füllten, fo wußte er bald duch Schmeicheln bald durch Dro⸗ 
hungen auch diefe Art des Widerftandes zu überwinden. 

Die Folgen von allen diefen Dingen konnten nicht aus⸗ 
bleiben. Lucia's Geſuch um Erhöhung ihres Gehalts, welches 
fie auf Befehl ihres Vaters an die Conzertworfteher einreichen 
mußte, ward von denfelben abfchläglich befchieden. Herrn Blandi 
dagegen ward jogar fein Contract gekündigt. Man ergriff feine 
unbejonnene Drohung, daß er feine Stellung aufgeben werde, 
wenn man feiner Tochter nicht eine erhöhte Gage bewillige, 
als eine willkommene Gelegenheit, ihn los zu werden, und 
damit zugleich den Hauptanftifter der Parteiung und Dishar⸗ 
monie im mufltalifchen Bublitum von H. aus der Stadt und 
von dem Schauplatze feiner allgemein gemißbilligten Thätigkeit 
zu entfernen. Dagegen zeigte man fich geneigt und erbötig, 
Lucia allein zu behalten. Einer der Vorfteher des Conzertver⸗ 
eins, ein theilnehmender und der jungen Künftlerin fehr wohl: 
gefinnter, angefehener Kaufherr, gab ihr fogar zu verftehen, 
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daß man ihre Bitte um erhöhte Gage nur darum abgeſchlagen, 
um den Vater, deſſen Berfönlichkeit und Benehmen ihrer Lauf- 
bahn verderblich zu werden drobe, von ihr zu entfernen. Der 
wadıe Mann ging noch weiter. Seine Tochter hatte Lucia 
liebgewonnen. Rur ſchwer hatte fie den Umgang mit dem 
bolden , beſcheidnen Kinde aufgegeben , defien ganzes Wefen 
ihre Reigung erwedte, und an defien Kunftbegabung fich ihre 
eigne Liebe zur Muſik erfreute. Aber ihre Eltern Hatten gleich« 
falls nicht vermocht, Lucia allein ohne den Bater in ihren 
Kreis zu ziehen, und ihr felbft war es unterfagt worden, Lu⸗ 
cia in deren Wohnung zu befuchen , weil die Gefellichaft, mit 
welcher Herr Blandi feine Tochter umgab, Anſtoß erregte. 
Jetzt ließ der Kaufherr, durch feine Tochter bewogen, der jun⸗ 
gen Sängerin ein Anerbieten machen, das ihre nächte Zu⸗ 
funft ficher ftellte. Er bot ihr an in fein Haus zu ziehen, 
und unter dem Schube feiner Familie ihre Stellung ohne den 
Dater zu behaupten. Jedoch feres eine weſentliche Bedingung, 
daß ihr Bater, der ohnehin feine Stelle aufgegeben habe, die 
Stadt verlaffe. 

Die gute Lucia vergoß Thränen bei dem Empfange diefer 
Nachricht, welche ihr ein Brief der jungen Amelie überbrachte. 
E83 waren Thränen der Rührung und des Kummerd. Gie 
konnte fi nicht verhehlen, daß ihr hier ein Ausweg aus einem 
Schickſale geboten wurde, deffen Dunkel fie am Horizonte der 
Zukunft bereits drohend auffteigen fah. Zugleich aber erfaßte 
fie eine unnennbare Anaft davor, daß ihr Vater nicht in die⸗ 
fen Plan einwilligen möchte. Sie beſchloß auf den erhaltenen 
Brief nicht eher zu antworten, bis fie mit dem Pater Rüd« 
fprache genommen babe. Obfhon ihr von ihren Gönnern 
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Berfchwiegenheit gegen denfelben empfohlen worden war, fe 
fühlte fie fich außer Stande diefem Gebote nachzukommen. 
Lucia fühlte troß alles deſſen, was ihr Verſtand ihr über das 
Betragen ihres Baters fagte, doch eine unüberwindliche, aus 
Mitleid und kindlicher Liebe gemifchte Anhänglichleit an ihren 
Bater. Ex war unglüdlih, ſchon das war genug für fie, er 
handelte verlehrt, aber es geſchah ja aus Liebe für feine Toch⸗ 
ter, und aus Sorge ihr Wohl zu fördern. Er ſchadete ihr 
durch feine Vielgefhäftigkeit und durch feine kleinlichen Mittel 
und Intriguen ; aber er ließ fich auch feine Mühe verdrießen, 
die geringften Dienfte zu thun, um ihr Intereffe in feinem 
Sinne und auf feine Weife zu fördern. Er wollte fie als Mit⸗ 
tel benuben, ſich ein forgenfreied Dafein zu ſchaffen, aber auch 
fie follte zu Glanz und Auszeichnung, zu Ehre und Reichthum 
gelangen, alle Welt follte ihr huldigen. Er hielt fie abge: 
trennt von ihrer Mutter und ihrem alten Freunde, und diefe 
Härte war ed, welche ihr Herz am ſchmerzlichſten empfand; 
aber er wollte dadurch zugleich ihren Geift vorwärts und auf 
ihr nächſtes Ziel ohne Ablenkung richten. Er handelte und 
that, wie er es verftand, wußte und fühlte. Seine Taktloſig⸗ 
feit, feine Intriguenfucht, feine ungeſchickten Anpreifungen der 
Tochter — das Alles waren Folgen feiner eignen fittlichen 
Berwilderung, wenn man wollte eine Art von Gemüthsver- 
wirrung und Herzenswahnfinn. Aber diefer hier verachtete, 
dort verfpottete, überall mit Kalte behandelte Mann war end- 
lich — ihr Bater. Und wie ſchwer ift es für ein Kind, den 
Vater für ſchlecht zu halten! wie ſchwer war es für die engel⸗ 
gute fanfte Lucia ! 

Dennod war fie entfchloffen jenes großmüthige Anerbieten 
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anzunehmen, wenn es ihr gelinge des Vaters Einwilligung zu 
erhalten. Sie wollte fih anheiſchig machen, ihm die Hälfte 
ihres Gehalts abzutreten. Mit dem Nefte, den file durch wohl- 
bezahlten Unterricht, zu welchem ſich ihr leicht die Gelegenheit 
bieten würde, noch anfehnlich zu vermehren hoffte, glaubte fie 
nicht bloß im Stande zu fein, fich felber anftändig zu erhalten, 
fondern auch noch genug zu erübrigen, um ihre geliebte Mut- 
ter ausreichender, als es bisher gefhehen Tonnte, zu unter- 
flüben. roh erregt ſetzte fie fi) an ihr Tifchchen um einen 
Drief an die Mutter zu beginnen, den fie zum Erftenmale 
heimlich abzufenden bei ſich beſchloß. Sie war bei all diefen 
Gedanken und Planen allmalig fo voll freudiger Zuverficht 
und Hoffnung auf eine heitere Zukunft geworden, daß fie das 
Eintreten ihres Vaters nicht bemerkte, welcher plößlich hinter 
ihrem Stuhle ftand. Lucia fuhr von ihrem Site empor und 
erſchrak als fie fein zorngeröthetes Geficht erblickte. 

Der Kapellmeifter war in fehr aufgeregter Stimmung. Er 
fam fo eben von einer Unterredung mit dem Committeevor- 
ftande des Theaters, der zugleich den Vorſtand des Conzert- 
vereind bildete. Alle feine Forderungen und Gefuche waren 
abgelehnt worden, feine Enflaffung war entichieden. Man 
hatteihn die Gründe derfelben merken laſſen, und Herr Blandi, 
defien Leidenschaft alle Schranken durchbrochen hatte, als er 
fein Spiel verloren und alle Bitten, zu denen er fich allmalig 
berabgeftimmt hatte, vergeblich ah, war bedeutet worden, daß 
ihm für die Beleidigungen die er ausgeftoßen, gerichtliche Ver⸗ 
folgung bevorftehe, wenn er ed nicht vorziehe, fehleunig die 
Stadt zu verlafien. 

Herr Blandi war augenſcheinlich in einem halb berauſch⸗ 
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ten Zuftande. Ex hatte nach jenem Auftritte zum Wein ſeine 
Zuflucht genommen, um feinen Ärger zu ertränken, und feis 
nen Muth aufzuftacheln. Die Gefellichaft, welche er Dabei ge⸗ 
funden, hatte das ihrige getban, fein Vorhaben zu unter 
fügen. Verwünfhungen und Drohungen gegen die Intrigan- 
ten, weldhe ihn verfolgten „ waren ausgeſtoßen, Pläne fich zu 
rächen gefchmiedet worden, von denen einer immer abenteuer⸗ 
licher und umausführbarer war als der andere. Endfich wear 
befchloffen, daß Herr Blandi fürs Erſte ohne Anſtellung in 
H. bleiben, und die Gelegenheit abwarten wolle, der Con⸗ 
zert⸗ und Theaterbireltion einen Streich zu fpielem. 


„Was haft Du wieder zu fehreiben?" fuhr er die Tochter 
an, welche vergebens bemüht gewefen war, feine Aufmerkjan- 
feit von dem Briefe abzulenfen. 


Noch ehe fie aber antworten konnte, bemerkte er den Brief 
Amélie's, der neben dem Schreibzeuge lag. Bei dem Anblid 
fremder Schriftzüge gerieth er in den heftigſten Zorn. 


„Alſo korrefpondirt wird hinter meinem Rüden? trob aller 
meiner Verbote? Iſt das der Dank für all die Mühe und 
Sorge, für all’ die Kränkungen und Beleidigungen die ich 
um Deinetwillen ertrage, ungehorfames und undankbares 
Kind?" 

Die Weinlaune half ihm fi in eine ihm auch fonft nicht 
feltne Rührung hineinarbeiten. Er beffagte fein elendes Loos, 
er fpielte, ja er war wirklich für den Augenblid ein zartlicher 
Bater, der fi von feiner Tochter beleidigt glaubt. Allein 
dieſe Rührung und ihr Ausdrud wich fofort wieder dem hef⸗ 
tigften Zorn, als ihm Lucia den BriefAmeliens, nad) welchem 
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er geiff, mit einer fanften Bewegung entzog, und ihn bat, fte 
vorher erſ anzuhören, ehe er den Brief felbit lefe. Eine Ah⸗ 
nung überflog fie, daß dies in dem gegenwärtigen Augenblicke 
nicht gefchehen dürfe, daß es ihr verderblich werben könne. 

Allein ihre Borficht wie ihre Bitten waren vergeblich. Der 
wnglüdlihe Mann, in beffen Seele der Verdacht gegen Alles 
was ihn umgab, in lichten Flammen emporloderte, entriß ihrer 
ſchwachen Hand mit voher Gewalt das Blatt. 

„Aha Schäͤtzchen!“ rief er Höhnifh lachend aus, „ich fehe 
Du haft von Deiner Frau Mutter mehr gelernt, als ich dachte. 
Aber ich will Dir nicht rathen, ed gegen Deinen Bater anzu» 
wenden. Du hättet von Deiner Mutter auch zugleich erfahren 
jollen, wie ich Intriguen in meiner Familie, und Korrefpon- 
denzen hinter meinem Rüden beftrafe !“ 

Lucia fchauderte bei der Pantomime, mit welcher der rohe 
Bater diefe Worte begleitete. Sie rief dunkle ſchreckliche Erin= 
nerungen wach aus ihrer unglüdlichen Kindheit, Erinnerun- 
gen an halb vergefjene, faum noch geglaubte Scenen zwifchen 
Bater und Mutter, die ihr, nur halb bekannt, wie ein böfer 
Traum erfchienen waren. 

Der Kapellmeifter hatte unterdeffen den Brief mit immer 
fteigender Wuth zu Ende gelefen. Der vorher gehabte Ärger, 
der Weingenuß, die Aufregung der eben vorhergegangenen 
Nührung fteigerten diefe Wuth bis zur Sinnlofigkeit. Seine 
Eitelleit fühlte fih auf das tieffte gefränkt, die Beforgniß, 
daß es gelingen könne, die Tochter von ihm zu entfernen ge» 
fellte fi dazu. 

„Alſo dahin ift es gefommen !“ ſchrie er, und feine Worte 
wie feine Stimme raftten die ganze Scala verſchiedenartigſter 
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Empfindungen auf und nieder, — „dahin ift es gekommen! 
Dies Kind, für das ich alles ertrage und dulde, für das ich 
jedes Opfer zu bringen bereit bin, um derenwillen ich eben meine 
gefiherte Stellung geopfert, — dies Kind, meine Tochter ver⸗ 
räth mich. Sie briefwechjelt mit Menſchen, welche in Die ge- 
heiligten Vaterrechte einzugreifen, Kind und Bater zu trennen 
fih unterfangen !“ 

Er begleitete diefe Worte mit Schludhzen und Thränen, 
die wieder neuen Zornausbrüchen Plab machten, fobald die 
weinende Lucia einen Verſuch wagte, ihm die Sache in einem 
andern Lichte erjcheinen zu laſſen. Es fehlte wenig, daß er 
fih thätlich an ihr vergriffen hätte. Lucia hatte ihn jo nie 
gefehen. Eine fhauernde Angft überfiel fie und krampfte ihr 
das Herz zufammen. Sie war bereit, diefer Scene um jeden 
Preis ein Ende zu machen, und alles zu thun, was er ver- 
lange, um ihn zu überzeugen, daß fie nicht lieblos und eigen- 
füchtig gegen ihren Vater, wie er ihr vorwarf, zu handeln 
Willens gewefen. „Sage nur, was Du willft, daß ich thue,“ 
ſprach fie, „ich will ja gerne Folge Teiften.“ 

Als der Kapellmeiiter diefe Wirkung feiner aufgewendeten 
Kunst bemerkte, änderte er plöglich feinen Ton. 

„So iſts recht meine Lucia, meine gute Tochter! Jetzt 
feße Dich Hin und beantworte den Brief." 

Lucia nahm die Feder. „An wen foll ich ſchreiben?“ fragte 
fie zögernd und mit zitternder Stimme. „Soll ich der Freun⸗ 
din Amelie für ihr gütiges Exbieten danken 

„Larifari! Danken? Dem jungen Dinge! meinSchaß, an 
ihren Bater den alten Gleisheim, — Gleisner wär’ ein befjerer 
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Name für den alten reichen Filz — an den follft Du ſchreiben, 
und zwar in Deinem Namen. Ich werde Dir diktiren.” 

Und jetzt diltirte ex dem armen Kinde, einen Brief voll 
Anmaßung und Beleidigung, in welchem fie den ihr gemachten 
Vorſchlag mit Aufwendung alles erdenklihen Phrafenpomps 
zurüdwies, die Unfittlichkeit des Beftrebend Vater und Kind 
zu trennen, und das letztere zu Ungehorfam und Undank gegen 
den erfteren zu verleiten mit dem ftärkften Tadel belegte, ihren 
Künftlerrang und fogar ihre edle Geburt prahlerifch hervorhob, 
und am Schluffe — ihren Contrakt auffündigte. 

Mit einer Freude, als habe er das arößte Glück erreicht, 
fiegelte der Kapellmeifter den Brief, und fein Geficht ſtrahlte 
vor befriedigter Eitelkeit und Rachfucht, als er denfelben ſei⸗ 
ner Tochter hinreichte um die Adreffe daranf zu fehreiben. Der 
halbverrüdte Mann hatte nicht vergeffen, Lucia fehreiben zu 
laſſen, daß fie den ihr gemachten Borfchlag aus freier Über: 
zeugung verwerfe, daß ihr Vater, weit entfernt fie irgend zu 
zwingen, vielmehr bereit jein würde, feinerfeits jedes Opfer 
zu bringen, daß fie felber aber die Kränkungen und Beleidi- 
gungen, die man fih auch im Haufe des Herrn Gleisheim gegen 
einen Künftler erften Ranges erlaubt, zu tief empfinde, um 
nur einen Augenblid daran denten zu können, von einem fols 
hen Haufe eine Wohlthat anzunehmen. 

Als Lucia den Brief beendet hatte, umd ihr Vater fie ver- 
ließ , um denfelben fogleich zu beforgen — denn e8 war, ale 
ob er die Zeit nicht erwarten könne, diefen Streich — gegen 
fih felber — zu führen, da brach das unglüdliche, verlaffene 
Mädchen, welche jetzt miteinem Blicke die Folgen diefed Schrit⸗ 
tes überfah , in einen Strom heißer Thranen aus. Es ſchien 
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als ob ſich ein Abgrund zu ihren Füßen öffne, als ob mit 
diefem Briefe die ganze Hoffmung ihrer Zukunft vernichtet ſei. 
Einen Angenbiid wollte fie ihren Bater nacheilen, ihn be⸗ 
fchwören, den Brief nicht abzufenden. Ihr Herz brach zufam- 
men unter der Laft der Lüge und Undankbarkeit, welche ber 
iinnbethörte Mann auf ihre Seele gemälzt hatte. Aber es war 
zu fpät. Der eben ins Zimmer tretende Kapelimeifter rief ihr 
entgegen: 

„Seht iſt es gut. Der ſtolze Kaufherr wird den Brief nicht 
an den Spiegel ſtecken!“ Und gleichfam als wenn durch feine 
verwilberte Seele eine Ahnung befferer Natur aufleuchte, die 
ihm zeigte, in welches Unheil er fein Kind zu ſtürzen im Be⸗ 
griff Hehe, ftrich er ihr mit der Hand über dad Haupt, und 
nannte fie mit allen möglichen Schmeicheinamen , feine gute 
gehorfame Tochter, feine befte Freundin, feine einzige Stäbe 
und Hoffnung. Dann aber ſchnell wieber in einen leichtfinni⸗ 
genZon übergehend, handigte er der weinenden Lucia einiges 
Geld ein, und befahl ihr, ſich für heute Abend auf einige 
Gäſte einzurihten. „Es find Freunde ‚“ febte ex hinzu, „die 
und für dein Fortkommen behilflich zu fein, und und einen 
glänzenden Abfchied zu bereiten gedenken. Wir werden ein 
Konzert für und geben, und ganz H. foll erfahren, was die 
Konzertdirektion duch Deinen Abgang der Stadt entzogen hat. 
Wir werden triumphixen über unfre Feinde." 

Mit diefen Worten nahm er Hut und Stod und verließ 
das Zimmer. 
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6. 

„Mein Kind, der Menſch ift eben fo verrüdt als ex ſchlecht 
iſt!“ fagte Herr Gleisheim zu feiner Tochter Amelie, indem er 
ihr den Brief Lucia's hinreichte. „ES ift ganz offenbar, daß er 
und nicht jeine Tochter den Brief gefchrieben hat, aber — das 


ändert in der Sache nichts. Dem guten Kinde ift nicht zu 
helfen. Sie wird zu Grunde gehen.“ 


In der Stadt hatte fich bald das Gerücht von dem Ge- 
ſchehenen verbreitet. Lucia's Kontraft ward nad) einigem Zö⸗ 
gern gelöft. Die Konzertdireftion erwies ſich Durch Gleisheims 
Bermittelung noch großmäthig genug, Lucia nicht alle peku⸗ 
niären Rachtheile diefes Schritted empfinden zu laſſen. Man 
bemitleidete die Tochter fo ſehr man allgemein den Vater ta- 
deite. Indeſſen erhoben fi) auch viele Stimmen, welche info- 
fern für den letztern Partei ergriffen, daß fie es von Gleis— 
heim unrecht fanden, einen Eingriff in väterliche Rechte ver⸗ 
fucht, ſich gleichſam zwifchen Vater und Kind gedrangt zu ha⸗ 
ben. Auch an ſolchen fehlte e8 nicht, welche ihm dabei egoi- 
ſtiſche Abſichten unterlegten ; und während die einen feine Groß⸗ 
muth aus der Abficht erklaͤrten, das Talent der jungen Sän⸗ 
gerin für die muſikaliſche Ausbildung feiner Tochter und für 
den Genuß feiner muſikaliſchen Zirkel benuben zu wollen, fan⸗ 
den fih fogar einige Tugendhafte, welche dem fünfzigjährigen 
Wittwer noch wert weniger ehrenwerthe Abſichten unterlegien. 
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Das Abſchiedskonzert wurde gegeben. Es war fehr zahle 
reich beſucht, denn die Sache war eine Art von öffentlichem 
Skandal geworden. Die Gönner forgten für ftürmifchen Applaus 
mit obligatem „SHierbleiben !" und fonftigen Ehrenrufen. Kränze, 
Blumen, Gedichte fehlten niht, und ein Ständchen mit 
Fackeln, welches der jungen Sängerin von dem Kreife der 
uns bekannten Verehrer gebracht wurde, verfebte den eitlen 
Kapellmeifter in Entzüden. Die Folge davon war, daß er die 
Huldigenden fammtlich bewirthete, wobei ein großer Theil der 
legten Konzerteinnahme zum Weinhändler ging, obſchon das 
Geld für die vorgefeßte Kunjtreife kaum zur Beftreitung der 
eriten Koften nothdürftig ausreichte. Herr Blandi aber [hwamm 
in einem Meere von Wonne. Empfehlungen aller Art waren 
ihm bereitwillig verſprochen, einige ſogar gegeben, andre joll- 
ten nach⸗ oder voraufgefendet werden, an deren Ausführung 
man ſchon nicht mehr dachte, ale Vater und Zochter an dem 
folgenden regengrauen Herbfimorgen die Stadt verließen. 

Der einzige Gewinn, welchen Lucia bei diefen lebten Er- 
eignifjen davon getragen hatte, war ein für fie bedeutender. 
Sie durfte fortan, fo oft fie wollte ihrer Mutter und ihrem 
Lehrer ſchreiben, um beiden von ihrem Ergehen Nachricht zu 
geben. Auf diefe Freiheit hatte fie beitanden, und diefelbe zur 
Bedingung ihres fonftigen Gehorfams in allen Stüden ges 
madt. Und da fie ihrem Vater hinſichtlich der Beförderung 
ihrer Briefe zu mißtrauen gegründete Urfach hatte, fo zog fie 
ed vor, diefelben felbft zu beforgen, und fie nicht mehr die 
vaterliche Cenſur paffiren zulaffen. So gefhahes, daß endlich 
Frau Blandi die erfehnte Kunde von ihrer Lucia und mit der- 
jelben die Nachricht von den erzählten Vorgängen empfing. 


Eucia, 121 


Der Eindrud derfelben war fehr niederfhlagend. Cr 
wirkte zerftötend auf Frau Blandi's Gefundheit. Der treue 
Benkenſtein und Schweiter Judith verdoppelten ihre Anſtren⸗ 
gungen. Uber die Freundin fiechte und ſchwand fihtbar Hin. 
Eine unüberwindliche Ahnung , daß ihrem einzigen Kinde ein 
ſchweres Unheil bevorftehe, daß fie felber Durch ihre Nachgie⸗ 
bigkeit gegen ihren Gatten dies Unglüd verfhuldet, verdü- 
fterte ihre Seele. Vergebens bot der Mufikmeifter alle feine 
Beredſamkeit auf, ihre ſchwarzen Ahnungen zu zeritreuen. 
Sie ſelbſt erinnerte ihn jetzt oft an das Geſpräch jenes 
Abends, wo er fie flebentlich gebeten, das Kind nicht mit 
dem Bater in die Welt ziehen zu lafien. Es waren fchwere, 
graue Tage. Auch äußere Noth gefellte fich zu der innern. 
- Die erhoffte Gehaltszulage war nicht erfolgt. Mehrere Mufit- 
flunden waren, Dank der tugendhaften Entrüftung der Frau 
Bürgermeifterin und ihres Anhangs, dem Mufilmeifter ges 
fündigt, andere hatten zufällig aufgehört. Frau Blandi, die 
fonft noch durch Gefangunterricht und feine weibliche Arbeiten 
etwas erworben hatte, war jebt dazu feit lange außer Stande. 
Blandi Tieß nichts von ſich hören, die verfprocdhenen Geld- 
fendungen blieben aus und Kummer und Sorge aller Art 
waren eingefehrt in das Manjardenzimmerchen des braven 
Mufitmeifters , das wir zuleßt von einer fo heiten Scene 
belebt verließen. 
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Der Kapellmeiſter Blandi hatte unterdeffen mit Lucia 
feine Kumitreife, von welcher er dem armen Kinde goldene 
Berge verſprach, angetreten. Man kann nad dem Borher- 
erzählten leicht ermeflen, mit welchem Erfolge. Am geringften 
war berjelbe in allen größern Städten. Die Periode des 
Virtuoſenthums war ohnehin in Deutſchland im Abnehmen 
begriffen. Das überreizte und überfättigte Publikam verlangte 
vor Allem großen vorhergehenden Auf einer neu auftretenden 
Künftlerin, glanzvolle außere Erſcheinung, pomphafte Ankün- 
digungen Durch die verbreitetiten Blätter, Anfprüche an feinen 
Geldbeutel duch enorme Preiſe, welche mit dem Luxus des 
außern Auftretens im Verhaͤltniß ftehen, während fie der 
Maſſe imponiren — die nur zn oft bloß deshalb: 

‚Am ein Billet fi faſt die Hälfe bricht 
weil fie den Birtuofen oder die Säangerm fehen will, welde 
an einem Abende mit ein Paar Geigenftrihen oder Arien 
Haufen Geldes zu erwerben im Stande if. Dies alles aber 
waren Erforberniffe und Eigenſchaften, welche Die arme Lucia 
entbehrte. Aber das war noch Tange nicht Alles. In den 
meiften größern Städten hatte Herr Blandi duch früheres 
Berweilen einen mehr als zweideutigen Ruf erworben, welcher 
ſelbſt das Auftreten Lucia’3 unmöglich machte. Im andern, 
wo er einen ſolchen nicht zu fürchten hatte, verdarb er durch 
fein ung bereit3 Hinlänglich bekanntes, halb lächerlithes Halb 
widriges und verächtliches Behaben fehr bald den guten Ein- 
drud, welchen Lucia's Erfeheinung und Talent gemacht hatten. 
Noch einmal ſchien ihr indeß ein glüdlicher Stern zu leuchten, 
als eben die lebten Geldmittel auf die Reige zu gehen droh⸗ 
ten. Eine Hofbühne mittlern Ranges engagirte die junge 
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Sängerin als eine glädlihe Acquiſition für em zweites Fach 
der Oper wit einem ziemlich anſehnlichen Gehalte, ausrei⸗ 
chend fie ſelbſt und ihren Vater, der für feine Perſon nir- 
gends eine Anſtellung finden konnte, zu erhalten. Es war 
eben zu einer Zeit, wo Lucia in einem Briefe ihrer Mutter 
zwiſchen den Zeilen die Andeutung der bedrangten Lage gele- 
fen hatte, in welcher ſich die Fleine Familie des wackern Mu⸗ 
filmeifters dur ein Zufammentreffen ungünftiger Umſtaͤnde 
verſetzt ſah. Lucia war glüdlih, grade in diefem Augenblicke 
eine Möglichkeit vor ſich zu ſehn, da thätig zu helfen, wo fie 
biöher nur Thränen des Kummers und der Sorge für das 
2008 ihrer Mutter gehabt hatte. Bit beiden Händen nahm 
fie Daher das Anerbieten des Hoftheaterintendanten an, und 
ihre Leiftungen wie ihre ganze Führung, ihre bereitwillige 
Unterordnung unter die Launen und Gapricen ihrer Colles 
ginnen, ihre Befliſſenheit fich überall dDienftwillig zu erzeigen, 
überall auszuhelfen,, fich jeder Anordnung gern zu fügen, 
waren zu ſeltne Eigenfchaften in der Theaterwelt, um nicht 
von den Borgefegten wie von den Genoſſen Lucia’3 dankhare 
Anerkennung zu finden. 

Aber auch hier bemerkte Herr Blandi, der durch das gänz⸗ 
ich unthätige Leben, zu welchem er fih durch eigne Schuld 
verbammt ſah, immer tiefer und tiefer ſank, nicht fobald, daß 
man mit Lucia ſich zufrieden zeigte, daß fie dem Publikum 
gefiel, während ihre ſonſtigen Eigenfchaften fie in den Augen 
des Intendanten als ein werthvolles Mitglied der Theater⸗ 
geſellſchaft erſcheinen ließen, als er much ſchon das in H. be⸗ 
triebene Spiel zu erneuern begann, um aus allen diefen Um⸗ 
fländen für ſich Vorteil zu erwirken. Theils aus Trägheit, 
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theils aus Hochmuth hatte er es verſchmaͤht, ald Ripienift in 
die Orchefterfapelle des Theaters einzutreten, nachdem ihm 
die Stelle eines Kapellmeifters, um welche er fih beworben 
hatte, abgeſchlagen und einem tüchtigen und bewährten 
Künitler verliehen worden war. Er 309 es vor, mit einem 
italiänifchen Orden geſchmückt, in den Weinhäuſern und Re- 
ftaurationen ſich umherzutreiben, die Berdienfte feiner Tochter 
überall anzupreifen, über die Knickerei der Intendanz zu 
fhimpfen, welche ein ſolches Talent fo ſchlecht belohne und es 
in untergeordneten Partien bejchäftige, ftatt ihm , wie es fich 
gebühre, den erften Rang anzuweifen. Er zettelte Kabalen 
an gegen die Primadonna, gegen den Direktor ded Orchefters, 
gegen die halbe Theaterwelt, wobei er, wie das immer zu 
gehn pflegt, die andere Hälfte derfelben, ja fogar einen Theil 
des Publikums auf feiner Seite hatte. So brachte er es auch 
hier jehr bald dahin, daß noch vor dem Ablaufe des erften 
Contraftes der Borftand der Bühne ſich genöthigt fah, den⸗ 
felben zu kündigen , da auch diesmal Lucia fih weigerte, ih⸗ 
ren Vater, den fie vergebens mit taufend Thranen beſchworen 
hatte, von feinem Treiben abzulaffen, zur Entfernung aus 
der Stadt zu bewegen. 

Blandi gerieth durch diefen Ausgang feiner Beftrebungen, 
welcher die Kataftrophe von H. erneuerte, in eine unbefchreib- 
lihe Wuth. Ein Ausweiſungsbefehl, welder ihm wegen 
gröblich befeidigender Reden, die er an öffentlichen Orten ge⸗ 
gen den Hoftheaterintendanten und noch höher geftellte Per- 
fonen geführt hatte, von dem Polizeipräfidenten auf höhere 
Verordnung zuging, trug nicht dazu bei, feinen Zom zu vers 
mindern. Nur Lucia's Vorftellungen und Bitten gelang e8, 
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die Ausführung jenes Befehls auf fo lange zu verſchieben, 
bis fie ſelbſt, nah Erfüllung ihrer contrattlihen Pflichten, - 
den Vater begleiten könne. Der Kapellmeifter hatte ſich näm⸗ 
lich unter den unfinniaften Drohungen geweigert, feine Tod)» 
ter auch nur einige Wochen allein, und ohne fie die Stadt zu 
verlaffen. Die Bitten der Tochter, Die Vorftellungen des In⸗ 
tendanten waren fruchtloß geblieben. Er beftand um fo mehr 
darauf, daß die Tochter ihm folge, weil in feiner Seele eine 
Befürchtung aufgeftiegen war, daB der Fortdauer feiner pas 
terlichen Alleinherrfchaft und Befißgewalt über die Tochter von 
gewiſſer Seite hereine ernfte Gefahr drohe. Ein junger Schaus 
fpieler, Julian Waldau, welcher um diefelbe Zeit mit Lucia nach 
W. gekommen, und im Fache jüngerer Charakterdarfteller ein 
Engagement am Theater erhalten hatte, war feit Lucia's er« 
ftem Auftreten von ihrer Schönheit und Anmuth nicht minder 
als von ihrem Gefange tief ergriffen worden. Sein fcharfer 
Blick hatte in kurzer Zeit die unglüdfelige Lage der jungen 
Künftlerin in den Händen eines Vaters, wie der Kapellmeifter 
Blandi, erfannt ; und zu dem Eindrude des holdfeligen Lieb- 
reizes, welchen das fchöne Mädchen auf ihn ausübte, gefellte 
ſich bald noch verftärtend das tiefite Mitgefühl mit einem Ge⸗ 
ſchick, deſſen traurigen lebten Ausgang er, wenn feine ent» 
feheidende Veränderung dieſes unglücklichen Berhaltnifjes zwi- 
ſchen Vater und Tochter eintrat, mit Sicherheit vorauszuſehen 
glaubte. 
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Sultan Waldan bildete unter feinen Kunſtgenoſſen «eine 
ebenſo eigentbümliche und feltene Erſcheinung, wie Lucia in 
dem Kreife der ihrigen. Bon anftändiger aber mittellofer 
Herkunft, der einzige Sohn eines frühverſtorbenen Beamien, 
hatte er es durch Unterflübungen vornehmer Bönner und ein« 
finßreicher Berwandten trob der Armuth feiner Mutter mög⸗ 
lich gemacht, fih auf Gymnaſium und Univerfität zu einer 
fogenannten Staatscarriere vorzubereiten. Mit den beften 
Zeugniffen ausgeftattet, hatte er die Schule ale einer ihrer 
hoffnungsreichiten Zöglinge verlaffen, um ſich anf der Uni⸗ 
verſtiät B. dem Studium der Rechte zu widmen. Bald aber 
zogen ihn hier weit mehr ald Korpus Juris, Inſtitutionen 
und kanoniſches Recht, Diejenigen Borlefangen an, welche ihr 
in die Hallen der Geſchichte und Philoſophie, fowie in die 
Meifterwerke der Literatur alter und moderner Welt einführ- 
ten. Ein tiefes innerer Drang zu eigner Dichterifcher, und 
befonders dramatiſcher Produktion, der ihm fon frühe be⸗ 
herricht hatte, verbumden mit einem nicht unbebeutenden Ta⸗ 
Iente und mit einer unbezwinglichen Luft zu theatrafifcher 
Darftellung derjenigen großen Charaktere, deren Zeichnung 
er in den Werken Shaffpears und der deutfchen Klaſſiker bes 
wunderte, vereinigten fi, um ihm die doppelte Laufbahn ei- 
nes dramatifchen Darftellers und Dichters als die wünfdhens- 
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wertheſte und ihm gemaͤßeſte Lebensaufgabe erſcheinen zu 
laſſen. Die ganze Ode und Inhaltloſigkeit einer juriſtiſchen 
Beamiencarriere in feinem Vaterlande gaͤhnie ihn an, je nä⸗ 
ber ex dem Eintritte in diefelde mit dem Ablanfe feiner Stu- 
dienzeit rüdte. In England würde vielleicht der öffentliche 
Redner, der Anwalt, der Barlamentöredner, eine Laufbahn 
als Staatsmann dem reichbegabten , freiheitdurftigen jungen 
Manne ala preiswürdiges Ziel erfchtenen fein. In einem 
Lande ohne Öffentlichkeit, ohne jeden Hauch politifchen Le⸗ 
bens, ohne irgend emen Schauplab freier Regung und pers 
ſönlicher menfhlicher Entwicklung fchauderte er zurück vor dem 
Looſe ald namenlofer Stift in dem Naderwerke der aroßen 
Akten fehreibenden und Alten kefenden Staatsmafıhine, mit 
Zwüddrängung aller feiner theuerſten Intereffen menfchlicher 
Bildung und Thätigkeit öde, geiftlofe Tage abzufpinnen. Ein 
Grauen überfiel ihn bei der Ausſicht, zulebt in irgend einem 
kleinen weitentlegnen Refte ald Beamter in einem Treiben zu 
verfauern , in deſſen wüſter Haide das Grün des Aktentifches 
Die einzige „grüne Weide” bildete. Sein Entihluß war bald 
gefaßt. Der Tod feiner Mutter, welcher ihn von der lebten 
Pflicht gegen Angehörige entband, beftärkte ihn in demfelben. 
Einzig und allein. aus einem gewiſſen Stolze verfchob er deſ⸗ 
fen -Ausführung. Er wollte feinen Gönnern, durch deren 
Fürſprache er die zu feinen Univerfitätöftudien nöthigen Sti⸗ 
pendien erhalten hatte, beweifen, daß nicht Mangel an er= 
worbener Fähigkeit den Anforderungen ded Staates zu ges 
nügen ihn zu feinem Schritte bewogen habe. Nach vortheil- 
haft beftandener eriter Staatsprüfung aber ſah die erftaunte 
Welt um ihn her plößlich den jungen Afpiranten der allein- 
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feligmachenden Staatscarriere die ſichere Ausfiht auf die Ehren 
und Bortheile eines Mitgliedes der Beamtenbierardhie gegen 
eine Laufbahn vertaufchen, deren Ausfichten und Geltung 
das gerade Gegentheil der erfteren bildeten. Julian wurde 
Schauſpieler! 

Das Aufſehn, welches dieſer Schritt in der Umgebung 
des jungen Mannes hervorrief, war ungeheuer. Die Profeſ⸗ 
foren der Univerfität, deren fleißiger Zuhörer er gewefen war, 
fhüttelten dazu den Kopf und ſprachen von Überfpannung 
aus Eitelkeit. Ihre Frauen und Töchter, von denen manche 
der erfiern ſchon für dieſe oder jene unter den letztern ihre 
Rechnung auf den zukünftigen Affeffor oder Rath gemacht 
hatte, waren in gar feinem Zweifel darüber daß eine Liebes- 
leidenfchaft, wie die Töchter, oder eine Liebſchaft wie die 
Mütter fih ausdrüdten, den Anlaß zu diefem unfinnigen Ente. 
fchluffe gegeben habe. Sie waren auch bald über den Gegen- 
fland derfelben im Reinen, und eine junge Schaufpielerin im 
tragifchen Liebhaberfache, an deren Kunftleiftungen Julian 
während des vorübergehenden Aufenthalts einer Schaufpie- 
fergefellfchaft in der Univerfitätsftadt ein befonderes Intereſſe 
genommen hatte, wurde mit voller Sicherheit ald die Sirene 
bezeichnet, welche den Verirrten vom offnen Pfade der bür- 
gerlihen Vernunft abgelenkt habe. Auch an ſolchen Beurthei- 
lern fehlte es nicht, welche die Sache in Baufch und Bogen 
abmachten, indem fie Iulian gradezu für verrückt erklärten. 
Zu diefer Klaſſe gehörten alle Hof- und geheimen Hofräthe, 
alle Heinen und großen Beamten, alled was aus der großen 
Staatöfrippe fein Futter zu nehmen gewohnt, feinen Augen- 
blick Bedenken trug, einen Menfchen für wahnfinnig zu hals 
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ten, der die Ausſicht auf „ein ſicheres Brot,“ von der Ehre 
gar nicht zu reden, nachdem er obenein bereits ein Examen 
beftanden , fo freventlih von fih warf, um ſich dafür einem 
unfihern und geringgefhäbten, die Frommen feßten hinzu 
einem fo gottmisfälligen „Sewerbe" hinzugeben. Diefe Men- 
fehen, welche ſich aus voller Überzeugung Chriften nannten — 
ed waren ſogar ein paar ächte, feine, augenverdrehende dar⸗ 
unter, — hatten wahrfcheinlih den Spruch Ehrifti vergeffen, 
daß der Menfb nicht allein vom Brote lebt. Julian, obfchon 
fein gläubiger Ehrift, empfand und handelte nach diefem 
Sprude. Er machte fi über feine nächfte Zufunft auch nur 
geringe Illuſionen. Er jah die Kunft, derer fein Leben zu 
widmen befchloffen hatte, im tiefften Berfalle. Das Drama zu 
inhaltlofem Schwulſt und zu frjvoler Gemeinheit herabge- 
würdigt, hatte Schanfpieler herangebtidet, welche der darzu⸗ 
ftelfenden Erbärmlichfeiten würdig waren. Dramatifche Boefie 
und Schaufpielerei arbeiteten um die Wette an ihrer beider- 
feitigen Verfchlechterung. Einzelne begabte flanden einfam 
unter dem Troß der Dionyfogjünger. Was blieb ihnen an- 
ders übrig als auch hier auf den Brettern ein Virtuoſenthum 
auszubilden, was noch in allen Zeiten das ficherfte Zeichen 
gewefen ift von dem Berfalle einer Kunft. 

Julian fah das Alles, aber er verlor darum den Muth 
nit. Er glaubte an eine nahe Wiedergeburt der von ihm 
heiß geliebten Kunft, an einen Auffchwung, welcher ihre Aus⸗ 
übung wieder zum Kultus des Volks erheben und ihr im Le- 
ben des letztern die ihr gebührende Stelle anweiſen follte. 
Er fnüpfte diefe Hoffnung an die freieren Flügelſchläge des 
öffentlichen Volksgeiſtes, welche fein feines Ohr zu vernehmen 
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glaubte. Zu diefer Erhebung wollte er an feinem Theile nad) 
Kräften beitragen. Sein Talent ald Schaufpieler follte ihm 
die Mittel einer fihern, und vor allen Dingen einer völlig 
freien Eriftenz erringen. Dies Ziel zu erreichen ſchien ihm 
nicht jehwer, und Die Ausficht auf Die ungeſtörte, ja durch 
feine fchaufpielerifche Thätigkeit und Erfahrung nur noch ge= 
förderte Befchaftigung mit der dramatifchen Poeſie winkte 
ihm ald Siegespreis an diefem Ziele. 

Als er Lucia kennen Ternte, war es ſchon über zwei Jahre 
her, daß Julian feinen Entihluß ausgeführt hatte, und noch 
hatte er fich bisher nicht in dem Falle befunden, denfelben ir⸗ 
gend zu bereuen. Im Gegentheil, feine Laufbahn, feine Be⸗ 
ſchäftigung wurden ihm mit jedem Tage lieber. Je geringer 
feine Illuſionen, je.dunfler feine Anfichten von dem Schau⸗ 
fpielerleben der Gegenwart geweſen waren, um fo weniger 
fah er fih im fchlimmen, um jo öfter dagegen im guten 
Sinne getäufht. Julian batte feinen Namen nicht abge⸗ 
legt als er in die erfle Truppe eintrat, obſchon feine Ber- 
wandten es mit Heftigkeit verlangt hatten. Das entzog ihm 
die legte Ausfiht auf irgend eine Theilnahme derfelben an 
den Wechfelfällen feines Schickſals, aber es gewann ihm die 
gute Meinung und Neigung feiner Kunftgenofien. Seine 
frühern Verhältniffe waren bekannt geworden, ex felbft hatte 
daraus Fein Hehl gemadt. Die Schaufpieler fühlten fi 
geehrt, dag ein Mann mit folchen Ausfichten, mit foldyer Bil⸗ 
dung frei und offen in einen Stand eintrete, der fonft faft 
nur die Schiffe und Bankbrüchigen des Lebens zu vereinen 
pflegt. Seine hohe wiſſenſchaftliche Bildung ließ es um fo 
bedeutſamer erfiheinen, daß ein folder Mann ſich gem und 
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ruhig den erfahrnern feined neuen Faches auch da unterord- 
nete, wo ein Widerſpruch volllommen berechtigt gewejen 
wäre. Man freute fih und ehrte ed, daß Julian „von der 
Bike an dienen" wolle. Man ehrte ſich felbft in diefem felt- 
nen reinen Vertreter der eignen Kunft, und ſah — ein hal- 
bes Wunder in der Theater« wie in der übrigen Welt — 
ſelbſt die erften Erfolge des Neulinge ohne Neid. 

Wäre aber auch dies Alles anders geweſen — Eins hätte 
Sultan noch größere Mängel verfchmerzen laſſen — dies Eine 
war die freiheit! 


„Ja e8 ift wahr,“ rief er aus, „in unferer modernen Zeit, . 


wo die Knechtſchaft, die Sklaverei der Vernunft Regel, die 
freie Entfaltung derfelben zur befämpften, verhaßten ange- 
feindeten Ausnahme geworden ift — es iſt wahr, daß in die- 
fer Zeit, wo alles Leben in die „Schnürbruft der Gefebe" 
und der Polizeifitte geprept und nah ihren Schablonen zu⸗ 
gefhnitten ift, der einzige fparliche Reſt von Freiheit, von 
willfürlicher Lebensgeftaltung und Lebensführung fich in dies 
Völkchen der Schaufpieler, unter dieſe kultivirten Zigeuner 
und gefitteten Nomaden geflüchtet hat. Mag man fie miß- 
achten, mag immerhin der reglementsmäßige Beamte, der 
ehrbare Philifter, die tugendftolzge Hausfrau mit einem pha⸗ 
riſäiſchen: „ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie dieſe!“ 
auf uns herabbliden. Es ift genug, daß fie und und unferm 
Leben zu Theil werden laſſen, was fie fich untereinander mit 
jo acht chriſtlicher Liebe hartnäckig verfagen, die Toleranz. 
Das einzige Zauberwort: „es ift ein Schaufpieler!“ „es iſt 
eine Schaufpielerin !“ halt alle tödtlih fharfen Zungen in 
der Scheide, laͤßt der Hand den Stein entfallen, welcher je- 
9 * 
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den aus ihrer eignen Mitte bei gleicher Beranlaffung unfebl- 
bar getroffen haben würde. Wenn Staat und bürgerliche 
Geſellſchaft dem Echaufpieler Die sahme Ehe erſchweren — oft 
unmöglich machen, fo geflatten fie ihm dagegen die wilde mit 
einer Nachſicht, um deren Genuß fie felber oft die verachteten 
beneiden möchten. Und ift es denn ein fo großes Unglück, 
die kultivirte Gartenerdbeere fi verfagt zu jehn, wenn man 
Sinn und Gaumen laben darf an dem würzigen Kinde des 
wilden Waldes?“ 

Das Ende diefes Selbſtgeſprächs, hei defien Bruchftücden 
wir Julian belaufcht haben , fand in ſehr nahem Zufammen- 
hange mit gewiffen Gedanken, welche ihm in der letzten Zeit 
über die junge Sängerin und ihre nächſte Zukunft aufgeftie- 
gen waren. Es war keine eigentliche Leidenfchaft, was ihn 
zu Sucia hinzog; oder vielleicht war es noch Beine ſolche. 
Wohl aber eine tiefe ruhige Neigung, geweckt durch das Hold- 
felige in dem ganzen Weſen des jungen Mädchens, genährt 
duch Die gemeinfame Liebe zur Kunft und zum Einfach- 
Schönen und Reinen in derfelben, verftärkt endlich durch das 
allmächtige Gefühl des Mitleids, das wir der unglüdli- 
hen Jugend Schönheit und Begabung gegenüber em⸗ 
pfinden. 

Sultan hatte fich Lucia zu nähern geſucht. Die erfte Ge⸗ 
legenheit dazu bot ih ihm dar, fo oft er aus Gefälligkeit 
ih dazu verſtand, an Operntagen im Chor irgend eine Rüde 
mit feiner angenehmen Barytonftimme auszufüllen. Es konnte 
nicht fehlen, dag auch Lucia ihrerfeits auf ihn aufmerkſam 
wurde. Ihre mehr und mehr zufammengedrüdtte Seele lechzte 
nach Freundestroſt. Jedes Zeichen wahrhaften Verftändniffes 
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ihrer unglüdjeligen Lage war ihrer Seele eine Erquickung. 
Man mag ermeflen was ihr die Annäherung eines Mannes 
von Julians Bildung und Charaktereigenfchaften fein mußte, 
ihr die in engfter Hauslicher Umſchränkung erzogen, und mitten 
aus derjelben plößlid in die Welt hinaus verichlagen, jebt 
auf den Wogen derfelben unter der Führung eines Baters 
wie der Kapellmeifter Blandi, wie ein fteuerlofed Fahrzeug 
umbertrieb. 

Aber der Leptere hatte nicht ſobald diefe Annäherung bes 
merkt, als er mit allen Kräften ſich derfelben zu widerfegen 
beſchloß. Kein eiferfüchtiger Liebhaber oder Ehemann — wie 
fie die Komödie und vorführt, konnte mit ſchärfern Augen 
den Gegenftand feines Argwohnd und feiner Sorge bewachen, 
ald es Blandi mit feiner Tochter that. Der Kapellmeiiter 
war geradezu eiferfüchtig in Bezug auf Lucia; eiferfüchtig ge» 
gen jeden Einfluß, der den feinigen bei ihr irgendwie beein⸗ 
traͤchtigen zu können ſchien. Sie follte auf feinen Rath, auf 
fein Urtheil hören, das nicht von ihm ausging. Selbſt die 
Freundfhaft, weldhe feine Tochter zu H. im Kreife der 
Familie des Kaufherrn Gleigheim gefunden, war ihm nicht 
echt geweien. Wie er dort flörend dazwifchen getreten war, 
ſuchte er auch weiterhin jede Befreundung Lucia's mit einer 
gleihaltrigen Genoffin wie mit älteren Frauen forgfam zu 
verhindern. Und während er faden und flachen jungen Leuten 
ohne Bedenken erlaubte, Lucia mit ihren Plattheiten und 
Complimenten bei Landpartien oder in Gefellfihaften zu bes 
fäftigen und zu qualen, war ihm die Befanntfchaft mit Ju⸗ 
lian Waldau faſt vom erften Augenblide an ein Dom im 
Auge gewefen. Inftinftmäßig hatte er bei dem Anblick dieſes 
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ernften, allgemein geachteten jungen Schaufpielers empfun- 
den, daß feiner vaterlihen Defpotie hier Gefahr drohe, wäh- 
rend auf der andern Seite Lucia eine Ahnung empfand, daß 
ihr in Julians Theilnahme ein Hauch der Freiheit nahe. 
Der Kapellmeifter nahm feine Maßregeln. Er begegnete dem 
jungen Manne mit unhöflicher, faft beleidigender Rückſichts⸗ 
lofigfeit, und verbot endlich Lucia gradezu feinen Umgang 
und ganz befonderd die Annahme von Bejuchen in ihrer 
Wohnung. Als die vorher erzählte Kataftrophe erfolgte, warf 
fih fein Haß vorzugsweife auf Julian, und als Lucia fich 
zum Erftenmal entſchieden weigerte, ihren Kontrakt vorzeitig 
zu brechen, um nach dem Wunfche des vachjüchtigen Kapell- 
meifterd der Operndirektion Verlegenheit zu bereiten, beſchul⸗ 
digte er fie gradezu den Einflüfterungen des „verlaufenen 
Studenten ‚" wie er, der Landläufer, Julian zu nennen be= 
liebte, Gehör gegeben zu haben. Er verweigerte ihr deshalb, 
um jeden weitern Zufammenhang zwifchen den beiden jungen 
Zeuten fürerft unmöglich zu machen, jede Auskunft über ihre 
weitern Reifepläne. Die unglückliche Lucia verließ die Stadt, 
ohne zu wiflen wohin fie gehe, ohne von Julian Abjchied 
nehmen zu dürfen, eine tiefgewurzelte unglückliche Liebe — 
die erfte Liebe ihres Lebens — im Herzen, und dicht neben 
derfelben die wachjende Verzweiflung an ihrem ganzen Lebens⸗ 
ſchickſale. 

Und Julian? Auch bei ihm unterbrach die ſchnelle Ent⸗ 
fernung Lucia’ feine Neigung grade zeitig genug, ehe fie ſich 
zur Energie handelnder Leidenfchaft fteigern fonnte. Er ge- 
dachte Lucia's noch längere Zeit, da er aber ohne alle Nach⸗ 
richt über fie blieb, und die angeftellten Erkundigungen über 
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ihr ferneres Schidfal kein Refultat gaben, nahm bald die 
Kunft feine ganze Seele wieder in Anſpruch. Doc dachte ex 
nod lange mit wehmüthiger Empfindung an Lucia's holde 
Erfheinung zurüd, und mancher Seufzer mifchte fi in den 
Gedanken an ihr Schidfal. 


8. 


Im September des Jahres 184 *, ohngefähr zwei Jahre 
nach den zuletzt gefhilderten Borgängen, faß in der Heinen 
norddeutfhen Refidenzftadt * * * eine heitere Gefellfchaft im 
Barten der verwittweten Generalin von ©. beifammen, um 
nach einem Fopieufen Diner den üblichen Kaffee im Freien zu 
nehmen. Gin junger Gardeoffizier erzählte von den großen 
Erfolgen, welche das Gaftfpiel eines Künftlerd auf der Bühne 
zu B. errungen, und von feinem eignen Erftaunen, ald er in 
demjelben einen frühern Jugendgefpielen, den Sohn des Land- 
richters Waldau, wiedererfannt habe. 

Das Geſpräch kam auf andere Künftler und ihre Leiftun- 
gen, auf Schaufpieler und Sänger früherer und neufter Zeit. 
Man verglich und kritiſirte, Tobte oder tadelte je nachdem die 
einen oder die andern dieſer Künftler dem Gefchmad oder dem 
Alter der Urtheilenden näher ftanden, und fam endlich auf 
die lebte Theaternorftellung des geftrigen Abends, in welcher 
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der beliebte erſte Komiker der Hofbühne durch feine Darſtel⸗ 
lung des „Baters der Debütantin,“ das Publilum zu ſtürmi⸗ 
ſchem Beifall hingerifjen hatte. Man lobte die Komik des 
Sujets und die Kunſt der Darſtellung, welche aus dem fcharf 
marfirten, wenn aud etwas ſtark aufgetragenen Bilde der 
Titelrolle eine Figur von unwiderftehlicher Lächerlichkeit ges 
macht habe. 

„Und dennoch wage ich zu behaupten,” rief die Generalin 
aus, „daß mir in diefen Tagen die Wirklichkeit das Urbild 
eines Vaters der Debütantin gezeigt hat, gegen meldes die 
Kunft unfres Darftellers noch zurückbleibt.“ 

„Sie haben recht, gnädigfte Frau,“ erſcholl es von meh⸗ 
rern Seiten. „Diefer Vater der neuen Sonntag und Catas 
lani in einer Berfon — wie nennt er fi) doch gleich ' — 

„Ah! der soi disant Kapellmeiiter Blandi oder Bandi ift 
ed, den Sie meinen, Excellenz,“ bemerkte die Frau Oberge- 
sichtsprafidentin H., die, obſchon eine Schulfreundin der 
Generalin, dod niemals in der Anrede die „Excellenz“ ver- 
gaß. 

„Ganz recht, Blandi, Kapellmeiſter Blandi — nannte er 
nd." — 

„Bandit wäre richtiger,“ warf der Oberlieutnant von 
Rittow dazwifchen, „denn der Kerl fiebt offenbar wie ein ita⸗ 
liäniſcher Vollblutbandit aus. Berzeihung gnadigite Frau für 
diefe Unterbrechung.“ 

„Nun alfo, diefer Menſch ift geftern mit einer Subferip- 
tionseinladung zu einem Sonzerte bei und geweſen.“ — 

„Auch bei ung!" — 

„Und bei ung!" — 
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„Und bei mir" 
ſcholl es lachend von allen Seiten, wie aus einem Runde. 

„Uber jo etwas von unverfihämter Zudringlichleit, von 
lächerlichem Anpreifen feiner Tochter und aller ihrer Gaben 
und Eigenfhaften — (bei diefen Worten der Generalin zwin- 
ferte der Oberlieutnant bedeutungsvoll mit dem linken Auge, 
indem er einer neben ihm filenden forgiet-jugendlichen Dame 
eine Bemerkung ins Ohr zifchelte, die etwas ſtark fein mußte, 
denn die Frau Hofftallmeifterin erröthete, obwohl fie fchon 
roth genug war) — ich fage, ſolche halb komiſche, halb wi» 
derwärtige Berfonnage tft mir in meinem Leben nicht vorge- 
kommen!“ 

Es zeigte fih bald, daß fait die ganze Geſellſchaft den 
„Dater der Debütantin" kannte. Bei allen war er im Laufe 
der lebten Tage geweien. Überall hatte er Diefelben Redend« 
arten und denfelben Enthuflasmus über die Leiftungen feiner 
Tochter vorgebracht, diefelben Übertreibungen von ihren Er⸗ 
folgen erzählt, und die Einzuladenden auf ganz Unerhörtes 
und nie Geſehnes vorbereitet. Man überbot ſich gegenfeitig in 
Erzählungen der verfchiedenen komiſchen Scenen, die in die⸗ 
jer oder jener Familie aufgeführt worden. Bon der Tochter 
wollten einige gehört haben, daß fie ganz leidlich fingen 
folle und ein recht artiges hübſches Kind fer. Uber nit eine 
Stimme — auch nicht eine war, die bet ſolchem Urtheil über 
die Tochter daran gedacht hatte, welch eine Tragödie hinter 
dem Behaben dieſes poſſenhaften, marktſchreieriſchen Vaters 
fich möglicherweiſe verſtecke! Man ſcherzie, ſpottete und lachte; 
man erzählte ſich, wie man hier den Überläftigen Durch dieſe 
Art, durch jeme Lift abgefertigt, wie andere ihm gradezu 
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die Thüre gewiefen,, da fein Redeſtrom ger nicht zu hemmen 
geweien. 

„Ih muß proteflicen, meine Gnädige,“ fagte der Dber- 
lientnant, zu feiner Nachbarin gewendet, „fo unbarmherzjig 
war ih nit. Ich Habe drei Billets unterzeichnet und bezahlt 
unter der Bedingung, daß feine Tochter fie überbringe.“ 

„Ungezogner Sie," [halt die Hofftalimeifterin, während 
ein koketter Faͤcherſchlag als obligate Begleitung die Epaulette 
des geiholtenen traf. „Und was erfolgte darauf? — id 
meine natürlich von Seiten des Vaters,“ ſetzte fie hinzu. 

‚Run, der verrüdte Patron ſchien nichts dagegen zu ha⸗ 
ben, aber denken Sie, was man erlebt — heute Morgen 
brachte ein Feines Mädchen ein Couvert von weiblicher Hand 
an mich adreffirt, aber ohne Brief — nur die zwei Thaler 
waren darin. Ih habe darum beichloften, heute hin zu 
gehn." — 

„gu der Sängerin?" fragte die Frau Hofftallmeifterin et= 
was pifirt. 

„Zunaͤchſt nur in ihr zweites Konzert, das ja heute Abend 
ftattfindet.“ 

Die Geſellſchaft fühlte fih augenfcheinlich animirt, ſo⸗ 
wohl durch Dies Geſpräch über den Debütantinvater, als 
durch das Benehmen der Frau Sofitallmeifterin, deren Inter 
efje für den Oberlieutnant ihren Freundinnen Stoff zur Me- 
difance für acht Tage bot. Man befchloß einftimmig, dem 
Beifpiele des jungen Offiziers zu folgen, und den Tag mit 
dem Konzerte zu befchließen, von dem man. ſich jedenfalls 
eine komiſche Unterhaltung verfprah. Nachdem man nod ein 
Langes und Breites darüber geredet, ob es auch ſchicklich für 
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die Damen ſei, in ein Konzertlokal zweiter Klaſſe zu gehen, 
wobei beſonders die Frau Hofſtallmeiſterin eine außerordent⸗ 
liche Beſorgniß für ihren Ruf an den Tag gelegt hatte, erin⸗ 
nerte man ſich endlich, daß es Zeit ſei, ſich auf den Weg zu 
machen, und brach endlich auf. Der galante Oberlieutnant 
bot der Frau Hofſtallmeiſterin den Arm, denn es war dunkel 
geworden und der Weg zu dem vor der Stadt gelegenen Lo⸗ 
kale der Bürgerreunion, wo das Konzert ſtatt finden ſollte, 
war nicht von den beſten. Dank der guten Führung des jun⸗ 
gen Kriegsmanns aber begegnete der furchtſamen Dame nicht 
das geringſte Straucheln auf dem langen Gartenwege, der zu 
dem Konzertlokale führte. 

Der Saal war ſchlecht erleuchtet. Aber ſelbſt bei noch 
ſchlechterer Beleuchtung waͤre es hell genug geweſen, die Zu⸗ 
hörer zu zählen. Es giebt kaum einen traurigern Anblick, als 
denjenigen, welchen ein faſt leerer Saal kurz vor dem Beginne 
einer ſolchen öffentlichen Kunſtleiſtung gewährt. Ad, und die⸗ 
fer Saal, welcher für Herrn Blandi ein Peru werden follte, 
war bon einer erſchrecklichen Leerheit. Die Kapellmufiter, welche 
Herr Blandi durch Aufwendung aller Überredungskünſte dazu 
vermocht hatte, fi noch einmal an ein Konzert feiner Tochter 
zu wagen, ftanden bei ihren Inftrumenten und hatten faum 
Luft diefelden zu fimmen. Sie berechneten, daß diesmal 
ſchwerlich auch nur die Koften herausfommen würden, und 
lobten im Stillen die Vorſicht derjenigen ihrer Collegen, welche 
ſich nicht hatten „herumkriegen laffen.“ Zu ihrem Troſte be⸗ 
merkte der Baffift, daß „der Hof" in feiner bekannten Milde 
für einige Louisd'or Billete habe zeichnen laffen, und daß jo 
wenigftend ihr eigner Antheil einigermaßen gededt fei. Die 
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wenigen Mufiffreunde & tout prix, denen man e3 anfah, daß 
fie fih auf bezahlten Plätzen befanden, erfchienen inmitten der 
bedeutenden Anzahl von halberwachſenen Knaben und Mad- 
hen, Mufifantenfrauen und Töchtern, Seminariften,, die in 
einem Chor mitwirken follten, und anderen Freibilletiſten, 
wie ein Baar einfame Fettaugen auf der Sonntagsfuppe eines 
Waiſenhauſes. Steben Uhr war länaft vorüber. Aber noch 
immer wollte das Conzert nicht beginnen. Herr Blandi hatte 
ſich namlich in den Kopf gefeht, daB „der Hof“ erfcheinen werde, 
weil eine gutmüthige Hofdame, bei welcher er ſich Zutritt 
verſchafft, ihn nicht anders hatte loswerden fönnen, als indem 
fie verfprochen hatte, es „den Herrſchaften vorzuftellen." Auf 
die Erfüllung diefer Hoffnung, an welche der Kapellmeifter 
fofort die brillanteften Ausfichten gefnüpft hatte, wartete er 
bereits nahe an Dreiviertelftunden. Die Freibilletiften began- 
nen zu trommeln. Die wenigen Anwefenden, welche bezahlt 
hatten, geriethen in eine gewiffe peinliche Verlegenheit ; felbit 
das Geſpräch ſtockte, ein Baar Lieutnants gingen mit einem 
ziemlich lauten Fluche über die „unanftändige Gefhichte” hin⸗ 
aus, was beinahe einen allgemeinen Aufbruch zur Folge ge: 
habt hatte. 

In diefem Augenblide war es, wo der größere Theil der 
Geſellſchaft, welche bei der Generalin verfammeltgewefen war, 
in den Saal trat. 

Die Dupertüre zu Don Giovanni begann. 

Bielleicht niemals feit der unfterbliche Meifter dieſes Werk 
gedichtet, war ed von fonft leidlihen Muſikern Tiederlicher ab» 
gedudelt worden, ald es diesmal von den Kapekliften gefihah, 
deren Gemüther wegen des leeren Saals freilich noch ver- 





ftimmter als ihre Inftrumente waren. Aber der Dirigent war 
ein in der Stadt beliebter Mann, das Auditorium , ohnehin 
zum größten Theil aus Kapellverwandten befichend klaſchte 
alfo nichtsdeſtoweniger am Ende Beifall. 

Jetzt öffnete fich eine Seitenthüre, nnd am Arme ihres 
Vaters erihien — Lucia Blandi. Trob ihrer fieberhaft ge⸗ 
rötheten Wangen, ihrer unnatürfich glänzenden Augen zogen 
die Anmuth und Schönheit ihrer Erſcheinung doch fofort die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf fih. Freilich in ganz verfchiebener 
Weiſe. 

„Auf Ehre, nicht übel!“ ſagte der Gardeofſizier, indem er 
ſein Lorgnon feſter in die linke Augenhöhle kniff, was ſeinem 
ſonſt hübſchen Geſichte einen widrig verzerrten Ausdruck gab. 

„Aber wie mager ihre Formen find“ flüfterte die Hofſtall⸗ 
meifterin. 

„Würde fich abhelfen laſſen! Befjeres Futter meine Ona- 
dige — ift auf Ehre Race drinn!" 

Die. Unterrednerin warf einen giftigen Blick auf die arme 
Lucia. | 

„Und welche Toilette! Es ift ein Skandal! Eine Kon- 
zertfängerin, und tritt auf in fo einem ſchwarzen Seidenfähn- 
hen, ohne Schmud, ohne Alles —“ 

„Aber doch wenigftend nicht ohne Stimme,“ fiel hier der 
etwas abſeits fibende farkaftiiche Doktor Hammer ein, „wie Sie 
fich überzeugen können .gnädige Frau, wenn Sie einen Augen- 
blick zuhören wollen.“ 

Diefe etwas derbe Bemerkung des wegen feiner Ironie 
gefürchteten Doktors brachte die Unterhaltung zum Schweigen. 
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Kaum aber war der Geſang beendigt, als diefelbe aufs Neue 
wieder begann. 

„Run was meinen Sie zur neuen Sonntag, Doktor,“ fragte 
der Hofrath den angeredeten, welcher allein Beifall geklaſcht 
hatte. „Sollten wir fie nicht als Prima Donna für unfre Oper 
hier behalten? oder dem Intendanten vorfhlagen, fie als Hof- 
conzertfängerin zu engagiren * 

„Diefe Berfon? Hofrath, wo denken Sie hin?“ fiel hier 
die Hofitallmeifterin ein, der, wie faft allen Frauen, das Ber- 
fändnip für jede, auch die geringfte ironifche Wendung, fehlte. 

„Baron von Hahn hat zuviel Geſchmack,“ erwiederte der 
Doktor, „um eine Sangerin zu engagiren, die im ſchwarztafft⸗ 
nen Kleide, in der Bürgerreffource auftritt und mit ihrem Va⸗ 
ter in einer möblirten Wohnung dritten Ranges abgeftiegen 
ift — zumal wenn fie dabei eine Stimme hat, wie diefe hier !“ 

„Aber Sie meinen doch nicht, Doktor, daß die Perſon fo 
ganz unerträglich ſchlecht ſingt,“ fragte die Hofitallmeifterin ; 
„wie? oder wirflih, meinen Sie?" 

„sch meine gar nichts, kompetenten Beurtheilern gegen⸗ 
über !“ verſetzte trocken, mit einer tiefen Verneigung der Doc» 
for, indem er feine Uhr zog. Hut und Stod von dem neben 
ihm ftehenden Stuhl nahm und fich entfernte. 

„Srobian !" murmelte die Hofitallmeifterin. 

Der Oberlieutnant hatte unterdeffen feinen Platz neben 
der Erzürnten verlaffen. Als fie fih umſah, erblickte fie den- 
jelben im Gefpräche mit der jungen Sängerin, welche indeflen 
jeinen Worten augenſcheinlich nur geringe Aufmerkſamteit zu⸗ 
wendete. 

Das Konzert nahm ſeinen Fortgang. Ein Flotiſt der Ka⸗ 
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pelle blied Bariationen. Ein untergeordnetes Mitglied des 
Theaters trug deflamirend einige Poefien vor, bei denen es 
ftreitig fein konnte, ob die Deklamation oder das in der Aus⸗ 
wahl bewiefene Kunfturtheil mehr Anfprüche hatten für das 
nec plus ultra von Geſchmackloſigkeit zu gelten. Der Geſell⸗ 
fchaft wurde die Sache langweilig. Das Gefpräch über die 
Albernheiten des grimaffirenden Kapellmeifters, über Die 
abgetragnen Fähnchen feiner Tochter, über ihre ärmliche 
Wohnung in einem, wenn auch nicht grade übel berufes 
nen , doch fehr wenig anftändigen Haufe, war erfchöpft. Die 
Generalin flug eben vor, ob man nicht nad den Wagen 
fhiden folle, um nad) Haufe zu fahren, als ein Zwifchenfall 
eintrat, der die Gefellfhaft für das gehabte Ennui zu entichä- 
digen verſprach. Man fah plötzlich die junge Sangerin, welche 
auf einem Stuhle in der vordern, leer gelaſſenen Sitzreihe 
Platz genommen hatte, fih erheben und mit vorgehaltenem Ta- 
ſchentuche der Thüre des Nebenzimmers zueilen, aus weldem 
fie bei ihrem Erſcheinen herausgetreten war. Der Öberlieutnant, 
welcher fie vergebens mit einer befhwichtigenden Bewegung 
aufzuhalten fuchte, kehrte etwas verlegen zu feiner Geſellſchaft 
zurück. 

„Was gab es denn da zwiſchen Ihnen und der Donna im 
Taftkleide ?“ fragte etwas ſpitzig die Hofſtallmeiſterin. „Die 
Unterhaltung wurde ja ſo plötzlich abgebrochen.“ — Die zu⸗ 
naͤchſtſitzenden wiederholten dieſelbe Frage. 

„Oh, nichts meine Gnädige! auf Ehre nichts! ein ein⸗ 
faches Naſenbluten, glaube ich. Sie iſt wirklich ſüperb; und 
fie fernt durchaus nicht, ſondern Teint und Züge halten die 
nächfte Nähe aus! Nicht wahr Herr Kamerad?" wandte er 
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fi zu einem jungen Gardehufarenoffizier, welcher ihn auf 
feinem Huldigungszuge begleitet hatte. 

Cest ca! aufZaille! erwiederte der Tebtere, indem er den 
hellblonden etwas ſchwaächlichen Schnurrbart firidh. 

„Aber ich glaube wahrhaftig, wir kommen um die ver- 
fprodene Bravourarie Bellini's“ — rief der Hoftath dazwi⸗ 
Then. „Denn das Mädchen fieht nicht aus als könne fie fin- 
gen Sehen Sie doch nur" — 

In diefem Augenblide richteten fich alle Blicke auf Lucia, 
die wiederum am Arme ihres Daterd wie ed diesmal fchien 
mehr gezogen als geführt erfhien. Der Kapellmeifter war ihr 
augenblicklich bei ihrer Entfernung nachgeeilt und hatte fie in 
Weinkrämpfen halb bewußtlos auf einem Stuhle hingeftreckt 
gefunden. Schon oft hatte er Gelegenheit gehabt, Lucia we- 
gen ihrer „prüden Empfindfamfeit" auszufchelten , die ſich für 
eine Künftlerin gar nicht ſchicke. Iebt aber, wo diefe ‚„Prü- 
derien gefährlich zu werden drohte für den Ausgang des Kon⸗ 
zerts, brach er in die heftigften Schmähungen aus. 

„Ich Tann nicht fingen, Tieber Bater !“ fchluchzte Die Un- 
glüdtiche. „Nur Heute erbarme Dich !“ 

„Du kannſt nicht?" fagte der Kapellmeifter ingrimmig, 
„das heißt, Du willft nicht! Alſo erft ein leeres Haus durch 
deine Schuld, weil die Tochter fich für zu gut halt, zu thun 
was der Vater thut, ſich ſelbſt bei den Leuten zu empfehlen, 
und Geld zurückſchickt aus alberner Prüderie — und nun no 
die Schande, daß es heißen wird: fie fann die angezeigte 
Bravourarie nicht fingen, und darum ftellt fie ſich frank! 
Accidente a tutti i Santi! willft Du fingen oder nicht?" rief 
der halbtrunkne Menſch, indem er feine Fauſt hob. 
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Lucia ſchwieg, und Die Hand des unmenſchlichen Vaters 
von Wuth, Berzweiflung und Bruntengei hingeriſſen, fiel nie⸗ 
der auf die Jungfrau. 

Es war das erſtemal! 

Ein kurzer gellender Aufſchrei ward im Saale vernom⸗ 
men. Unmitiekbar darauf erſchienen Vater und Tochter auf 
der Eſtrade. Die Ruſik begann das Vorſpiel, der Vater ließ 
den Arm der Tochter los. Sie machte einen ſchwachen Ber- 
ſuch, das Notenblatt, welches er in ihre Hand gedrückt, zu er⸗ 
heben. Ihre Augen irrten einen Augenblid wild im Saale 
umher, aber als fie den Mund öffnen wollte, um die erfte 
Note zu intoniren, quoll ein heißer Blutſtrom die Bruſt her- 
auf, und mit ſchwerem Falle fürzte die unglückliche Lucia auf 
die Eſtrade nieder. 


9. 


Es ift eine [höne Sache um das Gebot: du ſollſt Bater 
und Mutter ehren anf daß du fange lebeſt auf Erden. Nur 
Schade, daß diefe Ehre auch gar oft noch da von Geſetz und 
Brauch der Welt verlangt wird, wo es am Bater und an der 
Mutter für das erwachfene Kind nichts zu ehren giebt. Der 
elterfiche Egoismus, weldher dem Kinde oft Mangel an find» 
licher Liebe vorwirft, wenn der erwachſene Sohn oder die ges 
teifte Tochter nicht mehr blindlings jebem Gebote, jeder Ans 
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ſicht und Laune der Eltern ſich unterordnen will, vergißt in 
ſeiner auſpruchsvollen Verblendung über ſeinem göttlichen Rechte 
nur allzuleicht, daß ein ſolches Verlangen auch ſeinerſeits von 
ſehr wenig elterlicher Liebe Zeugniß giebt. Dieſer Egoismus 
des abſoluten elterlichen Herrſcherrechts von Gottes Gnaden 
hat ſehr viel Verwandtſchaft mit dem politiſchen Abſolutismus 
von Gottes Gnaden, deſſen Dogma gleichfalls nichts von der 
Gegenſeitigkeit der Pflichten wiſſen will. „Ein Jedermann ſei 
unterthan der Obrigkeit, welche Gewalt über ihn hat,“ und: 
„gebet dem Kaifer, was des Kaifers, und Gotte, was Gottes 
iſt,“ find die biblifchen Stützen für den lebteren. Aber dieje 
Stüben find morfch und beginnen zu ſchwanken, fobald ein 
Bolt dahinter kommt, daß in dem erften Gebote der Nachdruck 
auf der „Gewalt“ liegt, und daß in dem zweiten das Verhält⸗ 
niß des Menſchen zu Gott, alfo zu dem höchſten Ideale des 
Guten und Wahren, feinem Verhaltniffe zu dem weltlichen 
Gotte, Kaiſer, König, Fürft genannt, gradezu entgegengeftellt 
wird. Wir finden daher auch, daß die Sklaverei der Kinder 
und der Abſolutismus des elterlichen Rechts da am ftärfften 
find, wo ein Volk politifcher Freiheit am meiften entbehrt, und 
daß beide ſich mehr und mehr vermindern, je weiter ein Volk 
in politifcher und fozialer Freiheit fortjchreitet. Unter den 
Kulturvöltern ift in Deutſchland der elterliche Abfolutismus am 
ftärkiten, in England und Nordamerika die Freiheit der Kinder, 
die Achtung der Eltern vor dem Menfchenrechte derfelben am 
größten. Man kann mit Wahrheit jagen, daß der Deutſche 
in der Familie buchftäblich zur Knechtichaft des Staats erzogen 
wurde und zum Theil noch erzogen wird, während in England 
und Amerika ſchon die Behandlung des Kindes in der Fami⸗ 
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fie auf den Fünftigen freien Bürger Nüdficht nimmt. Bei une 
mögen elterliche Beſchraͤnktheit und Eigennutz fi das Här⸗ 
tefte gegen die Kinder erlauben: felten wird die öffentliche 
Meinung unterlaffen, im Falle einer Auflehnung der letzteren 
gegen ſolche Tyrannei, für die Eltern Partei zu nehmen ; und 
faum der Ausgang der überall ald „Sottesurtheil“ gilt, ift im 
Stande, dem Sohne oder der Tochter Berzeihung zu erwirken, 
welche ſich Durch irgend einen fühnen Schritt jener Tyrannei 
und damit oft einem fihern Untergange entziehen. 

Bor allen trifft dieſe Harte das weibliche Geſchlecht. Hier 
tritt fogar für Die elternlofe Tochter die Familie in Die elter- 
lichen Herrföherrechte ein, und fordert Unterordnung auch der 
freieften und begabteften Seele unter Vorurtheil, Anfiht und 
Abfiht der Angehörigen. Das Mädchen wird nie unabhängig 
— es fei denn daß fie durch Heirath fih von der Familie“ 
loslöſt, nurzu oft um eine Sklaverei für die andere einzutaufchen. 

Die Scene, durch welche das Konzert unterbrochen worden 
war, hatte in der ganzen Stadt ein gewifles Auffehen erregt. 
Über den eigentlihen Grund derfelben wußte zwar Niemand 
etwas gewiffes. Dafür hatten aber die Gerüchte defto freieren 
Spielraum. Blandi hatte ſich zu einer komifchen und wider⸗ 
wärtigen Figur gemacht, aber er war — ein Vater. Er hatte 
den Leuten ſchon früher erzählt, welche Opfer er der Erziehung 
und Ausbildung feiner Tochter gebracht, welche Mühe er an- 
gewendet, um fie in der Welt vorwärts zu bringen, und 
wie bald der Eigenfinn, bald die Unfolafamkeit feiner fonft 
fo liebenswürdigen und von ihm fo abgöttifch geliebten Lucia 
alle feine Bemühungen für ihre Laufbahn vereitelt, und zu- 
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ald grwiffeuhafer: Bakıı feine Eimeifigung ummägfuh hafı 
vernidgiel habe. So wunderbar es Hungen mag, jo war bed 
im der That der farlafifhe Doktor fa der einzige Meuf im 
der ganzen Stadt, welcher das wahre Berhälinig Dunihicheauie, 
und dem Kapellmeiſter, der ihn bat, feine kranke Tochter zu 
beſuchen, mit wenigen dären Werten feine Meinung zu er⸗ 
Iennen gab. 

In der Meinen düſtern Sinterfiube eines abgeleguen Hau⸗ 
ſes Ing Lucia in einem fiebernden Halbſchlummer. Ihre ſchö⸗ 
nen Augen waren gefhloffen. Die Bangen und Lippen des 
einft fo blühenden Geſichts zeigten, wenn fie nicht von der 
abwechſelnden Blut des Fiebers geröthet waren, die Marmor» 
Hiäfle des Todes. Der Doktor ſaß an dem Bette und hielt 
mit feiner Rechten die Handwurzel des abgemagerten Arme 
der Krauken umfpaunt, während feine Blicke mit dem Aus⸗ 
drucke einer bei ihm feltnen Theilnahme auf dem leihen An- 
gefichte des jungen Mädchens ruhten. 

Endlich flug die Kranke die Augen auf. 

„Wie fühlen Sie ih, mein Kind?" fragte der Doktor 
mit einer Stimme, deren Milde gegen feine fonitige Scharfe 
Sprechweiſe auffallend abftach. 

‚Beſſer!“ Tispelte die Kranke; und als fle jebt in das 
herzlich theilnehmende Antlik des Arztes blickte, füllten zwei 
große Thränen ihre dunklen Augen. 

„Es wird Alles gut werden, gönnen Sie fih nur Rube 
mein Kind!“ tröftete der Doktor. 

Lueia lite ihn an. Es war lange her, daß ein Men- 
fhenauge fo theilnehmend, fo verfländnigvofl auf ihr geruht. 
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ranbe und fducite Man dad gan Giend ihrer Lage md 
freien Arn zu ihen empor, der aber alichalt wieder auf des 
Kiffen zurüdjent und indem ein Stem von Tränen and 
üfren Augen Rürzte, Inad fie mil dem Unttrnde Kieffker Ber» 
jueiflung in die Werte and: 

„Bir iM wit mecht zu helfen !- 

Der Kapellmeiſter, welder jeitab in einem Rinfel tes 
Zimmers geſeſſen hatte, frrang bei diefen Werten auf, und 
ergoß fi in eine Reihe von Klagen und Vorwürfen, die er 
mit Thranen und Berwünfchungen begleitete. So if fie im⸗ 
mer!” rief er heulend aus; „wenn man ihr jagt, daß es kefier 
gehen werde, fo verzweifelt fie, ſtatt gutem Rathe zu felgen. 
Richts als Kummer und Elend bat man von feinen Kindern! 
Lucia, Tochter, Hört Du denn nicht, daß der Doktor fagte — 

„Der Doktor fagt jebt vor allen Dingen ‚“ unterbrach der 
Arzt den Berzweifelnden, „daß der Kranken Rube nöthig ift, 
und darum erſuche id Sie, fofort das Zimmer zu verlafien.“ 

Der Ton diefer Worte war fo eifig ſtreng und befehlend, 
daß der Kapellmeifter gefügig wie ein gefholtener Hund, der 
Thüre zufchritt und das Feld raumte. 

„Liebes Kind,“ wandte ſich der Doktor hierauf zu der Kran⸗ 
ten, „Sie müffen, fobald fie einigermaßen hergeftellt find, zu 
ihrer Familie zurüd. Unter mütterlicher Pflege allein kann 
volle Geneſung eintreten.“ 

Ein neuer Thräuenftrom Lucia's war die Antwort. End» 
lich ſtammelte fie leiſe: 


150 Lucie, 


‚Ob meine Mutter! meine arme Mutter! Ad ih habe ja 
feine Mutter mehr '“ 

Dear Doktor fuhr mit der Hand über die Augen: „Au 
Teinen Bruder, feine Schwefter, Teinen Berwandten ?“ 

‚Niemand, Niemand, feit einem halben Jahre, wo meine 
arme Mutter ftarb, als meinen alten Lehrer!" 

‚Hat er ein Anrecht auf Sie ald Berwandter ?“ fragte leiſe 
der Doktor. Nennen Cie mir ihn, ih will ihm fchreiben. 
Bielleiht kann er etwas dazu thun, Sie von Ihrem Bater — 
für eine Zeitlang zu trennen. Denn dies ift" — ſetzte er lang⸗ 
jam und mit gedämpfter aber nachdrücklicher Stimme hinzu, 
— „die unerläpliche Bedingung Ihres Geneſens und der Um⸗ 
geftaltung Ihres künftigen Lebensſchickſals.“ 

Lucia bewegte wie zuftimmend ihr Haupt, und nannte 
mit einem Seufzer den Namen des alten Mufitmeifterd Ben- 
fenftein zu PB. und feiner Schwefter, in deren Armen ihre 
Mutter geftorben fei. 

Der Doktor notirte die Adreffe in feine Schreibtafel. 
Dann ftand er auf: „ich werde vielleicht,“ ſprach er, „in den 
nächſten Tagen durch eine Amtsreife verhindert fein Sie zu 
befuchen, aber mein Affiftenzarzt wird meine Stelle vertreten. 
Vertrauen Sieihm, er ift ein gefchichter und verläßliher Mann, 
und auch für eine Wärterin werde ich forgen. Befolgen Sie 
Dayegen meinen Rath und verhalten Sie felbft fih ruhig! 
Es wird Alles gut werden " 

Mit diefen Worten entfernte er fih, nachdem er felber der 
Kranken ein Pulver gereicht hatte, nach welchem fie bald in 
einen wohlthätigen Schlaf verfiel. Als ex fi leiſen Schrittes 
der Thüre näherte und fie rafch öffnete, ftieß er mit derfelben 
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gegen den Kopf des Kapellmeiſters, der feine Zeit Damit zu⸗ 
gebracht hatte, ſoviel als möglih von dem hinter jeinem 
Rüden geführten Gefpräche zu erforfchen. 

„Dieſes Kind ift gemiphandelt worden !" fagte der Doktor, 
den Kapellmeifter finfter anblidend. „Ich mache Sie für jede 
Verſchlimmerung des Zuftandes Ihrer Tochter verantwortlich." 

Der. Kapellmeifter verjuchte ſich zur Frechheit zufammen 
zu nehmen. Aber der drohende Blid des Arztes ließ ihn die 
Augen niederfehlagen. Er murmelte etwas von „Vaterrechten, 
in die Niemand fih einzumifchen habe.“ 

„Baterrechte ſchuͤtzen keinen — Mörder!" fagte leife, aber 
mit ſcharfer Betonung der Doktor. 

Er ging. Der Staliäner ſah ihm mit unheildrohenden 
DBliden nad). 


10. 


An der Wirthstafel des Gafthaufes zum Stern faßen an 
demfelben Tage einige Offiziere der Garnifon bei Auftern und 
Champagner zufammen. 

Das bei Kavallerieoffizieren unvermeidliche Gefpräch von 
Pferden war eben auf Mädchen, Schaufpielerinnen und Gri- 
fetten übergegangen und wendete fich jebt auf den Vorfall im 
neulichen Konzerte. 
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„Uber fage doch, Rittow ,“ begann einer der Geſellſchaft, 
„Du werk ja mit bei der Geſchichte anweſend, und wie es 
heißt obenein dabei eine Art von Allenr. Girzähle und doch, 
wie war denn Die Sedhe eigentlich ? 

Je nun, der alie Blandi, — Ihr kennt Doc den Vater 
der Debittantin ?" — 

Gin «allgemeines lautes Gelächter war die Antwort. Es 
war noch nicht verhallt, als ein Poſthorn vor dem Haufe er⸗ 
tönte, und die heftig gezogene Klingel und das Hinausſtürzen 
der Kellner die Ankuuft eines Extrapoſtgaßes verkündete, der 
bald darauf in der Geſtalt eines hochgewachſenen jungen 
Mannes in den Saal trat. Ex grüßte mit feiner Hand- und 
Haupibewegung boflich die Anweienden und befahl, indem er 
den Mantel ablegte und dem Kellner die ſchnelle Inftand- 
febung feines Zimmers einfharfte, unterdefien etwas kalte 
Küche und Bein zum Rachtefien zu bringen. 

Der Eintritt des Fremden hatte einen Augenblid das 
Geſpräch der Offiziere unterbroden. Rachdem fie den An⸗ 
fömmling, der fi in ewmiger Entfernung von ihnen an der 
Wirthstafel niederlieg, flüchtig gemuftert hatten, fagte der- 
jenige, welcher zuerft Die Frage an Rittow gerichtet hatte : 

„Run alfo: der Kapellmeifter Blandi, was hattet Du 
mit dem zu fehaffen? Ich denke, es handelt fi um feine 
Tochter?" 

„Das thut es auch ‚“ verfeßte der Gefragte, indem er den 
Schaum von einem frifch eingefchenkten Glaſe ſchlürfte. „Aber 
Du weißt doch wohl, Haßberg, wer die Tochter haben will, 
muß es mit der Mutter halten, oder in Ermangelung einer 
Mutter, mit dem Bater !" 
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Zugeſtauden!“ erſcholl es von allen Seiten. Gin unbe 
theiligter Beobachter wide bemerft haben, daß der angekom⸗ 
mene Fremde, der bei dem Ramen Diandi zufammengefahren 
war, unmerklich feinen Stuhl eiwas naher zu den Sprechen» 
den růckte und abgewendeten Hauptes angefivengt ihren Wor⸗ 
ten zuhörte, wahrend fein Blick gedankenlos auf ein Zei- 
tungsblatt gerichtet ſchien. 

„Wie ich ſchon neulich erzählte, Hatte mir die Kleine den 
Affront angethan, die Thalerſcheine zurückzuſchicken, welche 
ich unter ber Bedingung dem Alten für fein Konzert gegeben, 
daß mir feine Tochter die Billets überbringe.* 

„Ein ſchöner Batron der Rrktow ! wie immer! vertenfelter 
Einfall. Und fo abzufahren !" ſcholl es im Chor. 

„Das war es eben! Die Geſchichte wurmte mich. Der 
Kerl, der Blandi, war fo gemein in feinem ganzen Betragen, 
daß ih unmöglich auf fol einen Tugendfpiegel von Tochter 
bei dieſem Vater gefaßt fein konnte, als id den Wis 
machte. Zudem hatte mir Tags zuvor der Weinreifende, wie 
heißt der Kert doch, der Champagnerreifende mit der rothen 
Rafet" — 

„Ah! Monfieur Gautier, die „Geſchäftoͤſeele!““ 

„Richtig! Run, der Gautier hatte mir erzählt, es fei 
nichts befonderesd an der ueuen Sonntag, obgleich fie ald ein 
ganz hübfches Mädchen paffiren könne. Ex habe fie in irgend 
eines Rheinftadt in einem Garten bei Brillantfeuer fingen 
hören. Und diefe Art Sangerinnen kennt man ja wohl.“ 

Aber,“ warf hier einer der Offiziere ein, „der Gautier 
fügte doch aud Hinzu, daß man nichts Nachtheiliges von ihr 
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ſagen könne und daß es Schade ſei, daß fie einen halbver⸗ 
rüdten Vater habe, der ihre Garriere ruinire.“ 

„Ganz recht, lieber Schramm. Aber Sie werden zugeben, 
daß zwifchen unfer Einem und einem halb kahlköpfigen Wein- 
reifenden in Bezug auf succds bei hübfchen Mädchen ein Un- 
terſchied ift.“ 

„Senug, ich ging zu ihr, als fie ſich im Konzert nieder- 
ſetzte, nachdem fie ihre erfte Arie gefungen — nad meinem 
Geſchmack fang fie, Gott ſtraf mich! nicht ſchlecht und ein 
hübfches Ding war fie auch, mit ein Paar prächtigen Augen 
und einer Taille —“ 

„Keine Entzückungen, Rittow, vor dem succes!“ be⸗ 
merkte ſpöttiſch lächelnd ein Huſarenlieutnant. „Ordentlich 
erzählt jetzt! Wie kam's zu der Ohnmacht vor allem Volk, 
coram populo? wie mein ehemaliger Hofmeiſter fagte.“ 

‚Nun, ich machte ihr Komplimente über ihren Gefang 
und fagte ihr, daß ich bedaure fie beleidigt zu haben. Sie 
antwortete nur durch Faltes Kopfneigen mit abgewandtem Ger 
fihte und that fat, als ob fie nichts verftehe. Ich ging etwas 
weiter und beflagte, daß fie, wie ich erfahren, fo fchledht 
wohne und offerirte ihr, da eine Künftlerin fih von ſolchem 
Logis aus, wie das ihrige fer, fih in einer Refidenzftadt 
unmöglich pouſſiren, keinen Erfolg verfprehen könne, eine 
Wohnung in meiner Zimmerreihe für die Zeit ihres nächften 
Aufenthalts und meine Protektion für ihre nächften Konzerte. 
Sie fprang auf, und Gott ftraf mich! das alberne Ding hatte 
die Augen voller Thränen als fie in das Nebenzimmer ftürzte. 
Was dann zwifchen ihr und dem Alten bis zu der Ohnmacht 
paffirt fein mag, das weiß ich nicht, aber ih —“ 
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Eine ſchwere Hand, Die fi frampfhaft zudend auf feine 
Schulter Tegte, riß hier die Rede des Dffiziers ab und zu 
gleicher Zeit trafen fein Ohr die Worte: | 

„Sie find ein Elender! ein gemeiner Schurke!“ Erd⸗ 
fahle Blaͤſſe bededte das Geſicht des Lieutnants. Seine 
Kameraden jprangen auf und machten Miene fih an dem 
Fremden thatlich zu vergreifen,, deffen bebende Lippen dieſe 
Worte gefprochen hatten. 

Aber diefer war im nächſten Augenblide einen Schritt 
zurücgetreten und ein fpanifches Rohr mit ſchwerem Blei⸗ 
knopfe in der Hand haltend ſprach er mit feſter Stimme: 

„Gemach, meine Herren, gemach! Wer ein unbefchübtes, 
wehrlojes Weib öffentlich ohne Veranlafjung beleidigt ift ein 
Elender! Es müßte denn fein ,* febte er mit bitterm Hohne 
hinzu, „daß die Geſetze der modernen Ritterlichkeit das erfte 
Geſetz der alten umgekehrt hatten, nach dem der Beleidiger 
eines fehußlofen Weibes ehrlos war! Machen Sie das unter 
fih aus,” fuhr er fort, indem er feine Karte auf den Tiſch 
warf und dem hereintretenden Diener folgte, welcher meldete, 
daß die Zimmer des Herrn in Bereitfchaft feien. 

Auf der Karte ftand: „Dr. Zulian Waldau, königlicher 
Hofſchauſpieler!“ 

„Mit einem Komödianten ſchlägt man ſich nicht, dem ge⸗ 
bührt die Hetzpeitſche,“ ſagte bei einem Blicke auf die Karte 
Rittow veraͤchtlich. 

„Doch nicht, Herr von Rittow," fagte einer der Offiziere, 
welcher an dem früheren Gefpräche wenig Theil genommen. 
„Waldau iſt von anftändiger Familie und hat ala Freiwilliger 
in der Armee gedient. Er ift mit Patent als Landwehroffizier 
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entlaffen. Ich weiß es, denn er it ein Jugendbekannter von 
mir.” 

„Das ändert freilich die Sache!" verfehte etwas zögernd 
Rittow, indem er den Säbel umſchnallte. „Und da Sie ein 
Bekannter des Herm find, Schramm,” febte er zu dem lebten 
Sprecher gewendet hinzu, „fo werden Sie wohl die Güte ba- 
ben, das Nöthige einzuleiten. Piſtolen, verfieht fih! und 
Barriere jo nah als möglich.“ 


11, 


Es war ein Falter ſtürmiſcher Herbftabend. Der Wind 
heulte zwiſchen den Giebeln und rüttelte an den lockern Zie⸗ 
geln auf den Dächern der Hinterhäufer. Gin Paar melandho- 
liſche Pappeln vor dem Fenſter von Lucia's Kraufenzimmer 
bogen ächzend ihre ſchlanken Wipfel in einander, während 
tanfende von wetten Blättern, Insgeriffen von ihren Zweigen, 
einen wilden Wirbeltanz aufführten. Bon Zeit zu Zeit raf⸗ 
jelte ein kurzer Strichregen, vom Winde gepeitſcht gegen die 
Fenſterſcheiben, daß die Kranke ftöhnend auffuhr aus ihrem 
unruhigen Halbfehlummer. | 

Und wieder ſaß der Arzt an Luein’3 Bette und hielt ihre 
Hand umfpannt, und wieder blickte er nachdenklich und theil« 
nehmend auf die bleichen Züge des noch immer lieblichen Au⸗ 
geſichts. Die Stille in dem engen Stübchen kontraſtirte ſchauf 
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mit dem Aufruhr der Ratur da Draußen. Man vernahm nur 
die ſchweren Athemzůge der Kranken umd den eintönigen Pen⸗ 
delſchlag der alten braunen Holzuhr in der Ede, der Die ver- 
sinnenden Augenblide des jungen Lebens zu zählen ſchien. 

„Was if hier vorgegangen ſeit ich zwieht hier war!" 
fragte der Doktor die Bärterin, welche ſich auf ihrem Ofen⸗ 
fibe durch eine reichliche Bortion Kaffee zum Wachdienſt für 
die Nacht vorbereitete. „Der Zuſtand ift fo bedeutend ver⸗ 
ſchlimmert, daß ein außerer Grund dieſer Verfchlimmerung 
nothwendig angenommen werden muß!" 

Die Fran ſchien nit mit der Sprache heraus zu wollen. 
Endlich bekannte fie von dem Doktor gedrängt, daß heute 
Morgen der Kapellmeifter, der die Naht außer dem Hanfe 
zugebracht, wie ein Rafender in das Zimmer geftürzt fei, als 
eben die Kranfe, Die fi nach der Nachtruhe bedeutend woh⸗ 
ler befunden, ein Billet gelefen gehabt, das ein Lohnbedienter 
aus dem Gaſthoſe zum Stern gebracht und eigenhändig der 
Kranken zu übergeben verlangt habe. Nachdem fie es gelefen, 
fei ein Strahl von Freude über ihr Geficht geflogen. Sie 
Habe einen Bleiftift verlangt, und ein Baar Buchitaben auf 
das Blatt gefchrieben, das in einer fremden Spradhe abge- 
fapt geweien. Dann habe fie dem mwartenden Diener das 
Blatt zurückgereicht und fei mit gefalteten Händen in die Kiſ⸗ 
fen zurüdgefunten. „Das arme Kind fah ganz verflärt aus, 
wie ein leibhafter Engel," fuhr die Alte fort. „Aber es 
dauerte nicht fange. Denn bald nachher fam der Bater her» 
eingeftürmt — der noch verwilderter ausſah, als er fo ſchon 
ausfehen thut. Er wollte mich erft hinausfchielen, denn er 
hätte mit feiner Tochter zu reden. Aber ich fagte ihm, daB 
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mir der Herr Doktor befohlen hätten zu bleiben, umd daß ich 
nicht von der Kranken weichen dürfe, und daß er beffer thate, 
felber hHinauszugehn und die Kranke in Ruhe zu laflen. Da 
ftieß der wüfte Menſch einen lafterlihen Fluch aus, und fchrie 
darauf feiner Tochter in einerfremden Sprache etwas zu. Was 
e8 gewefen fein mag, weiß der Allmaächtige. Aber was Gutes 
war’sfchwerlich. Denn das Fräulein that einen lauten Schrei, 
und als ich hinzuſprang, war fie befinnungslos und in Krämpfen. 
Zu allem Glück kamen grade in dem Augenblide der junge 
Herr Doktor und half mir den wüthenden Menfchen aus dem 
Zimmer bringen, der fih die Haare raufte und in allen Spra- 
hen Sottläfterte und fi) und feine Tochter verwünfchte. Aber 
feitdem ift das arme Kind nicht wieder zur Befinnung gelom- 
men. Und das will ein Bater fein! Ich glaube es auch gar 
nit, daß ihm das Kind gehört — wer weiß, wo er es her⸗ 
geftohlen hat, der —“ | 

„Schon gut, ſchon gut!" unterbrady der Doktor hier den 
Nedefluß der Alten. „Sch weiß jebt genug !" 

In diefem Augenblide fuhr die Kranke empor. Der ſchreck⸗ 
lich veränderte Ausdrud ihres Gefihts und der unheimlich 
ftrahlende Glanz ihrer weit geöffneten Augen trafen den Arzt 
mit folder Gewalt, daß der ftarfe Mann, fo gewöhnt er an 
ähnliche Scenen war, innerlich zufammenfchauderte. 

„Iſt er todt ?" Tispelte fie, indem fie mit dem Ausdrude 
der Zodesangft auf den Doktor blidte und mit ihrer feinen 
durchſichtigen Hand frampfhaft feinen Arm erariff. 

„Todt? wer? liches Kind.“ 

„Er, — Aulian !" 

Plötzlich ſchrie fie auf: „Er ift todt, ich fehe feinen Mör⸗ 
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der, da fteht a! Ab, was hab ich ihm geiban, daß er auch 
ihn mordet!“ 

Sie ſank ohnmächtig zurüd auf das Lager. In demfelben 
Augenblide Hopfte es an die Thüre. Der Diener des Arztes 
trat haſtig ein, und übergab ihm ein Billet. Ein reitender 
Bote habe es gebracht und fhleunigfte Beftellung verlangt. 
Der Doktor erbrach es haftig. Es war von der Hand feines 
Alfiftenzarztes von einem Orte hart an der Gränge des Fürſten⸗ 
thums datirt, und zeigte ihm an, daß er den Oberlieutnant 
von Rittow zu einem Duell mit einem Fremden hierher beglei- 
tet. Beide feien ſchwer verwundet, der eine offenbar hoffnungs⸗ 
los. Er beeile fih, ihm, ald dem Stabsarzte, die Anzeige zu 
machen, und beſchwöre ihn, fchleunig zurHilfe zu eilen, da er 
felber fich bei diefem unerwarteten Doppelfalle allein keinen 
Rath wife. 

Wie ein Blibftrahl in dunkler Nacht erhellte dieſer Brief 
dem Arzte das Geheimniß jener Frage der Franken Lucia , die 
noch eben unverftändlih an fein Ohr erflungen war. Er traf 
in aller Schnelligkeit noch einige Anordnungen für Die Krane 
auf die Naht, und eilte fodann davon, um dem neuen, jo 
eben an ihn ergangenen Rufe Folge zu leiften. 
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22. 


Der Muftmeifter Benkenftein empfing die Nachricht von 
Lucia's Aufenthalt, der ihm fert langexer Zeit ganzkich unbefannt 
geblieben war, mit einer Freude, die nur durch die beigefügte 
Meldung von ihrer heftigen Erkrankung getrübt wurde. Grabe 
in dieſen Tagen hatte er mit ſchrecklicher Sehnſucht Lucia's 
gedacht. Der Tod eines jeit vielen Jahren nad der „menen 
Belt" ansgewanderten und dort zu bedeutendem Bermögen ge⸗ 
langten nahen Verwandten, hatte den Mufttmeifter, der ſich 
unter den Haupterben befand, plöblich zu einem reichen Manne 
gemacht. Sein erſtes Gefühl bei dem Empfange diefer Nach⸗ 
richt war der Kummer und Schmerz geweien, daß der frühe 
Tod von Luria’s Mutter ihn des Slädes beraubt, die letz⸗ 
ten Lebensjahre der Dulderin zu verfchönern. Sein zweiter 
Gedanke war Lucia felbft. Ihr follte jebt zu Gute kommen, 
was er der geliebten Giufeppa nicht mehr erweifen Tonnte. 
Sein Antheil an der Erbſchaft reichte aus, die Tochter aus 
den Händen des Kapellmeifterd durch ein Jahrgeld zu befreien, 
für welches der leßtere, zumal in feiner jebigen Noth, gewiß 
feinen Anfprüden auf die Tochter entfagen würde. Und fo 
eben war er im Begriffe, durch die Zeitungen eine Anfrage 
nach dem Aufenthalte beider zu veröffentlichen, als der kurze 
Brief des Doktors ihm diefen Schritt erfparte. Schweſter Ju⸗ 
dith füllte eilig ein Feines Köfferchen mit dem nothwendigſten 
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Neifebedarf, und wenige Minuten ſpäter führte eine Extras 
poſtchaiſe den Muftkmeifter, deſſen jugendlich bewegtes Herz 
vor freudiger Erwartung klopfte, feinen Liebling wiederzuſe⸗ 
‚ben, der zwei Meilen von P. entfernten, exft fürzlich vollen⸗ 
deten Eifenftraße zu. | 

Es war die exfte Eiſenbahnfahrt, welche der Mufitmeifter 
machte. Aber die Erregung, weldhe der Eindruck der neuen 
weltumgefattenden Erſindung in ihm hervorrief, hielt nicht 
lange an. Sie ward in den Hintergrund gedrängt durch Die 
Gefühle, mit denen er diefem Wiederfehen entgegeneilte, 
duch Die Sorge um Lucia’s Zufland, endlich durch Die Alles 
überwiegende freudige Ausficht auf die Zukunft. Bald war 
es höchſtens nur nod Das gellende Schrillen der Locomotiven« 
pfeife an den Stationen, was ihn an die Eifenbahn erin- 
nerte, und ihm eine leife gemurmelte Verwuͤnſchung entlodte, 
wobei er allemal den fpanifchen Rohrſtock heftig auf den Bo⸗ 
den des Wagens ſtieß. Er behauptete einmal fteif und feit 
gegen einen Mitreifenden, daß der infernalifche Spektakel der 
Eifenbahnzüge und das unaufhörlich fih erneuernde teuf- 
liche Pfeifen Acer von der ſchlimmſten Wirkung‘ auf die 
mufilalifhen Gehörnerven fein müffe, und daß die neue Er- 
findung dem muſikaliſchen Sinne der nächſten Generationen 
gewiß höchſt ſchaͤdlich ſein werde. Ja er verftieg fich fogar zu 
der ganz ernfthaften Behauptung: Erſt jebt, wo er eine 
Eiſenbahn kennen lerne, begreife er die neueſte Spektakel⸗ 
mußt, die fih zu der einfachen Schönheit Mozartd und 
Haydns verhalte, wie der Locomotivenpfiff zu dem Klange 
des alten Poſthorns. Bald aber verfiel er wieder in freund⸗ 
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geplagter Mufit-Stundengeber mehr fein, fondern nur noch feine 
„Leine“ Holdfelige Lucia zur einzigen Schülerin haben werde. 
Daß er künftig nicht in P. wohnen bleiben werde, verftand 
fi von felhft. Mit Schweſter Judith und feiner Lucia wollte 
er nach dem geliebten Wien, an die Stätte feiner glüdlichen 
Jugend, zurückkehren, „und dann,” feßte er hinzu, „wenn wir 
fie erft wieder aufgepflegt haben, dann foll fie eine Sängerin 
werden wie's wenige giebt. Und fie foll gar nicht für andere 
fingen wenn fie nicht mag, aber für mich alle Tage, das ver- 
fteht ih und für ihren Liehften, an dem es ja wohl nicht feh- 
len wird." Er gedachte der Zärtlichkeit, mit welcher das Kind 
an ihm gehangen, und des namenlofen Kummers, den er 
darüber empfunden, daß ihm dies fein Kleinod von einem 
Bater entriffen worden, der in feiner Hinficht werth und wür⸗ 
dig war ihr Bater zu fein. Darum freute er fih heimlich, daß 
e3 dem Kapellmeifter fchlecht gehe, daß er ſich faft in einer 
pfenniglofen Zage befinde. Denn nur darauf konnte er feinen 
Plan bauen, die Tochter gewiffermaßen ihrem Vater abzukau⸗ 
fen und fie fich felber anzueignen.' 

Unter folden Gedanken und Entwürfen warb ihm die 
Zaafahrt nicht Tang, an deren Ende er fpät Abends das 
Städtchen erreichte, wo er die Eifenbahn verlaffen mußte. 
Die Boft, welche ihn von dort aus nach der Refidenzftadt, 
wo fi der Kapellmeifter befand, weiter führen follte, ging 
erft am Vormittag des folgenden Tages. Das währte der 
liebevollen Ungeduld des Mufikmeifterd zu lange. Nachdem 
er fi) einige Stunden Ruhe gegönnt, beftellte er Boftpferde, 
um das fünf Meilen entfernte Ziel feiner Reife bei_guter Ta⸗ 
geszeit zu erreichen. 
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An der Wirthstafel, wo er ſich mit einem Glaſe Ungar- 

wein für die Nachtfahrt ftärkte, unterhielten fih ein paar 
Stammgäfte über ein Ereigniß, das großes Auffehn im Orte 
gemacht zu haben ſchien. 
„Alſo es fteht fchlecht mit allen beiden, Herr Kreisphufi« 
kus?“ fagte einer der Tifchgenoffen,, der bei einem Glafe gu- 
ten Bordeaurweind den Rauch jeiner Eigarre nachdenklich in 
die Luft blies. 

Freilich!“ 

„Der Lieutnant?“ | 

„Wird durchkommen, aber nicht weiter dienen können. 
Der Arm ift bin. Morgen Amputation! Und es ift der 
rechte.” 

„Und der andere?" — 

„Schuß in die linke Bruft — fraglich ob er durchkommt. 
Benimmt fi) aber brav. Hat das Herausziehen der Kugel 
ausgehalten ohne einen Laut, während der andere ftöhnt und 


- wimmert wie ein Weib !" 


‚Ra, für den wär's gut wenn er nicht durchkäͤme,“ fagte 
der dritte in dem Kleeblatt, nad, feiner Uniform eine Art von 
Graͤnzſteueroffiziant. „So ein verfluchter Komödiant, einen 
ſchmucken Offizier aus der beiten Familie des Landes zum 
Krüppel zu fhießen, und das alles um einer Singemamjell 
willen." 

Der Mufitmeifter horchte unwilllürfich auf. 

„Das Mädchen foll aber die Braut des Künftlers fein 
oder des Komödianten,, wie Sie ihn nennen, und der Ober: 
lieutnant hatte fie Öffentlich beleidigt," warf der Phyſikus 
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„Hat ſuh was zu brauten und zu "beizidigen ‚" "fuhr der 
Steuerauffeher , -ein früherer Offizier fort. Die Mamfell war 
eine Zierliefe, ‚die keinen Spaß verftand, und der Herr Kuͤnſt⸗ 
Ier ein verlaufener ehemaliger Referendarius, mit dem die 
Mamfell eine Liebfchaft gegen den Willen ihres Vaters unter- 
halten, und der nach der Reſidenz gelommen, um die Tochter 
dem Bater zu entführen. Schönes Früchtchen das! ich hab's 
von Leuten, denen es der Vater felbft mit Thränen erzählt 
hat. Ja,“ fuhr er fort, „es ift ein Unglüd mit den Kindern, 
die ihren Eltern nicht pariren. Mein Grundſatz ift, Kinder 
müflen pariren wie Wachtelhunde, beſonders Mädchen bis fie 
heirathen. Dann —" 

„Dann mögen fie fi ſchadlos halten an ihren Männern, 
meinen Sie, nicht wahr!“ unterbrach den Sprechenden la⸗ 
hend hier der Phyſikus. 

Der Mufitmeifter hörte aber nicht mehr, was der andere, 
der in dem Rufe eines Häglichen Pantoffelhelden ſtand, auf 
diefen Spott erwiederte. Eine bange Ahnung fagte ihm, daß 
hier vielleicht von Luca die Rede fei, die Erwähnung des 
Baterd beftärkte ihm darin. ber er wagte nicht, nach dem 
Namen zu fragen, aus Furcht feine Beforgniß zur Gewißheit 
erhoben zu ſehen. In banger Beſorgniß, vielleicht zu ſpäͤt zu 
kommen, trieb er den Kellner an, feinen Wagen ja früh ge- 
nug zu beftellen. Und noch flanden die Sterne hell am Him⸗ 
mel, als er ihn beſtieg und der Hauptftadt zurollte. 

Die Wege waren vom ſtarken Herbfiregen aufgeweidt. 
Der Poſtillon, fo gern er auch das verſprochene reichliche 
Trinkgeld verdient hätte, konnte nicht fo ſchnell fahren, ala 
die eilende Ungeduld des Muftlmeifters verlangte. Es: war 
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Morgen als er ſich dem Thore der Stadt naͤherte, die von 
dem rothen Morgenlicht der durch trübe Regenwolken hin⸗ 
durchbrechenden Herbſtſonne umfloſſen vor ihm lag. 


Vor dem kleinen Hauſe, welchem der Kapellmeiſter eine 
Viertelſtunde ſpaͤter durch eine enge, regenfeuchte Gaſſe zu⸗ 
ſchritt, war das ſchmutzig naſſe Steinpflaſter mit gelblichem 
Sande beftreut. Ein paar Buchsbaum⸗ und Tannenzweige 
lagen an der Schwelle auf dem fehmalen Bürgerftege. Der 
Mufitmeifter kannte die Sitte nicht, deren Gebot hier viel- 
leicht die mitleidige Hand irgend einer armen Nachbarin voll⸗ 
zogen. hatte. Aber fein Herz Flopfte hörbar, als er die Schwelle 
des Haufes überfchritt. 

Er pochte an mehrere Thüren. Sie waren verjchloffen. 
ine armlich gefleidete Magd, die ihm aus dem Hofe entge⸗ 
gentrat, in der Meinung, der Fremde wolle die Hauswirthin 
fprechen, meldete ihm, daß diefelbe nicht zu Haufe fei. „rau 
Brunn ift mit der Leiche zum Kirchhof!“ 

Der Muſtkmeiſter tanmelte gegen die Wand. „Mit welder 
Reiche ?" ſtammelte er. 

„Mit der jungen Mamfell, -die hier im Logis war und die 
an einen Blutſturz geftorben if. Seht Ihr denn nicht, dag vor 
der Thür geftreut iſt? Frau Brunn iſt eine mitleidige Frau. 
Es mußte doch Einer folgen, und da ift fie mitgegangen und 
nach ein paar Schaufpieler, die bei uns wohnen, find auch 
mit. Sie find erft eben fort." 
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Der Mufitmeifter aihmete ſchwet. „Wo hinaus geht es 
. nad) dem Kirchhofe?“ fragte er mit tonlofer Stimme. 

Ein zerlumpter Knabe, der mit einigen andern Kindern 
neugierig durch die offne Hausthür den Fremden anflarıte, 
erbot fi, ihm den Weg zu zeigen. 

In einer Ede des Kirchhofs draußen vor dem Tore der 
Stadt, da wo die unbezeichneten Gräber der Armen, von den 
Denkmalreihen ihrer reichen Mitbrüder gefondert Tiegen, ftand 
eine Heine Gruppe beifammen. Die Träger hatten foeben die 
Bahre niedergefeßt, und die Todtengräber waren im Begriff, 
den Sarg von derfelben herab auf die Seile zu heben. 

In diefem Augenblick erfholl ein lautes: „Halt!“ die 
Begleiter fahen fih um und erblidten zu ihrem Erſtaunen ei⸗ 
nen auffallend altmodifch gekleideten Mann, der mit einem 
großen fpanifchen Rohre in der Hand dem Grabe zu⸗ 
eilte. | | 

Die Augen des Muſikmeiſters irrten im Kreiſe umher, ale 
ſuchten fie etwas das fie nicht fanden. Der Kapellmeifter war 
nicht am Grabe feines Kindes. 

„Öffnet den Sarg, daß ich fie noch einmal ſehe!“ 

So mädhtig und gebieterifh Fang die Rede des alten 
Mannes, dag Peiner der Anmwefenden wagte, dem ungewöhn- 
lichen Verlangen zu widerfprechen. 

Der Dedel des Sarges ward geöffnet, und der falbe 
Strahl der herbitfichen Morgenfonne umfpielte die reinen 
Züge des Angefichts der todten Jungfrau. Der Mufikmeifter 
beugte ſich über fie und kuͤßte ihre bleiche Stirn. Seine Thrä⸗ 
nen rannen nieder auf das todte Antlik. 
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„Lucia, mein geliebtes Kind, fehlaf wohl!“ rief er laut 
ſchluchzend.  * 

Die Umftehenden, von unwillfürliher Rührung ergriffen, 
weinten mit ihm. Selbſt in den Augen des Todtengräbers 
fland eine Thräne. 

Wenige Minuten fpäter rollten die Schollen ſchweren 
Falles auf das fhwarze enge Gehäufe hinab, welches die mü- 
den Refte eines zerbrochenen Lebens umſchloß. — 

Wenn Ihr den Kirchhof von ©. beſucht, jo künnt Ihr 
von Zrauerweiden und wilden Rofen umfchattet ein Feines 
antites Marmordenkmal mitten unter den Armengräbern ge⸗ 
wahren. Das Relief der einen Seite zeigt eine Harfe mit 
zerrifienen Saiten, und darunter den Ramen: 
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Novelle 


Bernd, Guſeck. 


Es Tiegt um und herum 
Bar mancher Abgrund, den das Schidſal ſchuf, 
Doch hier in unferm Herzen iſt der tieffte. 
Goethe. 


nn nn — — 


1. 


Am Hochgebirge flaunt der Wanderer, wenn er zuweilen 
die flarren Eismaſſen der Gletſcherwelt nur durch eine geringe 
Spanne Raumes von einer vollfräftig grünenden Matte ge- 
trennt fieht, die Gegenfähe Tod und blühendes Leben fi fait 
berühren, — wie viel näher treten fi) foldhe noch in den 
Wohnungen der Menfchen , und gar erft im Geifte des Men- 
ſchen ſelbſt! Droben fpannt fi Gottes reiner Himmel als 
Baldachin drüber Hin und die Wunder des Contraſtes ver- 
Tegen nicht, fondern wirken erhebend wie eine Offenbarung 
der Allmacht. Wo aber unter Einem Dade, von Menfchen- 
händen gebaut, die Stätte des Glüdes neben der Kammer 
des tiefften Elends fteht, der Seelenfrieden hier und jenfeit 
einer dünnen Scheidewand die Verzweiflung wohnt, hier 
herzliche Liebe, drüben wilde Zwietraht — und, am ſchreck⸗ 
lichſten! wo unter Einer Hirnſchale, in Einem Herzen die 
Segenfähe ringen, zwifchen denen Kampf ift, feitdem das 
Döfe in die Welt getreten, und Kampf fein wird bis an das 


172 Fernande. 


Ende: da drängt ſich dem Geiſte, welcher dieſe Erſcheinungen 
beobachtet, ein Gefühl von erſchütternder Wirkung auf. 

So rein und mild war die Luft, ein Athem der Geſund⸗ 
heit wehte durch die Flur; von friſchen Bergwaſſern belebt 
gruͤnte die Hochwieſe, aus deren Rand ſich der Blick zu einer 
reich angebauten Landſchaft ſenken konnte — droben prangte 
der Wald mit ſeinen mächtigen Stämmen und Laubkronen, 
es war, als könne hier nur Lauterkeit wohnen, rüſtige That⸗ 
kraft und heit’rer Sinn! Aus jenem Haufe fteigt eine blaue 
Rauchſäule fteilrecht in den Abendhimmel hinauf, es ift wie 
ein Opfer des reinften Friedens ; unter dem Eichbaume, wel- 
her feine marfigen Zweige ſchützend über den Eingang ftredt, 
figen zmei Männer Hand im Hand, es ift ein Greid und ein 
Füngling — das traufichfie Bild der Abendruhe! Eine Frau 
fland aber, von ihnen unbemerkt, im Feuſter, ihre volle Ge⸗ 
ſtalt beleuchtet vom Sonnengolde, fie ſchaute hernieder auf 
das Baar, das unten faß, lange ſchon fand fie und ſchaute 
hernieder — ein Blid in ihr Untlik genügte, um ſich zu ſa⸗ 
gen, daß bier feine Stätte des Friedens war! In diefen Zü⸗ 
gen lag mit die Hille Rübrung, mit welcher eine Mutter her⸗ 
abbliden würde auf ber Gatten und Sohn, fie war. auch zu 
jung, als dab es ihr Sohn fein konnte — noch minder leuch⸗ 
tete darin die Freundſchaft einer Schwefter oder gar die fühe 
Theilnahme einer Mädchenliebe, fondern es war der bittre 
Haß, der aus den fları hinabſchauenden Augen feine heimli« 
hen. Pfeile fandte. Und — feltfamer Widerſpruch, wie jo 
viele in des Weibes Ratur! — um die Lippen der bleichen 
Frau ſchwebte dabei ein weicher Zug, der zu dem ſtuſtern 
Blick nicht paßte, Feine. verkrampfte Spannung, kein feind- 
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ſeliger Hohn, ſondern ein tiefer Schmerz, als ob jene Pfeile 
zurückprallend fie ſelbſt immer neu träſen und fie fich ver⸗ 
bluten müffe bis zum Tede! 

Erſchütternd iſt der Gegenſatz ernſter und leidenſchaftlicher 
Bilder — empörend aber, wo das Triviale ſich neben ihnen 
anſetzt, wie Mauerſchwamm, der nicht zu vertilgen iſt, an ein 
edles und würdiges Gebäude. Das Hohe und dad Gemeine 
Harmonifch in der Poeſie zu verföhnen, daß Eins des Anden 
Kolie wied durch die Hand des’ Meiſters, und im Humor, der 
Bas Niedere bezwingt, Alles doch nur zur Verherrlihung der 
Idee fich fügen muß, wohl ift es edlen Geiftern gelungen, 
anf welche ihre Nation, ja die Menjchheit mit Stolz blidt — 
im wirklichen Leben, wo Du in erhobener Stimmung plößlich 
von der gemeinen Profa angeblafen wirft, hat es feine Wider- 
wärtigkeit. Wenige Schritt von der Gruppe, welche das 
ftumme Baar unter der Eiche mit der bleichen Frau im Fen⸗ 
fter bildete, einer Gruppe von unheimlich räthſelhaftem We⸗ 
fen, aber anziehend, denn Ihr feht drei Geflalten von feltner 
Schönheit — wenige Schritt um die Ede des ftattlichen 
Haufes und es weht euch an wie ein Wind, der über Sümpfe 
gegangen ift. 

Im erſten Stodwerfe war hier eine Loggia, auf ihr 
pflegt fih eine Gruppe, breit und bequem fißend, in nichte- 
thuender Behaglichkeit. Doc nein, Nichtsthun wäre zu viel 
gejagt. Eine junge Dame zeichnet nach der Natur, der 
Shawl if ihr von den blendenden Schultern gefunfen, ſie ift 
ſehr vertieft, ein dicker Herr in ſtrotzend gefüklter Atlasweite, 
auf weicher eine mächtige Goldkette prangt , "hat ih eben das 
Glas in das rechte Auge gelemmt und ſchaut ihr über Die 
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Schultern, um recht genau ihre Contouren — auf dem Papiere 
zu bewundern, ſpät erſt bemerkt ſie es, lehnt ihren Crayon 
und ſich ſelbſt lächelnd zurück: „How do you like it?" fragt 
fie ſanft. | 

„Famos, auf Ehre!” verfichert er mit ſolchem Eifer, daß 
fih fein ganzer buſchiger Badenbart fträubt. 

Die Mutter der jungen Dame wirft einen ſcharfen Blick 
der Controle herüber, indefien — das Paar ift verlobt. 
„Laissons courir les chats! nicht wahr, mon ami?" Der 
Eheherr, welcher feine Cigarre gemüthlich angezündet hat und 
wahrfcheinlih an ihre Rauchwolken die tieffinnigften Betrach⸗ 
tungen fnüpft, denn er hat ſeitdem keine Sylbe mehr gefpro- 
hen, antwortet durch ein verbindliches Lächeln, aber der 
Sohn, der fi) auf feinem Stuhle bis zum Überfchlagen ſchau⸗ 
felt, ruft: „Herr Baron! Sie verfäumen den Lichteffect auf 
dem Waflerfalle! Sehen Sie doch — es ift wie im Bro- 
pheten !" 

„Dear me! welch unpafiender Vergleich!" Tispelte die 
Schweiter. „Im Propheten geht die Sonne auf, hier 
unter !" 

„Ob im Propheten wirklich eine Sonne aufgeht, darüber 
find die Weifen noch nicht einig !" verſetzte der Bruder. 

„Ah!“ rief der Baron. „Das ift aber prachtvoll !" 

Die Sonne warf eben im Welten zwifchen den Hügel- 
wellen des tiefern Landes niedergehend ihren letzten Glutblid 
nad den Bergen, er traf hier, fo daß ed von der Loggia aus 
gejehen werben konnte, einen Wildbach, welcher dort in meh⸗ 
rern Abfägen mit rafhem Sturze von beträchtliher Höhe auf 
bie Wiefe herniederfhäumte, und ſich vom rothen Lichte über: 
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goſſen flugs in eine feurige Schlange zu verwandeln fchien, 
die fi am Berge abwärts ringelte. Es war nur ein Turzes, 
aber wunderjchönes Bild. 

Auch die junge Dame war erglüht, wie der Bad, und 
ihr Bli hatte fih Doch in ganz entgegengeſetzter Richtung be- 
wegt. — „er ift der junge Menſch, der Sie grüßte, Con⸗ 
ſtance?“ fragte der Baron. 

„Der Sohn unfers Wirthes,“ erwiederte fie mit einer fro- 
fligen Miene. 

„Sie dankten kaum, ſtolze Seele!“ fagte er. „Aber ich 
liebe das, ftolz Tieb’ ich meine Bappenheimer !" 

„Ihre Neminifcenzen verunglüden ſtets!“ entgegnete Con⸗ 
ſtance und wandte ſich ganz ab, um ihre Zeichnung nebft Zu- 
behör einzupaden, dann widelte fie fih froöftelnd in ihren 
Shanl. ° 

„Es wird fühl, liebes Kind,“ Tieß fich jebt zum erſten 
Male der Senior diefer Gefellfchaft vernehmen, der Mann mit 
der Dampfenden Cigarre. Das Kind aber war feine Frau, 
welche diefe tändelnde Benennung offenbar ausgewachſen 
hatte, denn weder ihre fteil aufgeſchoſſene Geſtalt. noch ihr 
ſcharf ausgefchnittenes Antlib hatte etwas Kindliches, wer 
weiß, ob fie überhaupt jemals ein Kind gewefen war. 

Die geiftreiche Bemerkung ihres Gatten fand jedoch An⸗ 
klang in ihr, fie erhob ſich von ihrem Plüfchfeffel und blidte 
nur noch einmal aufmerkfam nach dem Fahrwege, welchen der 
Sohn des Wirthes, von dem foeben die Rede geweſen war, 
mit raſchen Schritten verfolgte. 

„Sieh! er ſcheint etwas zu finden!" ſagte Conſtancens 
Bruder, welcher fein Schaufeln eingeftellt hatte und gleich 
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der übrigen Geſellſchaft dem zungen Mamne , der allgemeines 
Intereſſe zu erwecken ſchien, nachſchaute. 

Er bückte ſich allerdings eben zur Erde, aber was er that, 
das konnten die Leute von ihrer Loggia nicht deutlich wahr⸗ 
nehmen und wenn fie es auch erkanut hatten, fo Hätten fie 
«3 nicht verflanden. Er vaffte eine Handvoll Erde auf und 
warf fie, ohne fi umzuſchauen, über fein Hanpt zurüd. So 
thaten unfre deutfchen Krieger vor Alters, wenn fie in eine 
heiße Schlacht gingen — fie warfen die Erde mit Allem, 
was ihr zugehörte, hinter ich. Daun ſchritt er, ohne ih noch 
‚einmal umzuſchauen, in die Schlucht hinein, deren Schatten 
ihn bald den Blicken entzogen. 

Für eine Fußparthie rückt er Sehr fpat aus,“ bemerkte der 
Baron, indem er feiner Braut, die fih haſtig nad dem 
Salon wandte, alle hindernden Seſſel aus dem Wege 
tanmte. 

„Ein Abenteuer, ein Rendezvous vielleicht!" ſagte ber 
Bruder. „Bildſchön iſt er — muß beneidenswerthes Glüd 
bei den Damen haben. Mama jogar ſchwärmt für ihn.“ 

„Mon eher, ich bitte!" erwiederte die Mutter, ihre Lan- 
zengeftalt noch ftrenger aufrichtend. 

Sie ſaßen nun Ale im Salon. Die Feniter waren mit 
dichten Vorhangen gefchloffen, ein Baar Lampen mit mattges 
ſchliffenen Kugeln verbreiteten Tageshelle, die ganze Einrich⸗ 
tung mit ihren Broncefpiegeln and Conſolen, Paliſſander⸗ 
möbeln und reichen Polſterſitzen aller Art ließ nicht glauben, 
daß man in einer einfamen Gebirgägegend fer, nur Die Peier- 
file drangen konnte darauf hinweifen. Statt ihrer wäre 
heut aber Das Wagengerafiel der Refidenz wenigſtens einem 
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Gemůthe in dieſem Kreiſe lieber geweſen, wenn es nicht zu kuͤhn 
iſt, ein Gemüth hier zu ſuchen. Dann würden die Pauſen 
minder peinlich gewefen fein. 

„Herr Hohlbrand, Sie genießen die Bergluft alle Jahre 
hier ?“ fragte der Baron nach einer foldhen. 

„Sa, der Arzt hat es mir verordnet — darum, fehen Sie, 
haben wir und ganz eingerichtet." 

„Aber es giebt doch amüfantere Gegenden ‚" wandte der 
Baron ein. „Ein Bad im Gebirge zum Beifpiel : Iſchl, 
Carlsbad, Warmbrunn, Bagneres — Sie könnten es ja 
haben !" 

„O — ja! Inzwifchen aber, ich bin Fein Freund von - 
Reifen — und —“ | 

„Und wir find gewiffermaßen bier angewiefen, mon cher 
baron!" fam die Gattin zu Hülfe. „Davon ein Andermal. 
Willſt Du ung ein englifhes Lied fingen, mon ange? Das 
Kind liebt nun einmal die englifche Sprache über Alles, fie 
träumt, glaub ich, engliſch!“ 

„Ein Engel kann nur englifch fühlen und träumen !" fagte 
der Baron und zog ſich, höchſt zufrieden über feine gelungene 
Phrafe, die Atlaswefte einige Zoll herab. 

„Lieber Flor, ich fürchte, Sie werden in mir nur zu früh 
fatt der Engeldnatur etwas Dämoniſches finden," erwieberte 
die Braut, ohne ihn anzufehen. 

„Ei, das wäre ja ganz intereffant! Mir ift ein wenig 
Schattirung immer angenehm, fo eine ſchneeweiße Taube oder 
eine reine Lilie macht mir nur Langeweile. Alfo Dämon, 9 
viel Sie wollen !" . | 
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„Singe jet, men enfani!“ cerimmerie die Mutier noch⸗ 
mals. „Englijche Lieder gehen wir über Alles.“ 

„Ad, je melodiſch die Sprache, Mufilihenen ſich ſelbſt! 
lachte der Sohn. 

„Stil, Philipp! Du biſt unansftehlid mit Deiner Spott 
fucht!“ ſchalt die Mutter. ‚‚Mon ange, was wirft Du uns 
fingen ? 

„Wünſchen Sie: fare ihee well — zuhören, lieber Flor, 
oder the last rose?” fragte Conſtance refignirt. 

„Aber warum kein heitred Lied? Warum diefe fehwer- 
müthigen Gefänge? Haben Sie etwa Ihrem Geliebten ein 
Lebewohl auf immer zugerufen , oder gar ſchon die letzte Roſe 
des Sommers gebrochen?” 

Und Eonftance febte fih, ohne etwas zu erwiedern, an 
den ſchönen Stöderfchen Flügel und fang, troß diefer Ein- 
würfe das Lied von der letzten Roſe nach dem Moore’fchen 
Zerte. Ihre Stimme war ein ganz hübfcher Sopran, und 
wenn fie auch für muſikaliſche Rigoriften etwas falfch fang, 
bier befand fich fein ſolcher, auch entihädigte der Ausdrud, 
welchen fie in dieſe Worte legte, für alle Schwankungen des 
Tons. Ihren Bruder befonders frappirte Das, er wurde ganz 
ernfthaft. 

„Conſtance,“ jagte er, nachdem fie geendigt hatte, und 
der Baron auch mit feinem Applauſe, „Du haft aus dem Her⸗ 
zen gefungen !" Er fprach das, zu ihr herabgeneigt, fo Teife, 
daß nur fie ed verftand, fie blickte flüchtig und böſe zu ihm 
auf, erhob ſich ſchnell und reichte ihrem Bräutigam die Hand, 
welche diefer entzüdt an feine reifen Lippen führte. Der Ba- 
ter ſchielte fehnfüchtig nach der Uhr. 
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„NMon cher baron,‘‘ nahm die Mutter das Wort, mor⸗ 
gen haben wir einen Ausflug vor, wiflen Sie. Der junge 
Sander hatte mir halb verfprocdhen, unfer Führer zu fein, ich 
begreife daher nicht, warum er ſich vorher fatiguirt, Doch diefe 
Gebirgsmenſchen find unverwaftlihd — wir aber nidht, mon 
cher baron, ich ſchlage alfo vor, —“ ein Schuß, welcher Dicht 
unter dem Fenfter fiel, entlodte ihr einen, lauten Schrei des 
Schreckens, in welchen ihre Tochter einflimmte. Der Gatte 
war blaß geworden und zitterte,, der Baron und Philipp eils 
ten hinaus, um nach der Urfache zu forjchen. 


Unten war ſchon Alles in Bewegung. Die Mädchen, der 
Burſch, fprangen an ihnen vorüber , ohne ihnen Rede zu fte- 
ben, fie folgten ihnen vor das Hans, wo nun ſchon die tiefite 
Dammerung waltete. Nichts war zu hören oder zu fehen. 
„Dort!“ ſchrie der Burſch und ſtreckte die Hand aus, ſtürzte 
auch gleich in der bezeichneten Richtung fort, um einem Phan⸗ 
tome feiner Einbildung nachzujagen. 

„Aber was ift denn gefchehen? Wer hat denn gefchoffen *" 
fuchte endlich Philipp dem Hausmädchen, das er feſthielt, zu 
entringen. 

„Nach dem Herrn Berghauptmann — durch's Fenſter!“ 
damit riß ſich die Eilfertige los, um die Verwirrung im Hauſe 
vermehren zu helfen. 

„Das ſchejnt ernſthaft, Here Baron," ſagte Philipp. Laſſen 
Sie uns an die Quelle gehen.“ 

„Lieber Hohlbrand, wir ſcheinen hier in einer verteufelt 
romantiſchen Gegend unſere Villeggiatura zu halten!“ erwie⸗ 


derte der Baron, ihn begleitend. „Ich ſtimme für Abreiſe.“ 
12* 
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Als fie in das Vorzimmer des Erdgeſchoſſes treten wollten, 
kam ihnen ein Diener entgegen. 

„Verzeihen Sie! Ich ſoll Ihnen allerfeits beftellen, daß 
fein Unglück gefchehen ift, damit Sie fih nicht beunruhigen.“ 

‚Aber der Berghauptmann *" 

„Iſt nicht getroffen.“ 

„Und die gnädige Frau?“ 

„Schiden mich eben zu Herrn Hohlbrand. Wollen Sie “fo 
gefällig fein, es zu beftellen ?" 

„Aber jagen Sie um Gotteswillen," rief der Baron, „wer 
hat denn das Attentat begangen % 

Der Diener zudte die Achſeln. Flor kehrte mit feinem 
künftigen Schwager zurüd und rief entrüftet: . 

„Schauderhaft! In welcher Zeit Ieben wir! Bis in die 
Berge, wo fonft das Palladium alles Edlen und Unverdorbes 
nen wohnen follte, hat fih Die menfhliche Depravation ver: 
breitet !" 

„Geh' in ein Klofter, Ophelia!“ ſpottete Philipp. Oder 
machen wir lieber gleich ein Ende, wie die Chineſen, Alt und 
Jung, als die Engländer eindrangen, ſie ſchnitten ſich die 
Haͤlſe ab — vielleicht aber zögen Sie die japaneſiſche Sitte 
des Aufſchlitzens vor, ſchon des größern Effects wegen bei 
Ihrem Embonpoint?“ 

„Sie können über einen ſolchen Vorfall noch hlechte Witze 
machen! Ich finde das ſehr herzlos und — 

„Merkantil, nicht wahr? Der herzloſe Kaufmann, den Sie 
mir ſchon einmal vorgeworfen, fpricht aus mir!“ 

Darauf wollte Baron Flor etwas erwiedern, aber er fah 
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Conſtance in großer Aufregung auf der Treppe ſtehen, wo ſie 
ihre Nachrichten erwartete und er eilte, ſie zu beruhigen. 

„Aber, großer Gott," rief fie, ‚wer kann denn auf dieſen 
berrlihen Mann, der die Liebe und Freundlichkeit felbft ift, 
einen Haß geworfen haben !” 

„Fragt unfere Zeit danach?“ entgegnete der Baron. „Er 
ift ein Outgefinnter, das genügt, um ihm eine Kugel zuzu⸗ 
Thiden. D wir werden noch mehr erleben.“ 

„Wollen Sie die leidige Politik auch in diefe unentweih- 
ten Berge verpflanzen?“ rief Conſtance unwillig. 

„Und dann, gutgefinnt, mein befter Baron, nennt jede 
Parthei nur die Ihrigen,“ bemerkte Philipp. 

‚„„Pardon ! Gefinnungstüchtig nennen ſich die Andern, 
nicht gutgeſinnt!“ verfekte der Beron. „Ein foldher Tüchtiger 
wird ſchon den Probefchuß hier gethan haben.“ 

Frau Hohldrand war von der Nachricht einen Moment 
ganz ihrer jonftigen Energie beraubt und ſprach von baldiger 
Abreife, doch genügte die Zuftimmung ihres Gatten, um fie 
auf andere Gedanken zu bringen. 

„Nein, nein!” fagte fie beftimmt. „Das gehtnicht. Alles, 
nur feine Feigheit. Wir dürfen diefem Haufe nicht den Troſt 
unferer Theilnahme rauben, D’accord, mon cher baron? 
Alles wird fi aufklären — wie Schade, daß grade Norbert 
ausgegangen fein mußte, aber wahrfcheinlich hat der Thäter 
diefen Augenblick abgepaßt! Ich ſehne mich, den jungen Mann 
zu fprechen.“ 

„Daran zweifelt, bei Deiner bekannten Schwäche für den 
fhönen Rorbert, kein Menfh, Mama!“ bemerkte Philipp. 

„Allein aber —“ erlaubte ih Herr Hohlbrand den Ein- 


182 Fernande. 


wand, der jedoch nicht zu Tage kam, denn ſeine Gattin unter⸗ 
brach ibn mit dem feſten Beſchluſſe: „Wir bleiben alſo. I 
muß Licht in diefer Sache haben. Der Heine Schimmer, den 
ich zu ſehen glaube, genügt mirnicht. Möglich, daß eine furcht⸗ 
bare Fackel daraus wird." 


2. 


Im Wohnzimmer des Erdgeſchoſſes war unterdeſſen Alles 
ſtill geworden, ſogar das Licht erloſchen, deſſen veträtheriſcher 
Schein, durch die von Laden nicht verſchloſſenen Fenſter blin⸗ 
kend, dem Mörder fein Ziel Elar beleuchtet hatte. Unbegreif⸗ 
lich, daß er es fehlen konnte! Die Kugel war nicht eben dicht 
an dem Kopfe des alten Mannes vorbei gepfiften und hatte 
beinah das Leben feiner Gattin gefährdet, welche ihm, durch 
den Tiſch getrennt, gegentibergefeften, mit dem Rüden 
gegen das Fenſter. So faß fie ihm auch jekt in dem Schlaf: 
zimmer, das nach der Rückſeite des Haufes ging, gegen: 
über, fein Schlaf kam in Beider Augen. Die Dienftleute hat- 
ten die Splitter der zerſchoſſenen Fenſterſcheibe fortgeichafft 
und num allerdings etwas zu fpät Die Laden der Borberfront 
aus eigenem Antriebe gefperrt, dann aber waren fie zu ‘Bett 
geſchickt worden. 

.. Eine Lampe fand auf dem Tifhe, ihr Schatten fiel auf 
das Antlip der Frau, deren große fhöne Augen gleichwohl 
vom eignen Feuer leuchteten, während fie mit unbefchreiblichem 
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Ausdrude an ihrem Gatten hingen, welcher noch mit ihr das 
Ereigniß beſprach. Bon feltner Schönheit nannten wir ſchon 
die Gruppe, welche wir zuerft bei finfender Sonne betrachteten 
und der Vater nahm diefe Bezeichnung ganz befonders für fi 
in Anfpruh. Er war ein Greis, gewiß von fiebenzig Jahren 
oder wenigftend nahe diefem After ; ſchneeweißes Haar, das 
noch in ziemlicher Fülle ferne hohe Stirn, feine feingeaderte 
Sähläfe zierte, gab ihm ein ehrwürdiges Anfehen, aber auf 
feinem regelmäßig gebildeten Antlike Tag zugleih die Blüthe 
einer voll und rein erhaltenen Gefundheit — nicht jenes feu- 
tige Roth eines fanguinifhen Lebemannes, auch nicht das 
markige Braun einer eifernen Natur, geftählt in mannhaft ere 
tragenen Beſchwerden des Krieged oder der Arbeit, fondern 
das feine Eolorit, welches von ungeftörter Harmonie des geifti« 
gen Princips als Gaft in der irdifchen, von ihm verklärten 
Form zeugt; den wahren Stempel der Schönheit erhielt dies 
Antlig aber erſt durch die Augen, deren milder Strahl au 
das Übergewicht jenes hohen Geiftes bei aller herzgewinnen⸗ 
den Freundlichkeit befundete. Die Frau verwandte keinen Blid 
von ihm, während er ſprach, fie faß aber im Schatten, den 
fie fich wohl gewählt, um die tiefe Bewegung, welche den Ge⸗ 
mahl betrüben mußte, zu verbergen — fparen wir und daher 
auf, ihr Bild bei günftigerer Beleuchtung zu zeichnen, 


„Du fiehft, Fernande, ich habe alle Möglichkeiten erwo⸗ 
gen ‚" fchloß er feine Rede. „Für keine fpricht irgend eine be⸗ 
flimmte Thatfache. Wenn ich mir bewußt bin, Diefen traurigen 
Dorfall nicht verfhufdet oder heransgefordert zu haben, fo 
fönnen wir und vollkommen beruhigen.“ 
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„Aber — es iR dod zu gräßlich!“ ſenfzte die Gattin. 
„Und — kann fih wiederholen — 

‚Bir fiehen in Gottes Hand, Fernande !“ ſagte er fanft 
und fell. . 

Eine längere Pauſe trat ein — man hörte dad Raufchen 
des Nachtwindes in den Baumen, hörte, wenn died momen- 
tan verflummte, das einfürmige Braufen des Waſſerfalles. 

„Rap und zur Ruhe gehen, Kind," begann der Greis wie⸗ 
der, ftand auf und küßte Fernandens Stim. Sie war eben» 
falls raſch aufgeftanden und barg ihr heißglühendes Antlik an 
feiner Bruft, als ſuche fie dort Schuß vor Gefahren, welche 
rings auf fie einzuftürmen drobten. 

„Du haft nun gewählt, Sander!" flüfterte fie. „Gewaͤhlt 
zwifchen mir und Ihm!“ 

„Das habe ich nicht gethan,“ erwiederte er mild. „Ihr 
fteht Beide meinem Herzen fo nah, wie zuvor. Die Trennung 
war Norberts Entſchluß, er hatte mir ihn ſchon feit Tangerer 
Zeit entdedt, ich mußte ihn erſt reiflich erwägen, dann habe 
ich ihn gebilligt. Denke freundlich des Entfernten — er hat 
ein großes Opfer gebracht !" 

„Auch Du! Auch Du, Sander!" rief Fernande mit über» 
frömenden Thränen. „Aber ich will Dir's vergelten, fo viel 
ih ſchwaches Weib es kann, ih will Dir mit treufter Liebe 
dienen, demüthig und gewiffenhaft, Sander! Glaube nicht, 
daß ich unfreundlich an Norbert denke.“ 

‚Rege Dich nicht noch mehr auf, Kind," fagte er. „Diefer 
unfelige Vorfall Hat Di ohnehin erfchüttert. Laß und zur 
Ruhe gehen, daß wir aud Ruhe gewinnen für morgen und 
alle fommenden Tage. Es wird Alles gut werden, glaube mir. 
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Die Zeit mit ihrem leifen und doch fo mächtigen Einfluß wirkt, 
wie die Baume droben in den Klippen, fie können mit ihren 
Wurzeln, wo fie eindringen, Felſen fpalten, aber auch Ges 
trenntedumflammern und zufammen halten, fo Tange fie ſelbſt 
beftehen. 

Fernande nahm ihres Gatten Hand und küßte fie, ehe er 
es hindern konnte. Dann ging fie, um den Handleuchter von 
dem Pfeilertifchchen zu nehmen, fie hatte ihn eben ergriffen, 
als ihr Gemahl einen lauten Ausruf hören ließ. In diefem 
Augenblide blikte vor dem Fenſter ein Strahl auf, abermals 
krachte ein Schuß und fehmetterten die Glasfplitter in die 
Stube — der Berghauptmann hatte den Schützen gejehen ! 
Aber nicht er war getroffen, fondern fein Weib — fie ſank 
mit einem leifen Aechzen in fih zufammen, Blut überwallte 
fogleich ihr Gewand. Sander flürzte ihr beizuftehen,, fie war 
bewußtlos, ihr Auge halb gebrochen und weit offen, er mühte 
fi, die Wunde zu finden, dad Blut zu ftillen — unterdeffen 
famen auch die Leute herbei, von dem wiederholten Schufle 
erichredt ; im obern Stockwerke wurde Alles Iebendig; die 
feierliche Ruhe, welche kurz zuvor über dem einfamen Haufe 
gewaltet hatte, war. auf die grauenhaftite Weife wieder geftört. 
Do fand fi bei näherer Unterfuhung, daß die Wunde, 
welche die vielbeflagte Frau davon getragen hatte, nur eine 
Streifwunde am Oberarm war, fchmerzhaft gewiß und mit 
ſtarkem Blutverlufte verbunden , aber Teineswegs gefährlich. 
Weibliche Hülfe war thätig, die Berwundete, welche mit einem 
wilden Blide die Augen aufſchlug, zu verbinden und zu Bett 
zu bringen, ein Bote fattelte bereits im Stalle ein Pferd, um 
den Arzt aus dem nächſten Gebirgsſtädichen zu holen und aus 
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der unmittelbaren Nähe der Kranfen wurde Alles entfernt, 
was ihre Aufregung wad erhalten konnte. Nur der Gatte ſaß 
an ihrem Bette, jeden ihrer Athenzüge, ihrer haſtig hin und 
ber flackernden Blicke bewachend. Sie hatte viel fprechen wol- 
len, als fie wieder zum Bewußtfein gelommen war, doch der 
Wille ihres Gemahls legte ihr Schonung und Stille auf, und 
fte fügte fih. Ein Paar Stunden vergingen fo, dann hörte 
der Wächter draußen das Kabriolet des Arztes im fleinigen 
Sohlwege heraufrafieln und kündigte den ſehnſüchtig Erwar⸗ 
teten an. Er brachte, nachdem er ih von dem Zuftande der 
Kranken und ihrer Wunden Aberzeugt und alles Röthige für 
den richtigen Berband beforgt hatte, die Befldtigung, daß 
förperlich keine Gefahr fei, wenn nicht durch den Schreck und 
die Beängftigung des Gemuͤths eime foldhe erzeugt werde. 
Schonung und Ruhe wurden alfo auch von ihm empfohlen 
— aber in welcher Officin find fie mit Gewißheitzu erlangen ? 
Was Tann die äußere Schonung, die Stille der Umgebung 
helfen, wenn das Hirn, wenn das Herz unaufhörlich. arbeitet 
und laut ift? 

Bon Schlaf war nun weiter nicht die Nede im ganzen 
Haufe und wenn es wirklich Herrn Hohldrand gelang, mit 
Hülfe eines niederſchlagenden Mitteld gegen Morgen in einen 
ſchlummerartigen Zuftand zu finfen, jo litt er darin mehr durch 
die furchtbarſten Träume, ald wenn er fi wach, wie ſelbſt 
fein egoiſtiſch beruſener Sohn, auf feiner Sprungfebermatraße 
herumgeworfen Hätte. | 

Beim Frühſtuͤck erſchien diefer ganze Familienkreis ver⸗ 
wandelt, es war, als habe das ſchauerliche Ereigniß alle Affec- 
tation von ihnen abgeſtreift und ſie wieder zu unbefangenen 
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Menſchen gemacht. Conſtance hatte ihre Anglommie vergefien, 
ihr Bruder ſprach warm und theilnehmend, der Baron achtete 
auf ſeinen Comfort weniger, als je, der alte Hohlbrand äußerte 
fi) ganz vernünftig, ohne von feiner Gattin unterbrochen zu 
werden. Nur diefe konnte ihr franzöfifches Blut nicht verläug- 
nen — fie war aus einer Emigrantenfamilie von Angers an 
der Maine gebürtig, meine Damen! Ihr Vater, Tängft tobt, 
Hatte Marquis de Termignon geheißen, fie ſelbſt war feine 
fechfte Tochter, nun Kran Hohlbrand, Gattin eines reichen 
Rentiers. Sie kennen und achten diefe Klafle von Staatsbür- 
gern, welche in unjern Tagen fo viel Herbes erdulden mußte, 
in Bort und Bild, ah! und aud in der That! 


Bei der altern Dame war's alfo keine Affectation, wenn 
fie noch immer ihre Rede mit franzöfifchen Broden im fonor« 
ften Accent mit entzüdenden Nafallauten durchwebte und fo 
ihrer Indignation über die Schredensthat freien Lauf Tieß. 
Doch erflärte fie mit Keftigkeit, nun erſt recht nicht vom Platze 
zu weichen — der heimtüdifche Mörder, welcher mit Blutgier 
an einem Abende zweimal nach dem Leben feines Feindes ver 
geblich getrachtet, werde gewiß durch das unfchuldige Blut, 
das er vergofjen, nicht von einem dritten Berfuche abgeſchreckt 
werden und es fei die Pflicht Hochherziger Seelen, zur Abwen⸗ 
dung diefer Gefahr beizutragen, was nur irgend in ihren Kräf- 
tem ftehe. Zur Bekämpfung diefes Entſchluſſes meldete fich 
beut Riemand, auch der Baron, von einer wahren Berfol- 
gungswuth ergriffen, wollte fi fogar dem Streifzuge an⸗ 
fliegen, den mehrere Forſtleute der Nachbarſchaft, welche fi 
nad und nad eingefunden hatten, beabfidhtigten. Einigen 
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Verdacht, der nur nicht recht ausgeſprochen wurde, ſchien man 
alſo zu haben. 

Der Berghauptmann ſaß in ſeinem Zimmer und ſchrieb. 
Es war der einfache Bericht über den Vorfall, welcher an die 
Gerichtsbehörde gehen follte, klar und objectiv gehalten. Der 
erfte Schuß war durch ein Fenfter der Frontfeite gefhehen, in 
der Weile, wie wir bereits wiſſen, von dem Thäter hatte ſich 
feine Spur gezeigt. Der zweite Mordverſuch, mit kalter Con- 
fequenz ausgeführt, war aus unmittelbarer Nähe dicht am 
Fenſter des Schlafzimmers erfolgt. Hier befand fich ein wüftes 
Zrümmergeröll, von einem Bergfturze der Vorzeit herrührend, 
dem Anban noch nicht dienftbar gemacht, kaum von Gräfern 
und wilden Blumen belebt, über welche fih ein Paar, aus 
angeflogenem Samen erwachſene, Birken erhoben. Kein Fuß⸗ 
fteig, überhaupt fein Pfad führte über diefe Strede, welche 
ſcharf abgegrenzt gegen die üppig bewachſenen Berghänge ſich 
in allmähliger Steigung erhob. Der Schüße war hier ganz 
fiher geweien, fowohl vor Überrafhung, als auch vor der 
Gefahr, fih durch feine eignen Fußftapfen zu verrathen: in 
dieſem ſteinigen, dürren Boden war feine Spur zu erkennen. 
In dem Augenblide, ald er, dicht an das Fenſter getreten, 
fein Gewehr anſchlug, hatte der Berghauptmann, deffen Augen 
feiner Frau folgten, weldhe, wie ſchon erwähnt, nad dem 
Pfeilertifhe ging, um den Leuchter zu nehmen, die Geftalt 
des Schügen und feine Bewegung des Gewehranſchlagens ge⸗ 
fehen. Do war dies natürlich, aus einem erleuchteten Zim- 
mer in das Dunkel hinaus, feineswegs fo deutlich gewefen, 
daß er irgend vermocht hätte, die Gefichtäzlige deutlich zu er⸗ 
kennen, nur ber Schein aus dem Fenſter hatte die Geftalt 
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getroffen und der Moment war auch zu flüchtig vorübergegan⸗ 
gen, fein beftimmter Eindrud durch die folgende Scene, als 
der Schuß fiel und die Frau in ihr Blut ſank, fehr verwirrt 
worden. Einen directen Verdacht Tonnte der Berghauptmann 
nicht angeben. Er entfann fi nicht, irgend Jemand zu nahe 
getreten zu fein in einem folden Maaße, um ihn zu einer fo 
verzweifelten hartnädig durchgeführten That der Rache zu vers 
anlaſſen, möglih, daß es einer von den kürzlich aus einer 
eingeftellten Grube entlafjenen Arbeitern fei, welcher in der Be⸗ 
griffsunflarheit diefer Leute feine eigne, dadurch verurfachte 
Roth dem Beamten aufbürdete, in deſſen Macht es gar nicht 
fiand, jene Maaßregel zu andern, möglich auch, daß ein Be⸗ 
weggrund aus ferner liegenden Beziehungen, von denen er- 
jelbft eine Ahnung hatte, den Thäter getrieben. Die That- 
fache ftand feit, daß eine ganz beftimmte Abficht gewaltet hatte, 
über die Urſache, wie über die Berfon konnte der Berghaupt- 
mann der Wahrheit gemäß nichts angeben, und ftellte das 
weitere Verfahren dem Gerichte anheim. 

Sobald er diefen Bericht gefchloffen hatte, mußte er den 
Eondolenzbefud feiner Hausgenoffen annehmen, mußte von 
ihnen taufend läftige Fragen und unfruchtbare Bermuthungen 
hören und konnte fih endlich nur von der unverwüſtlichen 
Frau, welche ihm vorzugsweis zufeßte, durch eine halbe Unart 
retten, welche ihm die Tochter des Marquis von Termignon 
jehr übel. nahm, Der Baron hatte ſich in fein Patent-Fagd- 
coftüm geworfen, um die bewußte Razzia mitzumadgen, welche 
"die Forftleute verabredet hatten, — fie glaubten gewiß, daß 
der Verbrecher noch irgendwo in der Nähe des Haufes verſteckt 
lauere, um nad eingebrochener Dumfelheit feinen zweimal 
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verfehlten Zweck dennoch zu erreichen, demm ein verwegener 
Menſch mußte es fein, daß er nah dem erſten Schuſſe nicht, 
wie es zu geſchehen pflegt, durch das Geſpenſt feiner That ver⸗ 
ſcheucht worden war, fondern es gewagt hatte, gleich nachher 
einen zweiten Schuß zu thun. Die Forflleute hatten ihre ganz 
eignen Bermuthungen über ihn und äußerten öffent nur fo 
viel, daß es ein ganz genau mit der Localität und den Ber- 
hältniſſen des Haufes vertrauter Menſch fein müfle. 

„Sie werden und nicht begleiten, Tieber Schwager ?" fragte 
der Baron den jüngern Hohlbrand. 

„AufMenihenjagd? Muß danken !" erwiederte diefer. Der 
Baron zudte die Achſeln und verfah fih mit Schiepbedarf, 
als gedente er in eine rangirte Schlacht zu gehen. 

„Die preußifche Chargirung halt ſechszig Patronen, Sie 
nehmen zu wenig !" fpottete Philipp. 

„Seben wir den Fall, lieber Fler,“ fagte Conftance ernft- 
haft, „der verdächtige Menſch käme Ihnen zu Gefiht — was 
würden Sie thun?“ 

„Das käme auf die Umftände an,“ verjebte Flor. Vor⸗ 
herbeftimmen laßt ſich das nicht." 

„Wohlan, nehmen wir ganz pofitive imftande. Sie geben 
durch das Geklüft, plöglich Ipringt vor Ihnen, nicht hundert 
Schritt entfernt, ein Menſch auf, wie die Engländer fo un« 
übertrefflich jagen, flying for life — was würden Sie thun?“ 

„Ihm nachrufen, ibn zwingen, zu ftehen und ſich auszu⸗ 
weiſen, warum er flieht." 

„Zwingen, wodurch? Ihre eigne Rapidität? Oder — 
durch eine Kugel?" 

Ich habe nur Rehpoſten geladen, Tiebe Conftance, Jeden⸗ 
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falls bliebe das unfer äͤußerſtes Mittel.” Auf eine weitere Ent⸗ 
hüllung feiner Streifzugsplane ließ er ih nicht ein, fondern 
eilde den Forſtleuten nach, die ſich ſchon gegen bie Berge hin 
zerftreuten, einer genau genommenen Berabrebung gemäß. 


Philipp ging anf feine eigne Hand zu einer Wanderung nad 
einigen nahegelegenen Punkten aus, der gemeinfame Ausflug 
war in Folge des ftörenden Ereignifjes aufgegeben. Con 
ftance weilte, mit einer geſchmackvollen Arbeit beſchäftigt, auf 
der Loggia, die Eltern lafen im Wohnzimmer Zeitungen, welche 
fie fi in regelmäßigen Sendungen nachbeftellt Hatten. 


Am Bette der Kranken, welche heut viel ruhiger war, jaß 
ihr Gatte, der Arzt hatte das Haus am frühen Morgen ſchon 
verlaffen. Fernande ſah, wie es nichtanders ſein konnte, noch 
viel bleicher aus, als gewöhnlich, aber ihre ſonſt beweglichen 
Züge, welche jede Regung der Seele theilten, hatten heut einen 
ſtillen Ausdruck gewonnen, der ſie mit einem neuen Reize be⸗ 
kleidete. Sie war nicht mehr in der erſten Blüthe der Jugend, 
denn die weichen Linien um Kınn und Mund hatten fi ſchon 
verloren, oder war e8 nicht die Hand der Zeit, fondern das 
Schickſal geweſen, dasfie allzufrüh verwifcht hatte? Ihr Auge, 
halbverhüllt von den ſchneeweißen Lidern und deren langen 
dunkeln Wimpern, hob fih nur. zuweilen mit einem freund- 
lichen Blide auf den Gatten und noch) feltener öffnete es fich 
in feiner vollen Größe, dann aber konnten ſich die dunkel⸗ 
blauen Sterne troß der Schwäche der Krankheit mit einem 
Feuer auf ihre Umgebung richten, daß fie Zeugniß gaben, wie 
die Seele der leidenden Frau noch immer nicht gebrochen fei. 


„Was fuchft Du, Fernande?“ fragte der Berghauptmann, 
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als ſie in kurzen Zwiſchenräumen dies Umherblicken wieder⸗ 
holte. „Mir find allein. Wünſcheſt Du etwas?“ 

„Bir find allein?“ wiederholte fie. „Ih ſah doch diefen 
Moment — hier —" fie ſtockte. 

„Niemand war hier,” verficherte Sander, „als ih nur 
allein. Darf ih Dir zu trinken geben?“ Er jah in ihren 
Morten Symptome des fi) nähernden Fiebers und be- 
obachtete fie mit beforgten Bliden, gewiß ängftigte fie das 
Bild des Mörders, das fie zu fehen glaubte. Ein beruhigen- 
des Mittel des Arztes ſollte helfen. 0 

sh danke Dir," fagte fie abwehrend, indem fie ihre 
Augen nun voll auf ihn richtete. „Du weißt nun — 

„Meine theure Fernande , gönne Dir Ruhe. Wir werden 
Zeit haben, Alles zu bejprehen, wenn Du ganz hergeftellt 
biſt.“ 

„Zeit? Wer bürgt Dir das?“ flüſterte ſie. „Aber Du 
weißt, nicht wahr, Du weißt — ?“ 

‚Was meinft Du, Kind?“ fragte er, um fie zufrieden zu. 
ftellen,, da fie ungeduldig wurde. 

„Der dieſen Schuß gezielt Hat! Dder weißt Du es nicht, 
fo mußt Du es erfahren. Büde Dich zu mir, ich will ihn 
Dir nennen." 

„Ternande , ich wuͤnſche, daß wir jetzt nicht weiter davon 
ſprechen. Wenn Du mid) lieb haft, Fernande.“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen, fie drüdte die feinige an 
ihr Herz und ſchwieg. 
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3. 


Auf einer Hochebene, der Waſſerſcheide dreier Flußgebiete, 
wo Straßen in verſchiedener Richtung ſich kreuzten, Tag hart 
an dem Knotenpunkte dieſer Wege ein großes und wohlbe⸗ 
kanntes Gaſthaus, „der Sattel“ genannt. Ber dem lebhaften 
Berkehr in Handelögefääften und Vergnügungéluſt, welchen 
das ſchöne Gebirge gewonnen, feit es Durch zwei Eiſenbahnen 
den Hauptſtädten dieffeit und jenfeit bis auf ein Paar Stun- 
ben nahe gerückt war, erfreute ſich auch der Sattel eines fo 
ſtarken Befuches von Reifenden, daß der alte Iange Wirth 
täglich bedauerte, nicht dreißig Jahre jänger zu fein, um all' 
ben Bortheil, den er gewann, noch recht auf die Dauer ger 
nießen zu können. Die Wirthe an den Chauffeen und Seis 
tenſtraßen klagten über Berlaffenheit, der Sattelwirth , bei 
dem es täglich an Zimmern für Übernachtende gebrach, blickte 
laͤchelnd auf fie herab. Wenn die Sonne unterging,, waren 
al? feine Ställe und Remifen gefüllt, und oft mußte noch eim 
halbes Dubend feiner Equipagen unter Gottes freiem Him⸗ 
mel ſtehen — der Sattelwirth garantirte ihre Sicherheit. 
Auch heut ſtanden wieder zwei ſchöne Reifewagen, welche nicht 
unterzubringen waren, im freien, und befonderd der eine 
erregte wegen feiner geſchmackvollen und bequemen Bauart Die 
Verwunderung der einzeln anfommenden Forſtlente, die fi& 
nah und nad in ungewöhnlicher Zahl einfanden. Es waren 
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die Männer, welche fi zu dem Streifzuge verbunden und den 
Sattel nach abgethaner Sache zum Sammelplag beſtimmt 
hatten. 

Das Terrain, welches zwifhen dem Falkenhofe — jo 
hieß die Wohnung des Berghauptmanns — und dem Gaſt⸗ 
baufe zum Sattel fih hinaufzog, war wohl geeignet, Vers 
brechern zum Schlupfwintel zu dienen. Es war von vielen, 
labyrinthifch verzweigten Schludhten durchſchnitten, von Ge⸗ 
wäflern an vielen Stellen faft ungangbar gemadt und mit 
- einem üppigen Unterholze beftanden. Wenn der Thäter noch 
in der Nähe weilte, fo konnte er ſich nur hier aufhalten, aber 
freilich war es felbft der genaueften Ortskenntniß unmöglich, 
ihm bei verhältnigmäßig geringen Kräften jeden Ausweg zu 
fperren , da er fchon innerhalb diefes Revierd wegen der über« 
al zufammenhängenden Schluchten ſich ſtets aufs Neue ber- 
gen konnte, wenn er ja aufgejagt war. Es nahm aljo die 
Jäger nicht Wunder, wenn Einer nad) dem Andern mit der 
Meldung erfchien, daß er nichts gefunden habe. 

„Iſt ein Freifchießen in der Nähe?" fragte ein Reifender, 
welcher auf einer Bank vor der Thüre faß, den Wirth, der 
eben heraustrat, um feine Befehle zu vernehmen — denn 
Jener war der Eigenthlimer des eleganten Wagens, um wels 
hen drei oder vier von den angefommenen Srünröden bes 
wundernd ftanden. 

„Daß ich nicht wüßte!“ antwortete der Wuth. „Meinen 
Ew. Gnaden, weil fo viel Forftleute hier find! Das hat 
einen andern, fehredlihen Grund." Er erzählte mit einigen 
Zufäßen, was er fo eben erfahren hatte. Der Fremde wech⸗ 
jelte die Farbe — „Frau von Sander?" fagte er. „Des 








Sernande, 195 


Berghauptmannd von Sander auf dem Falkenhofe? Das ift 
— meine nahe Verwandte!“ Er ftand auf, ein Baar von 
den Iägern waren unterdefien herzugetreten und da fie feine 
Beftürzung jahen und feine lekten Worte vernahmen, gaben 
fie ihm unaufgefordert einen ausführlichen Beſcheid, wie fich 
Alles zugetragen hatte und auch, was fie mit ihrem Streif- 
zuge beabfichtigt. Der Rerfende hatte unterdeffen Zeit gehabt, 
feine Faſſung wieder zu gewinnen — vornehmen Leuten ge⸗ 
lingt das in allen Fällen des Lebens leichter als den Riedrig- 
gebornen, weil fie überhaupt die natürlichften Negungen be⸗ 
zwingen und verfälfchen,, abweifen und verhüllen müſſen, oft 
von Jugend auf. So wintte hier der Fremde feinen Diener, 
welcher einige Schritte entfernt fand, mit einer überrafchenden 
Ruhe zu fih und fragte, ob fie die Reife fortfeben könnten, 
was diefer etwas widerftrebend , indem er nach dem ſich fchon 
verduntelnden Himmel blickte, bejahen mußte. Er erhielt da- 
ber den Befehl, das Anfpannen zu beftellen und einen zuvers 
laffigen Boten zu fchaffen. 

„Ew. Gnaden wollen in der Nacht weiter fahren ?“ fragte 
der Sattelwirth bedenklich. 

„Sie hören, was ich eben in Erfahrung gebracht Habe,” 
antwortete der Fremde. „grau von Sander tft meine Coufine. 
Es lag nicht in meiner Abficht, fie jebt zu befudhen, denn 
wir find wenig befannt und nur entfemt verwandt — aber 
bei einem ſolchen Unglüde ift es Schuldigkeit, ihr meinen 
Antheil zu beweifen. Wie weit ift der Falkenhof von hier? 
Ein Bote wird doch zu haben fein?“ 

Der Wirth erklärte, daß er für den letztern wohl forgen 
wolle, daß aber der Falkenhof zu Wagen erft in ſechs Stun» 
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den zu erreichen ſei, der bedeutenden Umwege halber, welche 
man machen muͤſſe. Zu Fuß werde ſich der gnädige Herr wohl 
nicht entfchließen können, den hoͤchſt ermuͤdenden, doch aller⸗ 
Dinge wert nähern Weg einzufihlagen. Zudem fei kein Mond⸗ 
ſchein. 

„Wollen Sie nicht wenigſtens warten,“ ſagte ein alter 
Foͤrſter, „bis unfre Leute alle hiex oben find? Kann fein, daß 
doch Einer ein Stück Spur oder fonft ewas gefunden hat, 
und dan bringeu Sie dem Her Berghauptmann gleich Be⸗ 
ſcheid. Wir find immer zu zwei und zwei Mann gegangeır, 
damit die Canaille, wenn fie unvermuthet irgendwo aufgeht, 
mit Gewißheit zu friegen ift.“ 

Der fremde maß den Sprecher, der ihm unaufgefordert 
feinen Rath ertheilte, mit einem fehr ftolgen Blicke und ſchien 
nicht Luſt zu haben, ſich ihm zu fügen, denn ex gab feinem 
harrenden Diener den wiederholt hefehlenden Wink, der fid 
auf feine erfte Anordnung bezog. Eben erfchienen jedoch die 
legten von der Streifparthie, welche man nach erwartet hatte, 
mit ihnen der Baron Ylor, und da fie von Weitem fchon, ſo⸗ 
bald fie den Aufgang der Schlucht zur Hochebene erftiegen 
hatten, die Müpen ald Zeichen einer gusen Botſchaft ſchwenk⸗ 
ten, fo eilten ihnen die vor dem Sattel verfammelten Men- 
ſchen, den Wirth eingefchloffen, entgegen. Nur der vornehme 
Reiſende, ber ed unter feiner Wärde hielt, blieb zurüd. 

„Ihr bringt ja Nichts! — Habt Ihr ihn? — Etwas ger 
funden ?- fo fhallten die Fragen im Chor. 

„Ich bin der Glückliche geweſen!“ rief Baron Flor. „Ein 
eorpus delict! Hier, meine Herren!“ Er hob feinen Fund 
hoch empor: es war eine Heine, alte Brieftaſche. Zwifchen 
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Steinen hatte er fie gefunden, auf einem faft unerfleiglichen 
Abſatze, zu weldhem ihn die beiden Jägerburfchen, deren Füh- 
ng er fi anvertraut, hatten klettern laſſen, wahrſcheinlich 
and Malice. Dort hatte die Kleine Brieftafche gelegen — 
wahrſcheinlich alfo bei des Mörders Flucht anf diefem unweg⸗ 
famen Pfade verloren, vielleicht herabgefallen von einem hö⸗ 
hen Punkte, da fi grade hier auch nicht die Teifefte Spur 
eines Fußtritts von dem fundigen Auge der Jäger hatte ent⸗ 
deden laſſen. Natürlich hatte der Baron gleich den Fund auf 
das Genauefte unterfucht und was er dabei erfehen hatte, das 
war fein Geheimniß, das gab er hier nicht der Öffentliche 
keit Preis — er verweigerte ſogar entſchieden, die Brieftafche 
zur allgemeinen Beſichtigung cixculiren zu laffen und ftedte 
fie, nachdem er nur ihre Eriftenz dargethan, wieder in fein 
bis jeßt makelloſes Reifenecefjaire, das er aus dem berühmten 
Magazin eines Hoflieferanten entnommen und ſchon in der 
Refidenz tagelang über der Schulter getragen hatte, ein Zei⸗ 
Gen baldiger Weltumfeglung. 

„Aber was wollen Sie denn damit?" fragte der alte 
Förſter. „Es gehört vor das Gericht, zu den Acten.“ 

„Das iſt meine Sache,“ verfebte Flor. „Sch werde mir 
diefe interefjante Epifode nicht entgehen laſſen.“ 

Der Fremde hatte fi) unterdefien dem Schwarme, der 
fi nach dem Gaſthauſe zog, genähert und erhielt, ohne daß 
er fragte, die Mittheilung von dem Funde, welder gewiß 
über die Perfon des Mörders den genaueften Aufſchluß geben 
werde. Sein Auge richtete ſich fcharf auf den Baron Flor, 
der ald Held des Zages erfhien. Auch Flor bemerkte den 
Reiſenden. Beide firirten fi) einen Augenblid, dann zog der 
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Fremde den Hut: „Wenn ich nicht irre, habe ich ſchon die 
Ehre gehabt —“ 

„3a, mein Herr, ganz gewiß erinnere ich mich der Ehre,“ 
antwortete Flor, den Gruß verbindlich erwidernd, in Iſchl 
dünkt mich, an der Table d’Höte im Caſino — oder follte es 
beim Neihmann auf dem Corfo di porta romana geweſen 
fein ?" 

„An beiden Orten, mein Herr — wir waren zufammen 
auf dem Dache des Mailänder Domes, wo der norddeutfche 
Gentleman von der hinefifchen Bauart defielben ſprach. Wels 
ches Zufammentreffen und bei welcher furdhtbaren Gelegen- 
heit! Die verwundete Dame iſt meine Goufine.“ 

„Unmöglich !“ rief der Baron. „Und Sie wollen dort 
einen Beſuch machen" 

„Es war meine Abfiht nicht im Entferniften,, ich bin auf 
einer laͤngern Reife nach Livland begriffen, doch nach diefer 
Kataftrophe darf ich ſchon den Umweg nicht ſcheuen.“ 

„Ich freue mih — wir wohnen in demfelben Haufe, das 
heißt, die Familie meiner Braut und ich.” 

„Kehren Sie nach Haus zurück?“ fragte der Fremde. 

„sch werde hier übernachten, die Parthie im Dunkeln 
wäre halsbrechend. Auch bin ich vom Herauffteigen zu ange⸗ 
griffen.” 

„Fahren Sie mit mir!" ſagte der Reiſende. „Wir find 
ja alte Bekannte. Mein Wagen, wie Sie fehen, wird eben 
angefpannt, der Wirth hat mir einen zuverläffigen Boten 
verſprochen, der feßt fih auf den Bod — wir Beide können 
dann ganz ungeflört das Creigniß befprechen. Sie haben, 
jo viel ih gehött, einen wichtigen Fund gethan?“ 
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Famos,“ verſicherte der Baron. „Wenn Sie erlauben, 
nehme ich Ihre Offerte an.“ 

Zum großen Mißvergnügen der Forſtleute ließ er ſich 
hierauf in feine Erörterungen mehr mit ihnen ein, ſondern 
hielt fih ausfchließlih an den Fremden, welcher nun durch 
feinen Diener die Rechnung berichtigen und feine Abreife bes 
fchleunigen Tieß. Als der elegante Wagen, von vier Poft- 
pferden gezogen, über die Hochebene dahinflog, bis die 
Straße fi in die abfleigenden Schluchten ſenkte, hätten den 
beiden Herren, welche es fich in fammetausgefchlagenen Siken 
bequem machten, die Ohren Elingen können, fo viel und 
nicht eben Tiebreih wurde von den Zurüdhleibenden über fie 
gefprochen. 

„Mit folchen Paflagieren weiß man nie, wie man d’ran 
iſt,“ Außerte fogar der fonft in feinen Urtheifen vorfichtige 
Sattelwirth. „Erft war's feine nahe Verwandte, als ich es 
ihm erzählte. Dann fagte er wieder, daß er fie faft gar nicht 
fenne und nur ganz entfernt mit ihr verwandt fei. Und gleich- 
gültig war er bei der ganzen Geſchichte, als ob ein Reh an- 
gefhoffen wäre und nicht feine leibliche Couſine!“ 


„Konntet Ihr Schlingel denn die Schreibtafel nicht an 
Euch nehmen? Muß fo'n Städter beffere Augen haben, ala 
zwei Jaͤgerburſchen?“ fchalt der alte Förfter. 


„Er hatte ſich ein Sperfectiv vor das Auge geklebt, Herr 
Klette,“ entfchuldigte fih Einer. „Wir Tießen ihn blos klet⸗ 
tern und wollten gar nicht auf die Klippe, wo fein Weg geht. 
Die Schreibtafel kann dort Keiner verloren haben, fie ift ent⸗ 
weder heruntergefallen von der Peltenwand oder ed hat fie 
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Einer fortgeworfen. Alt genug ſah ſie aus und d'rin war ſo 
gelbes Papier.“ 

„Am Ende thut er nur wichtig mit dem Dinge und es 
hat ſchon dreißig Jahr unter der Peltenwand gelegen !“ trö⸗ 
flete der Sattelwirth. 

„Nein!“ rief der Andere. „Ich ſah auch mit hinein und 
da fagte der Baron auf einmal: Hier! Erſt geftern geſchrie⸗ 
ben! Datum und Alles !" 

„sit am Ende dem Mordhahn fein Schiegbuch geweſen,“ 
wißelte ein Peiner fchielender Menſch, welcher im Sattel 
diente; „am 24. d, zwei Becaffinen, am 25. eine junge 
Frau.“ Er wurde aber von Allen dafür ernft zurechtgewiefen. 

Unbefümmert um Das, was hinter ihm gefprochen wer- 
den mochte, fuhr Baron Flor mit feinem Belannten von SIT, 
auf defien Namen er fich jedoch noch immer vergebens befann, 
thalwärts. Ein Zourift erften Ranges mußte er fein, das 
verrieth ſchon die Einrichtung feines Reifewagens, welcher 
mit allem „Qurus und Raffinement für den Comfort" ausge⸗ 
ftattet war: Verzeihung für die Fremdwörter, aber die Sache 
iſt auch nicht deutſch, fo wenig wie der Herr dieſes bemeg- 
lihen Salons, der fih nun endlich unter feinem Namen: 
Ceriſolles, prafentirte. Sie wechfelten Anfangs nur allges 
meine Redensarten, bezüglich auf die Gegend, auf die mo⸗ 
derne Art zu reifen und die Mängel der Eifenbahnen, welchen 
ber Fremde nit hold war. Ein eigner, bequemer Wagen 
und vier Moftpferde fagten ihm mehr zu, da blieb man doch 
Herr über feine Zeit und fich felbft. Die Bemerkung Flor’s, 
wie in neuerer Zeit auch die Eiſenbahnen die Doctor Fauſt⸗ 
mäntel geweien, um alle unjaubern Geiſter wie Zliegen- 
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fhwarıne an die Krater ausbrechender Revolutionen zu ſchaffen, 
nahm der Fremde beifallig auf, die zweite, dag fie entfliehen- 
den Derbreihern Vorſchub leifteten, widerlegte er mit der Hins 
weifung auf Die Telegraphen. 

„Sie haben, hoff’ ih, auch vom Falkenhofe aus den 
Zelegraphen in Thatigfeit gefeßt" fragte er. 

„Das weiß ich nicht und glaube es kaum,“ erwiederte 
Flor. „Was follte man in die Welt ſchicken? Konnte man 
etwa die Perſon des Thaters bezeichnen 

„Sie haben Recht, ich vergaß, daß Sie erft jebt den wich⸗ 
figen Fund gemacht haben.“ 

„sa, verehrtefter Herr,“ fagte Flor, indem er die Brief: 
tgihe hervorholte. „Da Sie verwandt find mit der armen 
Frau, fo kann ich mit Ihnen ſchon den Inhalt nochmals ge- 
nau befihtigen.“ 

Die Brieftaſche, welche der Fremde mit feharfen Blicken 
betrachtete, war, nach ihrem Außern zu urtheilen , allerdings 
aus längft vergangener Zeit, damals aber gewiß ein Meifter- 
ſtück weiblicher Kunftfertigfeit gewefen. Bon Meinem Format, 
die Dedel mit ſeidnem glattem Stoff überzogen , violett einft, 
auf beiden Seiten die feinfte Stiderei von Blumen in Seide, 
deren Farben allerdings ganz verblichen waren, fein Schloß, 
fondern ein ſchmales Band mehrmals umſchlungen zur Siche- 
rung: fo war die Brieftafche beſchaffen. 

Huͤbſches Rococo, nit wahr?“ fagte Flor, indem er 
leßteres abwidelte, „Sehen Sie, wie viel Eleine Behältniffe 
— entfinnen Sie fih noch auf Schloß Amras dee Schmuck⸗ 
ſchräänkchens der Philippine Weljer mit feinen funfzehnhundert 
Fächerchen? Ich wollte fie zahlen, aber —" 
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„Man unterbrach Sie, wie ich ſo eben unhoͤflicher Weiſe 
thue. Es ſcheint in dieſen kleinen Behaͤltniſſen ſo wenig zu 
finden, als in den Fächern der ſchoͤnen Blondine auf Schloß 
Amras, obgleich dies Portefeuille wohl nicht dreihundert Jahr 
alt ift, wie jene.“ 

„Allerdings. Sehen wir weiter. Hier auf dem Per⸗ 
gamente fcheint etwas gefchrieben zu fein, ich habe mir 
ſchon bei Tageslicht die Augen vergebend angeftrengt, um es 
zu leſen.“ 

Gerifolles fchraubte flatt der Antwort die Neifelampe, 
welche in der Ede des Kutfchenhimmels brannte, um ein Ber 
deutendes höher, indem ein fpöttifches Lächeln um feine ei 
pen fpielte. 

„Sie find fehr gütig,“ fagte Flor, „aber die Schriftzüge 
find zu verwifht. Bliden Sie aber gefälligft weiter. Auf 
diefem Blättchen einige fentimentale Verſe — Diction der 
Sigwartsperiode — wahrſcheinlich eine Blumenlefe aus em⸗ 
pfindfamen Dichtern jener Zeit. Daß die Tafche vor 1800 
geſtickt ijt, fcheint Ihnen doch auch über allen Zweifel erha- 
ben. Was halten Sie von der Handfhrift — Herr oder 
Dame! 

„Das kann und wohl gleichgültig fein!“ erwiederte der 
Fremde faft in unhöflihem Tone. 

„Sie haben Recht, denn die Finger, welche diefe Zeilen 
geſchrieben, diefe Blumen geftidt haben, find wohl ſchon 
längft —" 

„Sch glaubte, daß Sie etwas Wichtigeres darin entdeckt 
hätten!“ unterbrach ihn Eerifolles abermald. „Was Sie mir 
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zeigen, Tann doch nicht die entferntefte Beziehung zu dem 
geftrigen Ereigniß haben. 


„Hier aber, Herr von Cerifolles!" rief Flor, indem er 
mehrere vergilbte, ebenfalls befchriebene Blätter überfchlug 
und das lebte derfelben,, das er fich als größten Effect aufge- 
fpart hatte, emporhielt. Sehen Sie gefälligft hieher. Fri⸗ 
There Dinte und das Datum: 25. Juni 1840. — erlauben 
Sie doch! das ift freilich zehn Jahre her — aber e8 ift ja 
nur eine Reminifcenz: „Treu bis zum Tode!’ — Mit 
Gänſefüßen, bemerken Sie wohl. Es ift alfo ein Eitat, eine 
Anführung — und gleich darunter erhalten wir ganz friſch 
gefchrieben auch den Schlüffel. Da fteht: 25. Juni 1850 — 
mein Herr von Cerifolles! und dabei diefelben Worte — 
duch das „Treu“ iſt aber ein Dolch gezeichnet, das „bis“ aus⸗ 
gejtrihen und „zum Tode" unterliniirt. Mix fcheint hiernach 
das ganze Attentat Far.“ 


„Laffen Sie hören“ — fagte Cerifolled, indem er ſich 
in feine Ede zurüdlehnte. 


„Wie, mein verehrtefter Herr? Können Sie, nachdem 
Sie dies Zeugniß gefehen haben, noch im Zweifel fein über 
den eigentlichen Zufammenhang? Iſt Ihnen die gewöhnliche 
Auslegung, die Sie von allen Menſchen gehört haben, noch 
genügend? Dem Bershauptmann hat der Schuß nicht gegol- 
ten, fondern er ift glei von Haus aus für Frau von San⸗ 
der beftimmt gewefen. Sie hat einem frühern Geliebten die 
Treue gebrochen, die fie ihm am 25. Juni vor zehn Jahren 
gelobt hat, diefen Mord der Treue zu rächen, erfcheint ber 
Gekränkte und fendet ihr feine Kugel. Klarer kann fich nichts 
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berausftelen und wenn der beruͤhmteſte Inquirent umnfrer 
- Mufterpofizei die Unterfuhung führen wollte.“ 

„So wäre man ja gleich in Stand gefebt zu telegraphi- 
ren !" bemerkte Ceriſolles. 

„Dazu fehlt eine Kleinigkeit immer noch: die Perſon des 
Betheiligten,“ antwortete Flor. 

‚Ab fo! Über dieſe giebt die gefundene Brieftaſche kei⸗ 
nen Aufſchluß?“ fagte der Fremde. „Das ift ja ſehr fatal. 
Wollen Sie mir erlauben, die Handfhrift einmal genauer 
zu betrachten? " 


4, 


Es war früher Morgen. In den niedriger gelegenen Thei- 
len des Gebirges herrſchte noch tiefer Schatten, droben aber 
rötheten ſich ſchon die höchſten Kuppen vom erſten Tages- 
ſcheine, die Blätter, welche die Nacht hindurch bei ganzlicher 
Windſtille gefihlafen hatten, regten fich und raufchten im frie 
fhen Morgenhauche, einzelne Stimmen der Vögel riefen nah 
und fen. Das Haus des Berghauptmanns mit feinen Neben- 
gebauden lag noch von Dammerung umhällt, kein Zeichen 
bes Lebens ließ fih in ihm vernehmen, Fein Fenſter öffnete 
ſich, Alles ſchien noch feft zu fchlummern. 

Am Rande der Schlucht fand ein Mann, welcher kein 
Auge von dem Haufe verwandte — er hatte fi) an einen 
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Baum gelehnt und bie Arme gekreuzt; wie lange er ſchon fo 
geftanden hatte, wer mochte ed wiſſen? Aber es wurde heiler 
und heller auf der Hochwieſe, die Blätter der Buchenwipfel 
fhimmerten ſchon von glühenden Lichtern übergoffen,, der 
Chor der Bögel verftärkte fih mit jeder Minute, Käfer 
ſchwirrten und dad Gewürm in den Halmen fing an fich zu 
zegen, die Natur war volllommen erwacht. Da wandte fi 
ber Mann, welcher hier wie ein Wächter dad Haus gehütet 
hatte, plößlich um und verſchwand in der Schlucht. 

Bald wınden mım auch die Bewohner des Faltenhofes 
mimter. Philipp war der Erfte auf der Loggia, er war ſpät 
Abends von feiner Wanderung zurüdgelehrt, als die Familie 
ſchon ſchlief, Baron Flor fehlte unbegreiflicherweife nach im⸗ 
mer. Der junge Kaufmann ſah ein wenig übernächtig aus, 
offenbar hatte er feine erquickliche Ruhe genoſſen, was auch 
fein frühes Auffichen erklärte — die Morgenluft, welche er 
in vollen Zügen einathmete, that ihm wohl, noch wohler die 
Eriheinung feiner Schweiter, welche gleich ihm zu ungewöhn⸗ 
lich früher Stunde wach war. 

"Bir hatten Anaft um Di!" fagte fie nach dem Mer- 
gengruße. 

„Und um den armen Flor nicht?“ entgegnete er. Wie 
ich höre, iſt er noch gar nicht zurüd.“ 

„Der kommt fo leicht in keine Gefahr," fagte Conſtance 
flühtig. — „Haft Du viel Schönes geſehen?“ 

„Laß Dir erzählen. Sehr Schönes! Den jungen San- 
der meine ih." Er hatte ed auf eine Attxape angelegt und fie 
gelang ihm vollkommen. Conſtance erglühte bei der uner⸗ 
warteten Wendung höchſt verrätherifch, doch ſchonte fie, gegen 
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feine Weiſe. der Bruder heut und fein ſpöttiſches, cher ein 
mitleidiges Lächeln zucte um feinen Mund. „Sehe Did — 
ich muß Dir die Begegnung erzählen ‚“ fagte er. 

Conftance febte ih, ohne ein Wort zu erwiedern, neben 
ihn, er nahm ihre Hand. 

„Ich ftreifte über mehrere ſehr ſchöne Punkte unfrer näch⸗ 
fien Umgebung und wollte ſchon heimkehren, ale ich noch 
eines alten Gemäuers anfichtig wurde, der Ruine einer vers 
fallenen Burg, die ihre graue, von Ephen umfponnene Warte 
in ſcheinbarer Nähe fo einladend gen Himmel ſtreckte, daß ich 
der Lodung nicht widerfiehen konnte. Aber die Nähe war 
nur fcheinbar gewefen, ich fchlug die ſchnurgrade Richtung 
ein, und fiehe! ein Thal jenkte fich zwifchen mir und der 
Auine, in das ich niederfteigen mußte, unten war mir das 
Gemäuer ganz aus den Augen gefommen und als ich endlich 
den jenfeitigen Rand erftiegen hatte, ſchien es fih an Geftalt 
und Lage verändert zu haben, fah nüchtern, alles poetifchen 
Reizes entkleidet aus, ein Paar Schindeldacher daneben kamen 
höchſt profaifch zum Vorfchein — ich bin, Du weißt es, fein 
hartnädiger Kopf, der einmal gefaßte Entfchlüffe feſthält und 
follt’ e8 das Leben koſten, fondern ich trage den Umfländen 
Rehnung. Parlamentarifch geſprochen! Alſo gab ich meine 
steeple-chase, denn auf einen Thurm war ich gejagt, mit 
Bergnügen auf und kehrte um. Da hörte ich mich auf einmal 
angerufen und — Du weißt, von wem?" 

„Bon Herm von Sander —" fagte Conftance, welche 
ihm nicht ausweichen konnte. 

„Du bift eine Meifterin im Errathen. Er war ed, der 
von jener Burg her auf mich zukam — ich fage Dir, in faft 
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ſtrahlender Schoͤnheit, um mit Dir zu ſprechen. Sein Auge 
leuchtete — wie Deins, Conſtance.“ 

„Ich kenne Herrn von Sander,“ verſetzte fie kurz. „Du 
kannſt Dir Schilderungen erſparen.“ 

„Er war verwundert mich zu ſehen, fragte aber nicht nach 
ſeinen Eltern, auch nicht nach Dir, liebes Kind, ſondern 
einzig nach unſerer Mama. Ich werde fie damit necken. — 
Ratürlich brachte ih ihm, da er feine Ahnung hatte, was 
fih während feiner Abwefenheit zugetragen, fo ſchonend als 
möglich den fchredlichen Fall bei, der auf ihn einen furcht⸗ 
baren Eindrud machte. Conſtance, wenn er der Mörder ges 
wejen wäre, die Beftürzung eines böfen Gewiſſens und die 
Angft, fih durchſchaut zu fehen, hatten fih nicht ſchlimmer 
in feinen Zügen malen können.“ 

„Bhilipp !" rief Gonftance erbleichend. „Welch' entfeßlicher 
Verdacht!“ 

„Nicht Doch, liebe Schweſter. Ich hege keinen ſolchen 
Verdacht, am wenigſten will ich ihn ausgeſprochen haben. 
Die Nachricht, wie geſagt, machte auf ihn einen ſo vernich⸗ 
tenden Eindruck, daß er auch nicht einmal nad) den nähern 
Umftänden fragte, wenigftens viel fpäter und gewiffermaßen 
nur, um der Form zu genügen.“ 

„Es war zwifchen Norbert und feiner Stiefmutter Fein 
gutes Verhaͤltniß,“ fagte Conftance. „Doch — Fahre fort. 
Er ift mit Dir nad Haufe gefommen, nicht wahr?“ 

„Keineswegs! Das ift mir eben das Auffallende. Dente 
doch nur: das Berhältnig mag fo ſchlimm gewefen fein, mie 
es zwifchen einer Stiefmutter und dem erwachlenen Sohne 
ihres Gatten nur fein kann, verfteht fih, nicht im Sinne der 
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ra, fo ſcheint es doch natürlich, daß der Som, der 
ig nicht zu Haufe war, als ein Mordanfall anf feinen 
t gefchieht, bei welchem defien Gattin ungfüdlicherweife 
ffen wird, auf dieſe Nachricht gleich na Haufe eilt. Er 
te ſich von mir mit der flüchtigen Berfiherung , daß er 
nicht begleiten könne, und gab ſich nicht einmal die 
e, ſein auffallendes Benehmen zu erffären. Ich geftehe, 
wenn ich auch weit entfernt bin, die That auf ſein Conto 
reiben —" 
‚Mon fils!“ ertönte die Stimme der Mutter im verweifen- 
Tone hinter dem Paare, und fie erblicten die große Ge⸗ 
welche in ihrem Morgenrode noch hagerer erſchien, wie 
drohende Warnerin auf der Schwelle des Salons. 
aordinaire Menſchen mit Deiner Elle zu meſſen, ift eine 
bite Entrepriſe.“ 
Der Sohn biß fih in die Lippe — er hatte von feiner 
Mratifchen Mama ſchon manche ähnliche Anfpiefung auf 
n vom Bater äberfommenen Handelsberuf dulden müffen, 
nal war fie aber durch zufällig gewählte Worte ohne Ab⸗ 
entſtanden. 
‚Weder Du, mon cher, noch auch Dein Papa, am we⸗ 
en Baron Flor, Ihr Alle verfteht den Charakter nit, 
nur in Diefer abgefchtedenen Welt das Terrain fehlt, um 
u einer Größe zu entfalten, welche die allgemeine Bes 
derung erregen müßte!" fuhr die alte Dame fort. 
‚Und dies Terrain willſt Du ihm in Deinen Salons ver- 
fen?“ entgegnete Philipp fpiß. 
‚Das werde ih thun!“ antwortete fie ſtolz. „Ich Denke, 
Zirkel, den ih um mich verfammele, kann an Geift und 
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Celebritaͤten wohl den Vergleich mit jedem aushalten, welchen 
die Damen unfrer Börfenwelt, die num einmal feit der Herz 
und Beer et caetera darauf ſpekuliren, in ihren Haͤuſern 
arrangurt haben. Mögen fie! der elektrifche Geiſt, der unfre 
Soireen — ich meine die in meiner Heimath — belebt, 
fehlt in eurem Rorden doch! Eine Recamier, eine Rinon foll 
hier noch geboren werden !" 

„Ninon — for shame !" fagte die Tochter. 

„Da kommt Dein Erkorner!“ rief Philipp und fehnitt 
dadurch einen Kampf enalifher und franzoͤſiſcher Anfichten 
über die gefellfehaftliche Stellung der Frauen ab, der fi oft 
geführt zwifchen Mutter und Tochter eben erneuern wollte. 
Beide blickten über die Brüftung geneigt dem fchönen Reife: 
wagen entgegen, welchem Baron Flor mit einem Fremden 
zu Fuß vorausgeeift war — der Wagen fchien ihre Aufmerk⸗ 
famteit mehr zn fefjeln, als der Bräutigam mit feinem un- 
fcheinharen Begleiter, deſſen kleine, magere Figur ohne die 
Illuſtration, welche ihm feine glänzende Umgebung verlieh, 
"wohl nirgends Aufmerkfamkeit erregen konnte. 

Flor aber grüßte von Weiten ſchon mit wohlgefälligem 
Sefihte und der Fremde zog auch den Hut, wobei die Damen 
von Dben einen kahlen, faft blendend weißen Scheitel, von 
fhwarzem Haar cirkelrund eingefaht, wahrnahmen. „Ein Res 
gierungsbeamter!“ fagte Philipp. „Ich kenne fie am Blicke.“ 
Die Mutter hielt ihn für einen Verwandten Flors, welchen 
er zufällig getroffen hatte und dem er nun feine Braut vor⸗ 
ftellen wolle. 

„Mich ihm?“ rief Die Tochter beleidigt. _ 

„Qui, ma fille!" fagte die Mutter x gelafen, mit einem 
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Seitenblid auf Philipp. „Du Haft. nicht zu vergeflen, daß 
Deine Berbindung Di in einen höhern Stand erhebt — fie 
ift eine ascension, umgelehrt wie Die meinige war.“ 

„Die Shrige war eine descente !“ verfekte der Sohn. 
„Sie landeten aber in einem ganz erträglichen Hafen." 

Baron Flor mit feinem Begleiter war, nach der Frontfeite 
des Haufes gehend, den Herabjchauenden verfehwunden — 
der Reifewagen hielt in einiger Entfernung, Kammerdiener 
und Poftillon fprangen ab und plauderten. 

„Daß man nod nicht für das Ohr Fernröhre zum Belau- 
ſchen entfernter Gefpräche erfunden Hat!" fagte Philipp und 
nahm fein Notizbuch zur Hand, um Diefe Idee für gelegent- 
liche Benutzung zu conferviren. 

Nicht lange währte es, jo trat Baron Flor zu dem ge- 
müthlich frühftüdenden Hohlbrand senior in den Salon. 
Der Heimkehrende fah aus wie ein Partheigänger, dem es 
gelungen ift, eine feindliche Kriegskaſſe zu erbeuten, feine 
Weſte fchlug zwar von den Anftrengungen und Entbehrungen 
der Nacht einige Falten, aber deſto ftraffer und zufriedener 
blickte fein rundes Gefiht. Siegftolz begrüßte er die von der 
Loggia eintretenden Damen, faft mitleidig feinen fünftigen 
Schwager. 

„Sch bringe Licht in die dunkle Begebenheit!" war fein 
erfted Wort: „Hätten Sie mich zu Ihrer Anficht über Men- 
jhenjagden bekehrt, fo blieb dies Verbrechen in Nacht begra- 
ben. Ich bin es gewefen, der den einzigen Erfolg gehabt hat 
— ohne mich fein Licht! Hier, meine Damen !" er ſchlug auf 
die ovale Zafche von feinem Leder, welche ald unzertrennliche 
Begleiterin feiner Hüfte nur des Nachts abgelegt wurde. 
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„Sie werden ſich mit dem Lichte verbrennen, wenn Sie 
es fo lange unter den Scheffel ftellen !” fagte Philipp. 

„Voyons !* ermunterte die Mutter, und Alle, felbft den 
erit halb fatten Vater nicht ausgenommen, fahen neugierig 
zu, wie Baron Flor die drei Schnallen des Tafchchens öffnete 
und nun die erfte Falte deffelben Tachelnd auffperrte. Sie 
war leer. Der Baron brummte etwas verwundert, fah in die 
zweite, wo verfchtedene Zoilettengegenftände befindlich waren, 
klappte raſch die dritte auf, blätterte die Bapiere durch, welche 
fie enthielt — griff mit einem gewiffen Schred nad der 
Brufttafche feines Rodes, nach den verfchiedenen andern — 
und mit haftiger Beforgniß wiederum in alle Reſervoirs der 
ledernen Reifetafche : das Licht war verfchwunden ! 

„Es it nichts da!“ ftammelte er. 

„Das fehen wir, Verehrtefter ,” entgegnete Philipp la⸗ 
hend. „Sie fcheinen ein Irrlicht gefangen zu haben.“ 

„Aber, mein Gott! ein violett feidnes PBortefeuille, mit 
dem Datum vom vorgeftrigen Tage und den verdachtigiten 
oder vielmehr unumftöplichiten Anzeichen — hier hatte ich fie 
doch! Der Here von Eerifolles, zum Glück, hat fie gefehen — 
bejchwören können wir ed Beide." Er legte die Hand an die 
Stim, als überlege er den ganzen Fall, während feine ge- 
täuſchte Umgebung fih nicht eben wohlwollend äußerte. 

„Aber ih muß doch gleich Herrn von Ceriſolles aufſuchen 
— Sie verzeihen allerſeits!“ damit ſchoß Flor, die Geſell⸗ 
ſchaft ihren Vermuthungen überlaſſend, mit einer Haſt aus 
dem Zimmer, welche ſeiner Conſtitution ſonſt gar nicht ent⸗ 
ſprach. Es gelang ihm aber nicht, ſeinen Reiſebegleiter au⸗ 
genblicklich zu ſehen, dieſer hatte ſich mit dem Berghauptmann 

14* 


212 Fernande. 


eingeſchloſſen, wenn er nicht gar bei der kranken Frau, ſeiner 
Couſine war. Flor mußte ſich alſo gedulden. Er trat vor 
das Haus und ſetzte ſich auf die Bank unter der Eiche, wo er 
gegen die Blide der „Sippfhaft” gefichert war. Wir müſſen 
nämlich geſtehen, daß er mit Diefem Titel ſtets bei fih und 
unter Freunden die Familie feiner Braut bezeichnete, und 
daß er fih nah dem Momente jehnte, wo er, der ſchönen 
und reihen Gonftance vermählt, Durch eine heroifche That 
mit jener Sippichaft werde brechen fünnen. Flor faß, mit 
diefem Gedanken befchäftigt, bis ihm die Augen zufanfen und 
er feft entfchlief. Im Haufe war Alles todtenftill. 

Die Kranke hatte auch gefchlafen. Jetzt wachte fie plöß- 
lich auf und fühlte ſich wunderbar geftärft. Zwar fchmerzte 
fie bei der erften Bewegung ihre Wunde noch, aber das Fie« 
ber, das fih vor Kurzem eingeftellt hatte, war verſchwunden 
und fie konnte fih kaum bezwingen, daß fie nicht das Bett 
verließ. „Ich bin fehr wohl, Anne," fagte fie zu der Wär- 
terin, welche bei ihr ſaß, „gieb mir das Bud dort, dann 
kannſt Du gehen. Ich werde klingeln, wenn ich Dich brauche.“ 
Die Magd ftand auf und ihat, wie ihr geheißen war. 

Einen Heinen Spiegel nahm jebt Fernande, fobald fie 
allein war, von dem Tiſche zu ihren Haupten und befchaute 
gedanfenvoll ihr Antlik darin. Ein leifes Lacheln dDammerte 
um ihren Mund, war ed Wehmuth oder Wohlgefallen? Es 
ſchwankte zwifchen Beiden. Dann warf fie, von dem ſtärker 
werdenden Schmerz ihrer Wunde überwältigt, den Spiegel 
auf ihr Bett und fanf wieder zurück, diesmal mit einem tiefen 
Seufzer. So fand fie der Gatte, weldyer auf den Zehen bin- 
eingefhlichen war. Sie fah ihn kommen, denn ihr Blid war 





Fernande. 213 


ſchon ſeit einiger Zeit ſtarr und geſpannt auf die Thüre ge⸗ 
richtet geweſen, wo ſie murmelnde Stimmen vernommen 
hatte. Im dem Geſichte ihres Gatten bemerkte fie eine tiefe 
Bewegung , welche diefer vergebens zu unterdrüden verfuchte. 

„Was ift Dir, Sander?" fragte fie und da er läugnete, 
wurde fie ungeduldig. 

‚Nun ja,” fagte ex endlih, um fie zu beruhigen. „Ich 
habe fo eben über Norbert eine Nachricht erhalten, welche 
mich für feine Zukunft beforgt macht, es betrifft feine Ders 
gangenheit.“ 

„Was kann diefer junge Menfch für eine Bergangenheit 
haben !“ fagte fie mit dem eigenthümlichen Zug der Gering⸗ 
ſchaͤtzung, der jedesmal auf ihre ftolzen Lippen trat, wenn fie 
von Norbert ſprach. „Gleichviel! Ich begehrte es nicht zu 
wien. Er hat das Recht des Geheimnifjes mit Dir und 
gegen mich, denn er ift Dein und nicht mein Sohn!" 

„Stimmt Di auch die Entfernung nicht milder gegen 
ihn?" exrwiederte der Berghauptmann feufzend. „Er hat es 
leider nicht verftanden, Deine Liebe zu gewinnen.“ 

„Rein !" fagte fie Eurz und fchneidend. 

„Aber Du mußt doch gerecht fein und ihm das Zeugniß 
geben, daß er fih darum bemüht hat!“ entgegnete der Vater. 
Sie ſchwieg. — „Wir haben Beſuch befommen, Fernande,“ 
fing er nad) einer Weile zögernd wieder an. 

„Wirt“ fragte fie mit einer ironifchen Betonung. 

„sa, liebes Kind, denn der Beſuch gilt eigentlich Dir. 
Ein Bekannter , der oben im Sattel zufällig auf der Durch⸗ 
reife Dein Unglüd gehört, ift zu und gefommen, um fi} felbft 
zu erkundigen.“ 
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„Das wird noch öfter geſchehen,“ ſagte fie. „Wir ſollten, 
fobald ich irgend kann, verreifen.“ 

„Es ift ein genauer Belannter, ein Eoufin von Dir,“ 
fagte der Gatte. 

„Bon mir?!" rief Kernande und nad kurzem Befinnen 
feßte fie hinzu: „Sch habe keinen Berwandten.“ 

„Liebes Kind — Herr von Cerifolles !" 

Sie ſchien keineswegs durch den Namen überrafcht zu 
fein, fondern beftete einen durchdringenden Blid ihrer großen 
leuchtenden Augen auf den Gemahl, ale fordere fie ihn zu ei- 
ner weitern Erklärung auf. 

„Und er hat mir gefagt, daß er, um heut nicht zu über- 
raſchen, fich Schon angemeldet, eine Karte geſchickt habe — 
Davon weiß ich aber nichts ‚" fuhr Sander fort. 

„Do ja!" rief Fernande. „Ich weiß! er hat ung feine 
Karte gefhict. Will er mich ſprechen?“ 

„sch habe ihm aefagt, daß Du zwar außer aller Gefahr 
feieft, aber doch feineswegs Befuche annehmen fönnteft. Er 
folle mit der Gaftfreundfchaft, wie ich ſie ihm zu bieten ver⸗ 
mag, zufrieden fein." 

„Ihr feid ja alte Bekannte," fagte fie, und lehnte fich 
weit zurück, indem fie aus tieffter Bruft Athem fehöpfte. „Sag’ 
ihm, Fernande Frangy lebe noch, fie fei ein Soldatenkind.“ 

„sch werde es beftellen ‚" erwiederte der Berghauptmann 
über ihre heit’re Laune erfreut. 
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Ceriſolles trat aus dem Hauſe. Sein hurtiges Auge 
überflog die nächſte Umgebung, haftete veraͤchtlich auf dem 
ſchlummernden Freiherrn, deſſen ſchweres Unterkinn auf der 
Weſte balancirte und ſchoß dann einen ſcharfen Blick nach ſei⸗ 
nem Wagen, der noch immer mit den vorgelegten Pferden in 
einiger Entfernung vom Hauſe hielt. Der Poſtillon hatte 
ſich eine Krippe zu verſchaffen gewußt und fütterte, unbeküm⸗ 
mert, welche Preiſe ſein Paſſagier fuͤr dieſe willkürlich abge⸗ 
änderte und erweiterte Station werde zahlen müſſen. Ein 
Wink der Hand beſchied jebt den Diener des Fremden, wel- 
her beim Wagen verwellte, zu feinem Herm. „Sch bleibe 
hier," ſagte diefer. „sFertige den Boftillon ab." Das erfor- 
derte einige Umftände wegen Ausfüllung des Scheind und 
einer Beglaubigung des Berghauptmannd — während der 
Diener noch mit dem Poftillon unterhandelte, trat Cerifolles 
dicht an den Baron Flor, der fi eben mit einem fhlaftrun- 
kenen, keineswegs geiftreichen Geficht ermunterte. „Eine 
Frage, Herr Baron," fagte der Fremde. „Es handelt fi) um 
die Ehre meiner Coufine. Wollen Sie mir die Brieftafche 
noch einmal anvertrauen *" 

„Sch — habe fie verloren,“ geftand Flor verlegen. „Un: 
begreiflih! Wenn ich nicht beftimmt wüßte, daß ich fie in Dies 
Neceffaire geſteckt, dag ich mit Ihnen allein im Wagen gefef- 
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fen, fo würde ih glauben —“ er hielt beitreten inne, denn er 
wer im Begriff, eine verfangliche Redendart zu äußern, flatt 
ihrer ſetzte ex Hinzu: „Zum Glüd konnen Sie bezeugen, was 
id gefunden und was der Fund enthielt.“ 

„Rehmen Sie nicht übel, aber Sie ſcheinen einen großen 
Theil Ihrer Zeit dem Gotte Morpheus zu weihen. Unter- 
wegs fchliefen Sie faft immer und auch jebt find Sie, wie 
ed mir vorfommt, noch nicht ganz erwacht." 

„Bert!“ fuhr der Baron in grollendem Baſſe auf. 

Ich habe Sie jhon um Berzeihung gebeten. Bedenken 
Sie aber ſelbſt, wie fol ich Ihnen bezeugen, daß Sie einen 
Fund gethan, da ich nicht dabei geweien, wie foll ich noch 
genau wifjen, fo jcharfjinnig auch Ihre Gombination über die 
Hieroglyphen war, was in dem Taſchenbuche and? Es ift: 
ſehr unvorfihtig, ein fo wichtiges Pfand nicht befier zu ver⸗ 
wahren.” 

„Defter? in dieſer Taſche unter drei Schnallen und einem 
Schloſſe ? 

„Darin allerdings trugen Sie ed, als Sie es im Wagen 
zum Borfcheun brachten. Sie glauben doch nicht, daß Sie es 
wieder hinein geftedt haben ?“ 

„Bann! Sie geben mir Aufſchluß. — Bielleicht ift es 
gar noch im Wagen?“ 

„Entſinnen Sie fih doch, als ich ed Ihnen zurüditellte, 
blätterten Sie noch eine lange Zeit darin und mühten fid, 
die erlofhenen Schriftzüge zu entziffern. Ich fehrieb unter 
beffen in meinem Notizbuche und achtete weiter nicht auf Sie, 
bis ih — Sie verzeihen! — dur ein ſonores Schnarchen 
wieder an Sie erinnert wurde." 
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„sm Wagen wird fie nod liegen!“ rief Flor vergnügt. 
„Ste ift mir aus der Hand gefallen!“ Gr war heut fo fiimf, 
der dicke Herr. Aber der eilige Lauf half ihm nichts, auch im 
Bagen fand fi keine Spur ded Verlornen. Es war und 
blieb verſchwunden. 

Im Kreife der „Sippichaft” hatte Flor num einen harten 
Stand. Die Reugier der Damen, wenn fie erſt aufgereizt 
und dann nicht befriedigt wird, macht fie zu wahren Tigerin- 
nen, welche ihres Feindes Blut jehen müflen. Der alte Hohl⸗ 
brand , in feiner Eigenfchaft ala Rentier, tadelte die Störung 
der Ruhe und ſprach hoͤchſt trivial von „ungelegten Eiem.“ 
Der jüngere Hoblbrand flichelte über die polizeiliche Ader, 
welche in Flor pulfire und einen Reichsfreiberen zum Denuns 
zianten made — gegen ihn, als den ungefährlichften Geg- 
ner, wandte ſich endlich des aufgeſtachelten Barous Zorn. 

Sie, der Sie geliebäugelt haben mit der Barthei, welche 
fein Berbrechen ſcheute, Sie kommen freilich nicht begreifen, 
wie man aus Entrüftung über diefe abfcheulihe That, der 
eine wehrlofe Frau beinah zum Opfer gefallen, felbit Hand 
anlegen kann, um fie zu enthüllen!“ rief er. „Ich werde ed 
aber thun, Ihmen zum Zroß, und — reifen Sie, meine 
Herrfchaften, ich bleibe hier! Die Unterſuchung braucht meine 
Ausſage, ih will durch meine Entfernung feine Weitläuftg- 
feitens verurfachen.“ 

Im Familienratbe war, feitdem Frau von Sander außer 
Gefahr ertlärt worden, der Entfchluß der Abreiſe zur Reife 
gelommen. Was follte man länger hier? Das ganze Som⸗ 
mervergnügen war geftört, an Ruhe und Genuß nicht mehr 
zu denken, die Brumnencur konnte nicht anfchlagen — mochten 
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denn die Zinſen des dargeliehenen Capitals, welche ſonſt im 
Sommer hier abgefeffen wurden, für dies Jahr dahin fahren ! 
Aber Baron Flor hatte erlärt, bier zu bleiben. Eine Crimi⸗ 
nalunterfuhung muß für diejenigen, welche fie führen oder 
dazu mitwirken, einen geheimnißvollen Zauber haben, die 
beften Menſchen werden blutgierig, es erfaßt fie ein fieberhaf- 
ter Trieb, neue Spuren, neue Beweije zum Berderben des 
Angeklagten zu finden, und wenn der Faden ihren Händen 
wieder entichlüpft, können fie traurig werden, ja der Triumph 
der Unſchuld, die man fälfchlich beſchuldigte, kann fie bis zur 
Niedergefchlagenheit verftimmen — es fei denn, daß flugs ein 
neuer Inkulpat zur Hand wäre, auf den fih nun mit doppel- 
ter Bucht die Unterfuhung würfe. Ein folches crimmaliftifches 
Fieber hatte den Baron Flor erfaßt, er war einmal in die Netze 
gefallen, und träumte Tag und Nacht von dem zu entdeden« 
den Mörder, malte fich die köftlichften Situationen aus, in 
denen Er den Unhold der Finfterniß an das Tageslicht fchleppte 
— die junge ſchöne Frau lag ihm dankbar zu Füßen, der ehr- 
würdige Greis hob fegnend die Hände über fein Haupt, rings⸗ 
um fanden als Beifalldchor die Jäger und Bergleute, ein 
wahres Tableau zum Finale einer großen Oper! 

„Sie find der Policeipräfident der Zukunft,“ fagte Phi- 
lipp. „Ich recommandire mein Geſchaͤft Ihrer befondern Pro⸗ 
tection.“ Der Baron zuckte mitleidig die ſchweren Achſeln. 

„Ein ernfted Wort noch, Flor!“ ſprach Conftance. „Sie 
werden nicht auf bloßen Verdacht hin — einen Unjhuldigen 
compromittiren® Sch erwarte von Ihnen Wahrheit in diejer 
Scheideftunde. Wen halten Sie für den Thäter? Ihre unbe- 
fimmten Anfpielungen bringen mich zur Berzweiflung.“ 
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Sie ſprach diefe Rede, ohne dem Bräutigam den vollen 
Anblick ihres Geſichts zu gönnen, in welchem er fonft eine leb⸗ 
hafte Bewegung gelefen haben würde. 

„Conſtance,“ jagte er feierlich, „noch darf ich nicht ſprechen!“ 
Sie trennte fich heftig von ihm, die Andern faßen ſchon, von 
Schachteln barrikadirt, im Wagen. Nur die Mutter grüßte 
nod mit dem Parafol. 

Dann febte fich der Reifewagen majeftätifch in Bewegung 
und der Baron blieb zurüd, nun ein Gaft des Sanderfchen 
Haufes, von dem Berghauptmann ausdrüdlih eingeladen. 
Als er, an demfelben Tage, wo fi) Abends das fchredliche 
Ereigniß zutrug, angekommen war und fih auf der Loggia ſo 
mißbilligend über die tiefe Abgelegenheit diefer Villeggiatur 
ausſprach, hätte ernicht geahnt, daß er aus eigner Wahl hier 
zurüdbleiben würde, wenn die „Sippfehaft" abreifte. Er hatte 
aber, naͤchſt feinem criminaliftifchen Fieber, noch ein Motiv: 
die junge leidende Frau, welche er noch nicht gefehen hatte, 
war ihm jo wunderjchön befehrieben worden, daß er den ihn 
ſchuldigen Tribut ihrer Dankbarkeit für feine Bemühungen, 
fie zurächen, perfönlich in Empfang nehmen wollte, Sonftance 
blieb ihm ja doch — diefe war unauflöslih an ihn gefeflelt. 

Es kam nun eine Gerichtdcommiffion, um die Unter: 
fuhung an Ort und Stelle einzuleiten. Protokolle wurden 
gefhrieben, welche durch die Ausſagen Aller, die herangezogen 
werden konnten, zu einem erfreulichen dien Actenhefte an⸗ 
wuchſen; aus ihnen ging unwiderleglich hervor, daß gefchoffen 
worden war und daß man auch getroffen hatte — nur die 
Kleinigkeit fehlte immer noch : die Perfon des Mörders. Bas 
ton Flord Angabe half dazu nichts, feine foharffinnige Com⸗ 
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bination wurde als unnũtz mit empsrender Gleichgültigkeit 
behandelt, laͤchelnd ließ ihn der Aſſeſſor gewähren, als er ſich 
erbot,, den Sinnfprucd mit feinen Emblemen , wie er in der 
gefundenen und wieder verfornen Brieftafche geſtanden hatte, 
in das Protokoll einzuzeichnen,, es konnte bei der Seſſion zur 
Erheiterung des Eollegiums dienen. Herr von Cerifolles ber 
ftätigte allerdings den Fund, erinnerte fih auch der Schrift, 
nur war er ungewiß über die Jahreszeit, ob fie nicht vielmehr 
1740: gewefen fei, was freilich beffer zu der ganzen Brieftafche 
gepaßt hatte; denn wer noch im Beſitze einer folgen Reliquie 
aus dem Nachlaß irgend einer Großmutter oder »tante it, 
wer führt fie denn zum täglichen Gebrauch bei fi, dem fie ja 
in ihrer ganzen Einrichtung aus einem feidenen Zeitalter nicht 
mehr entfpriht? So wenig das feidene Zeitalter des vorigen 
Jahrhunderts den Apparat der eifernen Borzeit brauchen konnte, 
eben fo wenig kann unfere Zeit, die federne, die petits soins 
der vorrevolutionairen würdigen. 

„Sehr gut! Sehr gut!" fagte der Aſſeſſor, indem er ſich 
die Händerieb, als Gerifolles, ohne zu lächeln, von dem leder⸗ 
nen Zeitalter fprady. Age de euir hatte er gefagt, denn er 
war ein Savoyard und hatte folglich das Recht, manchen 
franzöfifhen Ausdrud zu brauchen. Im Protokoll fanden nun 
al’ feine Berhältniffe und Sie wollen es wiſſen, meine Da- 
men? Er hieß Bictor de Cerifolles, war 45 Jahr alt, katho⸗ 
liſcher Sonfeffion , aus Sauffigny in Savoyen gebüttig, im 
Dienite feines Staates angeftellt, jebt auf der Reife nach Liv» 
land begriffen, wo er eine Erbſchaftsangelegenheit zu betreiben 
hatte: ein Obeim, in ruſſiſchen Dienften veich geworden, war 
dort kinderlos geftorben. Daß Herr von Gerifolles, der Unter- 
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than oder vielmehr der Mitbürger der spada d'Italia, hama- 
leontifchen Andenken, im Jahre 1850 einen Pag nad Liv⸗ 
land von einer ruſſiſchen Geſandtſchaft vifirt erhalten hatte, 
ſprach mehr ald Alles für feine Integrität. 

So weit war man nun. Eine Borunterfuhung, die einft- 
weilen ruhen mußte, bis ſich die in alle Winde zerfahrenen 
Verdachtgründe beſtimmt concentrirten! Bis jebt war nicht 
ein einziger Menſch bezeichnet worden: fonderbar, daß felbft 
die Korft- und Hüttenleute und die Dienerfchaft des Haufeg, 
welche Klaſſe doch fonft fehnell mit ihren Muthmaßungen bei 
der Hand ift, hier felbft auf Befragen keine Angabe machten, 
wen fie wohl der That fähig hielten. Es war, als feizwifchen 
ihnen eine Verabredung getroffen worden. Der Berghaupt- 
mann konnte mit gutem Gewiffen ebenfalls Nein fagen, er 
hatte zwar mit einiger Unruhe an die Äußerungen feiner Frau 
gedacht, welche ihm an dem Abende, wo fie verwundet wor- 
den war, den Thater hatte nennen wollen, aber er fchrieb fie 
auf die Einbildungen des Fiebers um fo mehr, da Fernande 
fpäter nit mit einer Silbe darauf zurückgekommen war. Hatte 
fie wirklich die Geftalt am Fenfter erfannt — wie es wohl 
mögfich gewefen wäre, da fie ihr viel näher war, als der zu⸗ 
rüdftehende Gemahl — fo würde fie troß des Verbotd, mit 
welchem Sander ihr Erbieten zurückwies, dennoch gefprochen 
haben. Sie hatte fih aber, als er fie bat um ihrer Xiebe wil- 
Ven zu ſchweigen, ftifl in ihre Kiffen zurüdgelegt- und fpäter 
nie wieder davon gefprochen. Gerichtlih war fie aber noch 
nicht befragt worden , der Affeffor behielt fi) das vor, wenn 
ihr Zuftand fich fo weit gebefjert haben würde, eine Verneh⸗ 
mung zu erlauben, und reifte ab, nachdem er den Leuten im 
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Allgemeinen und den Sicherheitsbeamten des Bezirks insbe⸗ 
fondere möglichfle Wachſamkeit empfohlen hatte. Schade, daß 
er fi mit feiner Abreife übereilte, denn am nächſten Morgen 
erflärte Fernande, weldye das Bert verlafien hatte, daß fie 
ſtark genug fei, ihren Vetter, weldyer doch wohl nicht abreifen 
werde, ohne fie zu ſprechen, und zugleich auch den Gaſt ihres 
Haufes, von defien Eifer für fie man ihr erzahlt hatte, zu 
fehen. 

Beide wurden durch den Berabauptmann bei ihr einge- 
führt. Fernande war wirklich fehr ſchön, die Beſchreibung 
hatte nicht übertrieben. Sie faß in einem Lehnſeſſel und trug 
den verwundeten Arm in der Binde, ein fehr weites Kleid 
umfloß ihre Geftalt, aber wo die Falten fih anfchmiegten, 
fonnte des Barond Kennerauge dennoch die wundervolle Bil- 
dung wahrnehmen, welche hier — wie der Juwel dem Araber 
in der Wüſte — einem reife zu Theil geworden war! Er 
ſelbſt, ſo di und haͤßlich erwar, an Leib und Seele, er fühlte 
fih einen ganz andern Mann für dies fönigliche Weib. Seine 
ſchlanke, affectirte Braut, der man das Drigine von der Elle 
fhon an der Haltung anfah, hielt den Vergleich mit diejer 
Schönheit nicht aus, er mußte Fernanden huldigen — die 
Braut war ihm dadurch ja nicht verloren. 

Ceriſolles hatte fich mit leifen und raſchen Schritten feiner 
Coufine genaht, deren Augen fich mit einem fühnen Aufblid 
auf ihn richteten. Sie erhob die gefunde Hand nicht, um ihn 
zu grüßen, und er neigte fih aus Mißverftändniß zu der kran⸗ 
fen herab, auf welche er, fie flüchtig faflend , wie fie auf der 
Lehne rubte, einen Kuß hauchte. „Dap wir ung fo wieder- 
ſehen müffen !" fagte er, doch männlich feft war fein Ton. 
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„Sprechen wir nicht davon !" erwiederte fie. „Es ift wohl 
zehn Jahre her, daß wir und nicht gefehen haben.“ 

„Genau zehn Jahre,“ beftätigte er. — „Die Gefahr ift 
vorüber, nicht wahr, Sie glauben es?“ 

„Und wenn fie es nicht wäre, Fernande Frangy ift ein 
Soldatenfind,“ fagte die Dame. — Der Baron fhüttelte ſich 
vor Entzüden, fo ſchön kleidete fie,der Blick, der bei diefen 
Morten aus ihren Augen flammte. 

„Sie haben ein fühnes Herz, ich weißes, liebe Couſine,“ er⸗ 
wiederte Gerifolles lächelnd. „Sie würden nicht erbleichen, wenn 
der Mann, der nad) Ihrem Leben durftet, vor Ihnen ftände !" 

Es ftieg jebt eine fliegende Gluth in ihr Antlitz: „Und 
wär ich allein mit ihm, ich würde nicht vor ihm zittern, ich 
würde ihm jagen, was ich über ihn denfe! Doch was reden 
wir in das Phantaſtiſche hinein! Sie find doch immer glüdlich 
geweſen, Victor?“ 

„So glücklich, als Sie mir nur wünſchen konnten, Fer⸗ 
nande!“ 

„Und jetzt reiſen Sie nach dem fernen Rußland? Werden 
Sie dort bleiben, wie Ihr Onkel gethan?“ 

„Jedenfalls muß ich Alles, was ich noch abzumachen habe, 
vollbringen, ehe ich mich feſtſetze. Bis dahin kenne ich keine 
Ruhe. — Sie hatten ſich ein Aſyl geſucht, ſchöne Coufine, 
wo Sie der Welt und Ihren Freunden gradezu verſchwunden 
waren, Ihr Lebenskahn hatte keine Spur hinterlaſſen, Sie 
waren leicht und kühn, wie ein Vogel in blauer Luft, Allen, 
die ſich für Sie intereſſirten, aus den Augen entſchwebt.“ 

„Und bin doch wiedergefunden worden!“ ſagte ſie mit einer 

ſchwachen Bewegung der kranken Hand. 
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O daß nicht feinere Beobachter zugegen waren, als der edle, 
argloſe Gemahl, welcher nur die Beſorgniß im Herzen trug, ſein 
geliebtes Weib könne ſich durch die aufregende Unterhaltung wie⸗ 
der ſchaden, als der dicke Baron, welcher ſich nur an äußere 
Dinge hielt und weder Menſchen noch Verhältniſſe zu beurtheilen 
verſtand. Die Worte, welche zwiſchen Fernande und ihrem Vet⸗ 
ter gewechſelt wurden, waren voll der ſchärfſten Beziehungen, 
ſie ſchoſſen Pfeile mit vergifteten Spitzen, wie nur zwiſchen 
Todfeinden gewechſelt werden, die Blicke der Beiden, das un⸗ 
trügliche Beben des Tons, welcher über die unheimlich lächeln⸗ 
den Lippen klang — ſo viel Zeichen waren es, und Keiner 
verſtand ſie, als nur die Betheiligten. 

Fernande warf ihr ſchönes Auge jetzt milder ſtrahlend auf 
den Baron, der ihr ſchon beim Eintreten vorgeſtellt worden 
war. Mit anmuthigem Lächeln dankte fie ihm für den Antheil, 
den er ihr durch die That bewiefen, fie bezauberte ihn dadurch 
fo, daß ex ganz eraltirt werficherte, fein höchſter Wunfch ſei es 
noch, den Böſewicht, welcher einem fo theuren Leben nachge⸗ 
ftelt, vorder Mündung feines Fenerrohrs zu Haben — Gnade 
werde er ihm gewiß nicht ſchenken. 

Sem Baß hatte dabei einen fo Durchdringenden Grund» 
ton angenommen, daB der Berghauptmann beforgter nad) 
feiner Gattin blickte, Ceriſolles aber ſah zur Erde und lächelte 
jpöttifh. Es war nun fein Anlaß mehr für den Baron, ſei⸗ 
nen Aufenthalt zu verlängern, die Borunterfuhung war einft- 
weilen gefchloffen, er hatte hier zu feinem Leidweſen nichts 
mehr zu thun und diefe erfte Zufammenkunft mit der fihönen 
Frau, welche nun auch eine leichtere Gonverfation in Gang zu 
bringen verftand, war zugleich feine lebte. Es blieb ihm nichts 
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übrig, ale ſich zu empfehlen: Cerifolles, der ebenfalld morgen 
abreifte, hatte ihm wiederum einen Plak in feinem Wagen 
angeboten, wenigftens bis zur nächiten Eifenbahnftation, wenn 
er ed dann vorziehen follte, ſich der raſchern Beförderung nad 
der Nefidenz zu bedienen. Damen konnten den feuerfeften 
Mann fonft nicht leicht in Verlegenheit bringen, im Gegen- 
theile rühmte er fi, fehon manches Erröthen auf Frauenwan⸗ 
gen gelodt zu haben, hier aber, als er dem voll auf ihn ges 
richteten Blicke Fernandens, mit welchem fie ihm Lebewohl 
fagte, begegnete, ftodte ihm dad Wort auf der Zunge und er 
verabfhiedete fih für einen fo alten Weltmann ziemlich unge- 
ſchickt. Das Gefühl, welches ihn anmwandelte, fchilderte er 
fpater , es fei ihm gewefen, als ob er mit dem ganzen Kopf 
in ein ſchäumendes Champagnerfaß ftürze: köſtlich und doch 
zum Erſticken! 


6. 


In aller Morgenfrühe, noch ehe die Poftpferde erjchienen, 
welche für Herrn von Ceriſolles zum Abholen herauf beftellt 
waren, fand der Baron ſchon in vollem Reifecoftüm auf der 
Loggia. Er hatte fehr unruhig gefhlafen und nur ein Wunſch 
befeelte ihn, die reizende Frau noch einmal zu fehen. Unmög- 
lich ſchien es ihm nicht, daß fie fih bei der Abreiſe ihres Vet⸗ 
ters, welchen fie in zehn Jahren nicht geſehen hatte und viel⸗ 
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leicht nie wieder ſehen ſollte — denn wer kommt aus Ruß⸗ 
land zurück, wenn ex dort eine reiche Erbſchaft genießen kaun! 
— noch einmalzeigte. Flor befchloß, auch wenn fie nicht zum 
Fruͤhſtück erfheinen würde, einen fühnen Strich auszuführen 
— die Romantik hatte ihn nun einmal in ihre Zauberfreife 
gezogen. Geſtern ſchon war er auf halsbrehenden Wegen in 
das erwähnte Geklüft des Bergiturzes geflettert, um fich das 
Zerrain anzufeben, welches der Schüß zu feinem Hinterhalt 
gewählt hatte. Dies Zrümmerfeld zog ſich, wie geſchildert, 
bis dicht an das Haus, deſſen Fenſter im Erdgeſchoß, weil 
hier nie ein menfhliher Fuß hinkam, und die Gegend fi 
einer beneidenswerthen Sicherheit erfreute, nicht einmal mit 
Fenfterladen verfehen waren. Den Gropftädter hatte das in 
Staunen verfeßt, er ſchalt es unbegreiflichen Leichtſinn — 
wifjen konnte er freilih nicht, daß die junge Frau Luft und 
Licht über Alles liebte und auch bei ihrem Aufenthalt in Städ⸗ 
ten niemals verfinfterte Schlafzimmer geduldet hatte: der Mor- 
genftrahl mußte, wenn auch durch Gardinen gemildert, zu 
ihr dringen können. So gab es denn eine Möglichkeit für den 
waghalfigen Freiherrn — doch wir wollen nicht indiscret fein 
und feine Gedanken belaufen. Schlimm genug, daß wir und 
in feine Seele ald Bräutigam zu fhämen haben, über diefe 
Kletterparthie, um in ein Fenſter zu fehen ! 

Er ſah nad) der Uhr, die Zeit war koſtbar: wollte er ab⸗ 
warten, ob Frau von Sander unten zum Frühſtücke ericheinen. 
werde, jo famen unterdeffen die Pferde und es wurde für ihn 
zu fpat, noch ein Wagſtück zu unternehmen. Daher faßte er 
einen rafchen Entſchluß. Um ſich vor allen Ingelegenheiten 
zu ſichern, wenn er etwa gefehen werden jollte, nahm er fein 
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Gewehr mit: er hatte dann, aus Beſorgniß für die Sicherheit 
des Hauſes, noch eh' er abreiſte, einen Streifzug in das ver⸗ 
daͤchtige Terrain unternommen. Und der Wahrheit gemäß 
geben wir ihm das Zeugniß, daß ihn eigentlich kein frivoler 
Gedanke trieb: mochten ihm dieſe, weil fie einmal mit ihm 
groß und did geworden waren, auch Anfangs, als er Yer- 
nanden nahte, nicht fremd geweien fein, fo waren fie zu ſei⸗ 
nem eigenen Erftaunen in ihm erlofchen, wie mächtig ihn auch 
das Bild der [hönen Frau bewegte. Das fpricht fehr für Fer⸗ 
nandens Lauterkeit, follten wir meinen. So hatte er denn 
bei feiner Ereurfion zulegt nur die unfhuldige Abficht, ihr 
Fenfter zu fehen und vielleicht ihr Schattenbild oder im glüd- 
lihften Falle, wenn fie etwa an das Fenſter trate, ihr Köpfchen 
zu erbliden: er verglich fich dem Ritter — wie hieß er doch 
gleich? Trautwangen fiel ihm endlich ein, wir wiffen, daß 
feine Reminifcenzen immer verunglüdten. 

Eben fo ging es ihm aber heut mit feinem ganzen Unter- 
nehmen. Aufdie Gefahr ein Bein zu bredden, hatte er die Klip- 
pen und Blöcde mit ihrer tüdifhen Unterlage überflettert, er 
fah ſchon die ſchneeweißen Gardinen, er nahm, um fich über 
eine lebte böfe Stelle binwegzuhelfen, das Gewehr von der 
Schulter, als auf einmal hinter einem Birkenftamme aus tief- 
hängenden Zweigen ein Menſch hervorfprang, ihn, ehe er fi 
befinnen konnte, zurückriß, daß er ftrauchelte und fiel, und 
nun über ihn Herftügzte, ihm beide Hände hielt und Taut ein 
Baar Namen rief, von denen der Halbbefinnungslofe feine 
Ahnung hatte. Sein letzter Blick war zufällig auf Fernandens 
Fenfter geftreift, wo ſich raſch Die Gardine um ein Weniges 
öffnete, er hatte, wie im Traume, ein Geſicht dort erblidt, 
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das ihm dem letzten Re jener Faſſung taubte: denn ed war 
Gerifolles' Und nun wußte er nichts mehr, die Befinnung 
war ihm gefhwunden. Als er wieder zu fih fam, fand er ſich 
in den Hauden von bülfreihen Dienflleuten , weldhe ihn eben 
nach dem Hauje tragen wollten, er jah den Berghauptmann 
neben ſich, ſah Ceriſolles und wie jein Auge jchnell zu Fer⸗ 
nandens Fenfter flog, jah er dort auch fie ſtehen, mit Ans 
theil nach ihm blickend. Derſelbe Menſch aber, deſſen glübende 
Augen ibn bejonders entjebt hatten, als er vorfprang, trat 
auch herzu und bat ihn dringend um Entihuldigung,, daB er 
ihn, einen Gaft des Haujes, verkannt habe. 

„sa, Baron! Sie machten verdähtige Miene ſchlichen 
dem Haufe näher, nahmen das Gewehr von der Schulter,“ 
fagte Cerifolled lahend. „So mußte man Sie wohl für den 
Mörder halten.“ 

„Mein Sohn hatte noch nicht die Ehre, Ste zu kennen, " 
fprach der Berghauptmann entihuldigend. 

Es war der vielbefprochene Norbert. Der Baron hatte ihn 
nur ein einziges Mal, bald nach feiner Ankunft, gefehen, ale 
der junge Mann das väterlihe Haus verließ — jet entfann 
er fi ganz genau, reichte ihm Die Hand und feherzte über das 
Mißverſtändniß. Auch er hatte nicht anders geglaubt, als in 
die Hände des unbekannten Feindes gefallen zu fein, der an 
ihm die eifrige Betheilung, ihn zu verfolgen , rächen mußte. 
Seine Streifparthie erflärte er mit eiferner Stirn, wie er id 
fhon früher vorgenommen hatte, und ftellte ſich auch darin 
mit Norbert, welcher offenbar hier auf dem Anftande gewefen, 
in gleiche Lage. 

Das Poſthorn, welches vor dem Haufe die Ankunft der 
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Pferde meldete, gab das Signal zum Aufbrud. Der Berg- 
hauptmann Iud zum Frühftüd ein, Cerifolles und Flor gingen 
voran — Norbert blieb zurüd. 

„Du willſt ung nicht begleiten, mein Sohn?" fragte der 
Bater freundlich. 

„Was ich gelobt habe, Du weißt es,“ antwortete Rorbert. 
„Sch überfchreite dieſe Schwelle nicht mehr. Nur die Angit 
um — Dich trieb mich noch zweimal herauf, mir war, ale 
könne mir befchieden fein, Euch zu ſchützen. Die Burleske von 
heut belehrt mich anders. Ihr ſeid in einem höhern Schuße, 
als den ih geben könnte — ich bin fo Tächerlich geworden, 
dag meine Anmaßung beſchämt ift. Auf der Eimburg bin ih 
fertig, noch heute gehe ich ab. So lebe wohl, wir haben ſchon 
Abſchied genommen. Ich halte Did von Deinen Gäften ab." 

„Auf Wiederfehn, Norbert!" fagte der Dater. — Ein 
vieldeutig Zeichen war der Handgruß, mit welchem der Sohn 
fih noch einmal umkehrte. „In vierzehn Tagen, Norbert!“ 
rief ihm der Greis nach. 

Norbert war betroffen, aber er beſchleunigte feinen Schritt 
und blickte nicht mehr zurüd. So lange man ihn von den 
Fenftern des Haufes fehen konnte, während er über die Hoch⸗ 
wiefe wanderte, war feine Haltung frei und ftol;, fein Gang 
raſch — als er aber die Schlucht erreicht hatte, und deren 
Ränder mit ihrem Gebüfh ihn vor den Nachſchauenden ver- 
dedten, ftand er ſtill und holte tief und fehmerzlich Athem. 
Ein gebrochener Stamm lag zur Seite: Norbert febte fih auf 
ihm nieder und gab ſich den trüben Gedanken hin, welde ihn 
raſtlos verfolgten. Schon hatte er geglaubt, Alles überwun- 
den zu haben — ! 
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Ein Hund fam die Schlacht berauf, Hand und witierte 
— fern Gebel Höre Rorbert auf, er erheb Ab wab ging 
dem alten Foͤrſter entgegen, welder ſeinen Hunde auf Dem 
Sue folgte. 

„Buten Morgen, Kette‘ ſagte er und bot dem Alten 
die Hand. 

Diefer erwiederte feinen Gruß ;ögernd. „Bo fommen Sie 
denu her, junger Herr?” fragte er. „IH dachte, Cie wären 
längft über alle Berge.“ 

‚Morgen gehe ih ab, ich bin fo lange auf der Eimburg 
geweien.” 

„So! — Und willen wohl gar nit, was fih auf dem 
Falkenhofe zugetragen hat?“ 

„Do weiß ih es! Ein fchauderhafter Fall, mein alter 
Kette!“ 

„Schauderhaft, ja, ſehr ſchauderhaft! — Sind ja aber 
gar nicht einmal hingekommen, nachſehen wie es ſteht!“ ſagte 
der Förſter, indem er feine grauen Augen fo feft auf den 
jungen Dann richtete, daß er ihm das Blut in die Wangen 
trieb. 

‚Boher wien Sie das?!" enigegnete Norbert etwas hef⸗ 
fig. „Diefen Augenblid komme ich von dont.“ 

Junger Her, wir find bier zu Zweien allein — ich bin 
ein alter grader Kerl und kann nicht hinterm Berge heiten. 
Sie haben 'was auf dem Gewiſſen.“ 

„Herr Kette!“ rief Rorbert, indem er zornig zurüdicat. 

„Ich wollte gern Unrecht haben — aber es ift ein zu all⸗ 
gemeines Gerede —“ 
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„Was denn?“ rief Rorbert. „Ich bitte Sie nm Gottes- 
willen, was meinen Sie damit?" 

„Haben Sie ein gutes Gewiſſen?“ fragte der Alte noch 
einmal. „Mich geht's nichts an umd von allen Leuten hatte 
fih Keiner gefunden, der auch nur eine Silbe vor Gericht 
gegen Sie gefprochen hatte — aber —“ 

„Herr Gott! Ihr wollt mich doch nicht zum Mörder 
machen !" ſchrie Rorbert außer fidh. 

Der Förfter gab ihm jebt vafch Die Hand. — ‚Nein, Du 
bis es nicht, Junge! Ich kenne Dich von Klein auf, vor mir 
kannſt Du Dich nicht verftellen! — Aber verzeihen Sie, jun« 
ger Herr, daß ich wieder in die alte Zeit zurücfalle mit meis 
nem Du! Weiß Gott, nun ift mir leicht um das’ Herz, denn 
Sie find es nicht geweſen.“ 

„Entfeßlih ! Und Ihr konntet glauben, Sie und alle, 
die mich kannten, fie glaubten mich einer Schandthat fähig? 
Wo ich mein Blut und Leben freudig geopfert hätte, um das 
fheure Haupt zu ſchirmen!“ 

„Stille doch!“ fagte der Förfter bedaͤchtig. „Ihrem theu⸗ 
ren Bater galt es ja nicht. Den zu erſchießen brauchte fich 
Keiner an das Haus zu fehleichen, der war oft genug in Berg 
und Wald ſchußgerecht. Es galt ja der Fran! Und mit der 
flimmte es bei Ihnen nicht — es iſt eine Geſchichte ausge⸗ 
klatſcht worden, von der Anne oder ſonß einem Frauenzim⸗ 
mer, die Sie behordht Hat, na, ich will nicht weiter davon 
reden, weil Sie chen wieder böfe werden, aber da fam’s 
drauf ans, daß Sie einen defperaten Strei machen konnten. 
Und ein hitziger Teufel find Sie, das weiß ein Jeder!" 

„Ich Dante Ihnen, Kette, daß Sie mir fo offenherzig 
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Alles gefagt haben ‚“ verfeßte Norbert in großer Aufregung. 
„Ihnen vertraue ich meinen guten Namen. Wenn Sie fi 
für mich verbürgen, wird mein Angedenken unter den braven 
Gebirgsleuten nicht mehr gejchändet werden. Mag ich mit 
der Frau meines Baterd gebrochen, mag ich gefehworen haben, 
den Fuß nicht mehr über jene Schwelle zu feben, mag id) fo 
jähzornig fein als Sie glauben, dennoch bin ih, Gott fei 
Dank! nicht fo tief geſunken, daß ich einen niedrigen Mord 
aus Rachſucht hätte verfuchen follen.“ 

‚Run — e8 war fhon noch ein and’rer Grund, den 
ſchlechte Menfchen Ihnen unterlegten !" fagte der Foörfter zö⸗ 
gernd, als fchäme er ſich felbft ihn nachzufprechen. 

„Neden Sie!" rief Norbert. „Wenn Sie fo weit gegan⸗ 
gen find, will ich Alles willen !" 

„Bon wegen der Erbſchaft — und weil fie guter Hoff- 
nung ift, wie es heißt.“ 

Norbert erblaßte, feine Lippen zudten fihtbar. — „Wer 
jagt das?“ brachte er mühſam hervor. „Ich meine," fuhr ex 
wild aufbraufend fort, „daß Frau von Sander — guter Hoff- 
nung iſt?“ 

‚Nun, mein Gott, das werden Sie doch willen! — 
der Sohn! Alle Menjchen wifjen’s ja ſchon Tange !“ 

Mit Anftrengung beherrſchte Norbert die Gahrung, welche 
in feinem Antlitze Tochte, er überwand ſich fogar bie zu einem 
Lächeln, daß er fo zerftreut gewefen, aber diefe Kunde, von 
welcher er feine Ahnung gehabt, ließ ihn nicht länger im 
Geſpraͤche weilen, noch ein Paar kurze Momente und er hätte 
die Gewalt über ſich felbft verloren. Ein raſcher Händedrud, 
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eine kurze Bitte, den nichtswürdigen Verdacht niederzufchla- 
gen und dann hinweg ! 

Auf dem Falkenhofe war ed nun ganz einfam. Der Berg- 
bauptmann hatte, nachdem feine Gäfte abgereift waren, einen 
Ritt nad) einem Hüttenwerfe unternommen, wo er dringende 
Gefchäfte hatte; feine Gattin faß in ihrem Zimmer verfchloffen 
und ließ Niemand zu fi) ein. 

Thalwärts fuhren Eerifolles und Flor: Beide auffallend 
einfilbig. Dem Baron ſchwebte das Geficht feines Nachbars 
widerwärtig vor, wie es zwifchen den Gardinen aus den 
Fenſtern feines Ideals gefchaut hatte: er konnte zwar nichts 
Dawider haben, daß der Coufin Abichied nahm, Frau von 
Sander war ja in Geſellſchaft ihres Gatten und dann fonnte 
der fleine dürre Menſch aus dem Lande der Murmelthiere mit 
feiner blendenden Glatze wohl feine Gefahr bringen! Aber 
der Neid vergiftete dennoch den Humor des Barond. Warum 
Gerifolles fo verftimmt war? Wenn wir das Geſpräch hätten 
belauſchen können, was er mit Fernande hatte, ganz allein 
— fie hatte ihn dazu gebeten und ihr Gatte wußte darum — 
fo würden wir vollen Auffchluß Haben. Der Schleier ift zwar 
fhon etwas durchfichtiger geworden für ein aufmerffames 
Auge, aber er verhüllt doch noch die ganze Gruppirung. In 
jenem Zwiegeſpräch war er ſchonungslos gefallen — und die 
unglüdliche Frau ſaß nun allein und weinte, bis fie fich ihrer 
Schwäche bewußt wurde. Das war aber genug, um den 
Stahl ihrer Seele ſchnell wieder zu härten : ftand fie auch 
allein, jo war fie ftark zu fampfen und, wenn fie nicht fiegen 
konnte, wenigſtens ſtolz und fehweigend zu fterben. 

Das Gebirge lag nun hinter den Reifenden, feine blauen 
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Bogen traten mehr und mehr zurück. Der reine Hauch der 
Gottesluft wehte hier unten nicht meßr, in dem Drangen 
und Treiben der nächften Bahnſtation merkte man ſchon die 
freitenden Binde and allen Richtungen der Zeit, droben 
fonnte man vergefien, daß zwei Jahre, fehwerwiegend für 
Menſchenalter, über Bölter und Staaten dahingegangen wa⸗ 
ren, hier unten wogten und wallten bie jehäumenden Kämme 
der Fluth noch, denn hat fte fi etwa fpurlos verlaufen? 
Und als der Baron erft, nad einen ziemlich Falten Abfchiede 
von Gerifolles, der die Erfenbahn verfhmahte, fih m ein 
Coupé geworfen, fich ein halbes Dußend frifh angefommener 
Zeitungen gelauft und unbefümmert um feine Reifegefährten 
fi in das Sharivari der Leitartikel geftärzt hatte, da war 
er wieder ganz der Mann, ala welcher er vor Kurzem heraufs 
gekommen war. 

Wenige Tage genügen heut, um das Anjehen der Welt 
zu verändern, äußerlich war es diesmal wenigſtens in ber 
Hauptftadt während Flors Abwefenheit nicht geſchehen. Die 
langen Straßen, vom trodenen Sommerwinde gefegt, waren 
mit derfelben Sonntagsmenge, welche zu den hundert Be⸗ 
. Infligungsorten firömte, gefüllt, die Droſchken, die Omnibus 
freuzten ſich, der Laͤrm war betäubend , aber es war ein gut⸗ 
gefinnter Lärm, kein Getöſe von jener Gattung, melde fo 
leicht Niemand wieder vergißt, der fie einmal gehört hat. 
Elegante und vornehme Equipagen fah man auch nicht viel, 
die reichen Herrfchaften waren verreiſt, aber doch nicht ges 
flohen, und der Hof hatte feine Sommerrefidenz bezogen, war 
überhaupt, auch im Winter, noch nicht wieder zurückgekehrt. 
For, in feiner Wohnung abgeftiegen , eilte fogleich, feine 
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Braut aufzufuchen. Die Familie Hohlbrand war jedoch eine 
echteingeborne und ſaß Daher an einem ſchönen, flawbigen 
Sonutage nicht daheim, fondern hatte eine Landparthie un⸗ 
ternommen. Was jollte Flor mit feinem Abende thun? Cr 
fuchte Philipp auf, der in einer entferntern Stadigegend das 
wohlaccreditirte Schnittwaarengefchäft en gros, wie er es von 
feinem Bater übernommen hatte, befaß und dort auch wohnte, 
eng und dunkel, aber für das Geſchäft bequem. Der Kauf- 
mann war zu Haufe und ſchien erfreut, den künftigen Schwa- 
ger zu ſehen. 

„But, daß Sie bier find!“ fagte er und zog gleich fein 
Notizbuch hervor. „Sie entfinnen ſich wohl des Poftillong, 
welcher Sie mit dem fremden Herm von Ihrer Razzia nach 
den Falkenhofe zurückfuhr?“ 

Wie ſoll ich mich eines Poſtillons entſinnen!“ verſetzte 
Flor. 

„Natürlich! Aber daß Sie etwas verloren hatten?“ fragte 
Philipp weiter. 

„Ich —? Die Brieftaſche etwa?" rief Flor lebhaft. 

„sa, das Licht, was Sie in die ganze Begebenheit brin⸗ 
gen wollten! Sie hatten es im Schlafe verloren.“ 

„Und der Boftillon hat fie gefunden! Wo ift der Kerl“ 
rief Flor in großer Freude. 

„Erlanben Sie, der Mann iſt jehr weit von hier und hat 
die Brieftafche nicht gefunden — er weiß blos, daß fie ge⸗ 
funden worden iſt — ih faß auf der Loggia ald Sie an- 
kamen und hatte noch einen hübſchen Gedanken —“ 

„Herr, wenn Sie Ihre Bücher fo confus führen, jo wird 
der Teufel aus Ihren Rechnungen kiug werden!" unterbrad) 
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ihn Flor ungeduldig. „Was gehen mic Ihre Gedanken an, 
die ich jedenfalls nicht theile, ebenfo wenig ald Ihre rothen 
politifhen Anfihten. Ich will wiffen, wer die Taſche gefun- 
den hat.“ 

„Der Kammerdiener des Herrn von — chose ſagt meine 
Mama.” 


„Serifolles! Und warum hat fie die Canaille mir nicht 
zurüdgeftellt? Sie hatte ja feinen Werth, nicht für einen 
Stofhen! Der ift nun in alle Welt, auf der Reife nad 
Livland. Und feine Telegraphenlinie dorthin! — Aber wos 
her willen Sie, wer hat es Ihnen gejagt“ 


„Sch fah Poftillon und Kammerdiener plaudern, daß ich 
hätte ſchwören mögen, es beträfe irgend einen Filouſtreich. 
Ein Fernrohr zum Hören! wünſchte ich mir. Solche giebt 
ed, lieber Baron. Werden Sie nicht ungeduldig, folche 
Fernröhre zum Horchen und Belaufchen giebt es, fie heißen: 
Frauenzimmer!“ 


„Machen Sie Ihre Witze dem Lindenclubb vor — ich 
habe keine Zeit!, | 

„Heut ruhen die Öefchäfte, Herr Baron. Ich fage Ihnen, 
Sie befommen eine Birtuofin im Erforfhen von Geheimnif- 
fen zur Frau, nehmen Sie ih alfo in Acht, Feine Suiten ! 
Meine Schwefter hat die Entdedung gemacht. Sie erkannte 
beim Umfpannen in dem Städtchen vor der Bahnftation den 
Poftilon wieder, welcher dort grade angekommen war, fie 
entfann fi mit feltner Geiftesgegenwart gleich Ihres Ver⸗ 
luſtes — denkt fletd an Sie, die zärtliche Seele! — und 
fragte den Menfchen, ob er denfelben Weg gekommen fei, 
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weichen er neulich mit zwei Herren gemadht, vom — „Steg- 
reif" — heißt ja wohl der Gaſthof?“ 

„Sattel !" berichtigte Flor gefpannt. 

- „Sattel und Stegreif! Jedenfalls eine feudale Remini- 
feenz, aus Zeiten, wo der Waizen Ihres Standes auf Koiten 
des meinigen auf den Heerftraßen blühte. — Der Poftillon 
bejahte es. Ober vielleicht etwas gefunden habe? — Nein! — 
Es ſei neulich eine Brieftafche verloren gegangen , und meine 
Schweiter gab einen Stedbrief, daß Ihre polizeiliche Ader 
vor Freuden über dies Talent Ihrer Braut hochaufgehüpft 
wäre. Ja, fagte der Poftillon, die hat im Wagen gelegen, 
der Bediente des Paflagiers hat mir's felbit gefagt." — 

„Nun? Und?" fchrie Flor, indem er Philippe Arm 
ſchüttelte. „Ste erzählen fo lang, wie Walter — Dümas !" 

„Gelacht hat der Kerl, befter Baron, und geäußert, wenn 
der Bediente fie Ihnen nicht zurüdgegeben hätte, jo könn⸗ 
ten Sie — passez-moi l’expression, fagt Mama — nad)» 
pfeifen !" 

„Das kann ich!" fagte der Baron mit tiefer Entrüftung. 

„Cigarre gefällig — dos amigos? Zwei Freunde? Gie 
waren ja ein Herz und eine Seele mit dem Fremden, ober 
vielleicht zwei Seelen und ein Gedanke?" 

„Mein Herr Hohlbrand ‚“ ſprach der Baron, indem er 
beide Hände zu einer Demonftration gegen feine Atlasweſte 
brachte, „ih muß Ihnen bemerklih machen, daß Sie gegen 
mid einen Ton annehmen; den ich durchaus nicht gewohnt 
bin. Das Verhältnig, in welchem ich zu Ihrem Fräulein 
Schweſter ftehe, giebt Ihnen Fein Recht dazu. — Ich danke 
Ihnen für Ihre Mittheilung und empfehle mich Ihnen.“ 
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Der Kaufmann bezwang ſich und wollte ihm ein Wort 
der Begütigung ſagen, aber Flor war durch die erhaltene 
Nachricht ſowohl, als durch die witzelnde Manier, deren Ziel⸗ 
ſcheibe er geweſen, zu ſehr gereizt, um ſich halten zu laſſen. 
Er ging und hatte nun während feines einſamen Abende — 
denn er verjhmähte in finſtrer Laune fogar die fafhionableften 
Drte, an welden er fonft manche Stunde „verbämmert" — 
volllommen Zeit, über den Zufammenbang der neuen Ent 
deckungen nachzudenken. Entweder hatte der Diener feinen 
Fund behalten, oder ihn, da er nicht wiflen konnte, wer ihn 
verloren, feinem Herrn zugeſtellt und diefer ihn untesfihlagen. 
Beides ließ ſich nicht ergründen zu welchem Zwecke. 


T. 


In einem fehattigen Gange des Laubwaldes, welcher die 
Bewohner der Hauptftadt für fonftige Naturgenüffe entſchä⸗ 
digen muß, begegneten fi, einige Wochen nad) den Ereig- 
niffen , welche die voranftebenden Blätter füllen, zwei Män- 
ner, ohne fih ausweichen zu können — fie würden es fonft 
vielleicht gethan haben. Der ältere, der vielleicht die wenigfte 
Urſache hatte, ſchien zuerft umkehren zu wollen, aber er ber 
fann fih und ging dem jüngeren Manne mit einer ernften 
Sreundlichkeit entgegen. Diefer grüßte ihn etwas troßig. 
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„So früh, Herr von Sander?" fragte der Erſte, den Hut 
von dem greifen Haupte ziehend. 

„Bei mir iſt das nicht früh, Herr Prafident ,“ antwortete 
der Zweite und wollte vorübergehen. 

„Sch hätte wohl ein Wort mit Ihnen zu ſprechen — 
Sie wiſſen, ih bin ein Freund Ihres Vaters,“ fagte der 
Ältere. 

„Befehlen Sie, Herr Prafident !" antwortete der Jüngere 
mit einer gewiſſen Gereiztheit. 

„Wir wollen ganz ruhig, möglichft objectiv über Ihre 
Berhältniffe ſprechen,“ ſagte der Prafident,, welcher diefen 
Zon nicht zu bemerken fchien. „Setzen wir und auf jene 
Bank. Es ift noch früh, wir dürfen nicht fürchten, geftört 
zu werden. — Ihre Zukunft wollen wir befprechen,, lieber - 
Norbert." 

„sh glaube: meine Bergangenheit ,“ verfebte Norbert 
bitter. 

„Allerdings wird dieſe, wie ich Ihnen Teider nicht ver- 
hehlen kann, auf Ihre Zukunft von Einfluß fein,” fagte der 
Präſident. „Es fird von einer Seite, weicher großes Der: 
trauen zu ſchenken ift, über Sie und zwar nicht hinter Ihrem 
Rücken, fondern offen, Mittheilungen eingegangen, welche 
Ihre Laufbahn im Staatsdienfte mindeftens verzögern wer- 
den. — Darum will ih einmal als Ihr väterlicher Freund 
mit Ihnen reden.“ 

„Here Prafident, meine Familie hat der Welt ein außer- 
ordentliches Schaufpiel gegeben. Es fei ferne von mir, meis 
nem ehrwürdigen Bater, vor dem ich mich ftets in Liebe und 
Hingebung neige, einen Borwurf Daraus zu machen, daß er 
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felbft den Sohn in diefe mißlihe Lage gefebt hat — fein 
edfer und reiner Sinn wollte mir Mare Verhältniffe fchaffen, 
mich der Gefahr überheben , über furz oder lang doch bei dem 
wachſenden Denunciantenfyftem unfrer Zeit, wenn ich eine 
Stellung erlangt haben würde, die mich bemerkbar machte, 
meine Naturgeſchichte,“ wie ed der Zeitwiß nennt, veröffent- 
ficht zu fehen, und dadurd das Vertrauen meiner Vorgeſetz⸗ 
ten zu verlieren. Sie follten Alles wiffen, und. mir dennod 
ihr Bertrauen ſchenken — wie das möglich iſt zu vereinigen, 
davon hätte mein Vater in feiner Unfchuldswelt —“ 


„Sch bitte Sie, Tieber Norbert, ſich nicht dieſer fteigenden 
Heftigkeit zu überlaffen: Sie werden ungerecht fogar gegen 
Shren edlen Bater. Was Ihnen zur Laft gelegt wird, wiegt 
nicht fo fehwer als Sie felbft fürchten.“ 


„D nein! Es würde weit ſchwerer wiegen, wenn ich mid) 
hätte von der Kiebertollgeit der Politik hinreigen laffen — 
eine einzige böfe Rede an das fogenannte Volk dort drüben 
auf feinem damaligen Tummelplatze würde mich in meiner 
Zukunft mehr gefährdet haben, nicht wahr? O nein, ich bin 
fein politifcher Verbrecher, die Stürme der Zeit haben mich 
nit in ihre Strudel gerifjen, denn ih — lag in einem fran= 
zöfifchen Bagno.“ 

„Unſchuldig!“ fagte der Prafident. 

„Aber rechtskräftig verurtheilt nach Zeugeneiden und einem 
einftimmigen Verdict. Man kann es nicht gefeblicher, nicht 
conftitutioneller verlangen. — Daß gleich nachher, durch 
einen feltiamen Zufall — oder befier gefagt durch Gottes 
Fügung! — der wahre Fälſcher und Schelm ſich verrieth, 
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daß ih nad einer kurzen Revifion meines Procefies mit 
glänzender Rehabilitation entlaffen wurde — mwufc mir das 
die Schande des eriten Urtheild ab, mein Herr Präafident? 
Und die Schamröthe, welche vielleicht die Herren Geſchwor⸗ 
nen fühlen mochten, daß fie fih hatten von der Gewalt des 
Moments hinreigen laſſen, ohne vollftändigen Beweis, ohne 
mein Geftändniß, nur nach ihrer Anficht und der dDonnernden 
Rede des Staatöprocurators das Schuldig auszufprechen — 
diefe Schamröthe, vertilgte fie den Makel, der mich getroffen . 
hatte? Ich habe Ihr öffentliches Gerichtsverfahren praktiſch 
durchgemacht, Herr Präfident, und bin darin, wie in allem 
Übrigen, ein volltommener Freund des Alten — meine einzige 
Empfehlung vielleicht im Zeitalter der Reaction !“ 

„Über allgemeine Verhältniſſe unf’rer Zeit wollen wir nicht 
reden, dazu ift hier nicht der Ort! Wir fprechen von Ihren 
eignen, und wenn ich Ihnen den gerechten Unwillen nidt 
verdenke, den jeder Ehrenmann über eine unfchuldige Berfols 
gung fühlt, fo muß ich Ihnen doch andrerfeits jagen, daß 
eine ſolche feine Makel hinterläßt. — Laſſen Sie mid volls 
enden. Als Sie von Ihren Neifen zurüdtehrten und nun in 
den Staatödienit eintreten follten, zu dem Sie fi fo glän« 
zend qualificirt gezeigt, hielt es Ihr Vater, wie Sie felbft 
anerkennen , für eine Pflicht und einen Dienft, den er Ihnen 
erwied, wenn er und die bewußten Mittheilungen machte. 
Die Behörde war überzeugt, daß es damit feine Richtigkeit 
babe — indeffen mußte fie Rüdfrage nehmen und diefe vers 
zögert natürlich Ihre Anftelung, indeflen haben Sie Geduld, 
es dauert bei den jetzigen franzöfifchen Zuftänden etwas Tange, 


doch wird die amtliche Erklärung dann um fo ficherer Ihre 
®ermania. 1851. . 16 


243 Fernande. 


Zukunft begründen und das verfäumte Avancement laͤßt ſich 
ja einholen." 

„Und unterdefien nagt ein Schurfe an meiner Ehre, dem 
ich nichts anhaben kann!“ rief Norbert. „Herr Bräfident, Sie 
And einmal eingeweiht in die Berhaltniffe meines Vaters, 
Sie wiſſen, daß er fi vor zehn Jahren zu diefer unglück⸗ 
lichen zweiten Heirath entſchloß, die mich jeßt aus dem Afyl 
getrieben, wo ich die Geduld zum Abwarten, die Sie von 
mir fordern, vielleicht gefunden hatte. Doch ich will von der 
Frau, die mich auch aus dem Herzen meines Vaters zu ver 
drangen ſucht, nicht? Böfes reden, denn fe hat — wie Sie 
wiſſen — vor Kurzem ein räthfelhaftes Unglüd gehabt" — 
der Präfident neigte fi zum Zeichen, daß er Alles wife und 
in der That wußte er gegenwärtig mehr darüber ald Rorbert' 
— „fie wird ihr Ziel nicht erreichen, denn meines Vaters 
Liebe zu mir fteht erhaben über ihre franzöfifchen Ränke, aber 
ein Better oder vielmehr Oheim, ihrer Mutter Bruder, iſt 
bier angelommen und diefer hat hinter meinem Rüden ge 
wagt, mid) der Lüge zu zeiben, mid dennoch — trotz aller 
Maren DBeweife und daß der wahre Verbrecher an das Tages- 
licht gelommen it — als jehr verdachtig wenigſtens der Theil- 
nahme an jenem colofjalen Unterſchleif zu beihuldigen — 
und nun fpredden Sie noch, daß ich gleichgültig fein jo '- 

„Serifolles ?“ fragte der Prafident ftaunend. 

„3a, der Herr von Ceriſolles, der fein Gift ausgefprigt 
dat und nun fpurlos verfchwunden iſt! Sehen Sie, Hau 
Braiident — es if vor vier Jahren viel hin und her geitritten 
worden über das „Beichoftenfein“ — ich bin beiholten,, um» 
beim allwifienden Gott! bin uufchuldig beſcholten, aber 
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dennoch finde ich es nur gerecht, daß ich darunter leiden muß. 
Es ift ein Unglüd, wie ein anderes. Verdenken Sie mir's nur 
wicht, daß ich keine Luft babe, abzuwarten, bie ich mit einer 
gewifien Duldung und Schonung , welche verlebender ift, als 
der frechfte Anariff, endlih doch zu Gnaden aufgenommen 
werde. Seit mir mein Bater Das gefchrieben, flebt mein 
Entſchluß feſt — ich verzichte auf Ankellung.“ 

„Was wollen Sie aber —?“ 

„Unfere Zeit ift Kampf! Der edelfte ift mir verfagt: ich 
meine den mit den Waffen Des Geiſtes, die im Zeuer ber 
ewigen und göttlihen Wahrheit geftählt find, für das Un« 
wandelbare und Heilige, für Recht und Zucht gegen das zer- 
frefjene und abgefallene Gefchlecht zu ftreiten — diefer Kampf 
ift mir verfagt, denn in diefen darf Keiner geben, deſſen 
Vergangenheit nur durch einen Schatten getrübt iſt — ſonſt, 
wie redlich er's auch meint, wie rückhaltslos feine Umkehr 
und gejegnet feine Rede, dennoch ſchadet er der guten Sache 
mehr ald er nützt, denn fie wifjen ihn zu verdächtigen. Ich 
muß mw alfo den Kampf ſuchen mit dem Schwerte. Der 
winkt mir nad Norden.“ 

„Schleswig? Wie ſtimmt das mit Ihren Grundfüben ?“ 

„Doch! Ich bin für altes, deutſches Recht und deutiche 
Ordnung. Dort ift ein Kampf dafür! Nicht den Landes» 
herrn befehden fie dort, fondern die daniihe Demokratie: 
damit der Fürft frei werde und im feiner deutfchen Ahnen 
Geift den Herzogthümern,, aus denen fein Haus ſtammt, ihr 
gutes Recht wieder laffen könne. Mag fi in diefen Kampf 
Unlauteres gemifht haben, fein Grund ift rein und darum 
fann ich ihn mit fhreiten !" 

16* 
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„Sie legen ſich Alles mit großer Conſequenz zurecht,“ 
fagte der Präſident, „indeſſen bitte ich Sie dringend, Ihr 
Vorhaben noch eine kurze Friſt zu beanſtanden. Es ſchweben 
Dinge, welche leicht Alles, was Sie dazu getrieben hat, einen 
ſolchen Entſchluß zu faſſen, beſeitigen können.“ 

‚Wie?“ rief Norbert lebhaft. „Ich weiß, die Unterſuchung 
wegen des Ereigniffes auf dem Falkenhofe iſt neuerdings wie- 
‘ der aufgenommen worden — follte darin —?“ 

„Mein junger Freund," unterbrach ihn der Prafident lä- 
chelnd, „Sie wiffen auch, daß neuerdings die Bewahrung des 
Amtsgeheimniffes wieder energifch eingejchärft worden ift. — 
Wollen Sie mir vertrauen? Als Freund Ihres Haufes, als 
Ihr befondrer Freund bitte ich Sie, noch acht Tage zu wars 
ten, ehe Sie irgend einen Schritt thun. Sie haben doch 
noch nicht — 9" 

„Das Schreiben Tiegt zur Abfendung fertig in meinem 
Pulte.“ 

„Caſſiren Sie es!“ ſagte der Präſident. „Nach meiner 
feſten Überzeugung werden Sie fpäter keinen Gebrauch da⸗ 
von machen. — Wollen Sie verſprechen, acht Tage zu 
warten?" 

Norbert war unfchlüffig, er rungelte die Stim. Doch gab 
er das verlangte Wort. Der Prafident ftand auf: Wir fehen 
uns wohl heut Abend! Ich hörte zufällig, daß Sie auch bei 
der Hohlbrand fein würden, und es ift mir doppelt lieb, Sie 
vorher gefprochen zu haben. Leben Sie wohl und fein Sie 
guten Muthes !“ 

Norbert machte noch eine weite Wanderung, um fein auf- 
geregtes Blut zu beruhigen. Durch dies Gefpräh war ihm 
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die alte jhauerliche Kataftrophe, an welcher das ganze Glüd 
feines Lebensnocd immer hing, wieder fo nah gerückt worden, 
daß er fie förmlich noch einmal durclebte. Auf der Reife, 
welche er nach vollendeten Studien unternommen hatte, war 
in einem Haufe, wo er empfohlen worden, genau mit feiner 
Abreife ſtimmend, eine unermeßlihe Summe — für ihn we- 
nigftend! — in Papieren und Wechfeln abhanden gekommen. 
Nur zwei Perſonen, und beide faſt nicht denkbar, konnten nad 
allen Umftänden dabei verdächtig fein — der Fremde, Nor⸗ 
bert, erlag bald dem fi auf ihn concentrirenden Mißtrauen, 
es wurden inMarfeille, wohin er von Lyon gereift war, Nach⸗ 
forfhungen angeftellt, man fand in feinen Papieren eins — 
übrigens werthlos! — welches, befchworen conftatirt, beiden 
vermißten aufbewahrt gemefen wat, die andern mochte er 
in Sicherheit gebracht haben. So fiel er zum Opfer. Der 
Andere, und dad war eben Ceriſolles, hatte aber dann, wie 
Norbert wußte, eifrig zur Reviſion feines Procefjes beigetragen, 
fo daß der wirkliche Thäter unzweifelhaft entdeckt, wenn auch 
leider nicht gefangen worden war, da er fich mit feiner Beute 
nad Amerifa, dem Lande der Freiheit, gerettet hatte. Wie 
fam alfo Cerifolles dazu, jebt wieder Verdächtigungen gegen 
ihn auszuftreuen und zwar ſchon vor ihrem Zufammentreffen 
am Falkenhofe, wo er ihm die zärtlichite Freundſchaft, wie fi 
nun erwies, geheuchelt hatte! So Manches fiel Norbert jet 
noch ein, was er dem Prafidenten hätte fagen müſſen und nur 
deshalb entichloß er fi, zur Soiree der rau Hohlbrand zu, 
gehen, was er Anfangs gar nicht im Sinne gehabt. 

Eine Soiree im heipen Sommer diefes Jahres! Sie war 
jedoch im Garten veranftaltet. Wenn uns bei diefem Worte 


246 Fernrande. 


gleich frifch und erquicklich zu Muth wird und und das Bild 
grüner Rafenparkets mit [honen Beumgınppen, üppiger Bos- 
fetts , duftig Fühler Schattenpläße vor Augen tritt, fo finden 
wir und in einem Garten der Hauptſtadt gewaltig getäufcht, 
Sand und Sonne, ein Baar magere Bäume, eine von Kunſt⸗ 
gärtnerhand geſchnörkelte Parthie Heiner Binmenbeeichen ven 
Buchébaum eingefaßt, auf denen feine Sommergewächfe küm- 
mern, dann allerdings eine oder mehrere Lauben, von ſchnell⸗ 
rankenden Pflanzen undurchdringlich dem Bid umfponnen — 
das if ein Garten innerhalb der Mauern, in weldhem die 
Hausbewohner des erften und zweiten Stod# die Promenade, 
auch wohl famikienweis eine Laube haben, theuer bezahlt. 
Gartenpromenade und Raube, Ideal einer Wohnung! Draußen, 
wo die ſchönen Sommerhäufer der Reichen find, oder die weuen 
Staditheile por den Märztagen im Wachſthum waren, wo 
geſchmackvolle Parks und Anlagen ſich hinziehen, wohnt der 
echte Sohn der Stadt nicht einmal gern, ſchon des Geſchäfts 
wegen. — Herr Hohlbrand hatte fih — kuͤhnes Wort! — 
emancipixt von den Gefellichaften ſeiner Frau, an ſolchen 
glüdlichen Tagen war es ihm geftattet, fih auch ein Vergnü⸗ 
gen zu machen, er fuchte dann einen der Sammelpläbe alter 
Rentiers auf und kehrte erft heim, wenn die Säfte fidh ver- 
laufen hatten, wobei er oft an den nächſten Strußenecken lun⸗ 
gern mußte, denn zu fpät durfte ex auch nicht fommen. Nur 
dem Stempel entſchiedenen Philiſterthums, den ihm die gü- 
tige Natur aufgedrückt, hatte er es zu danken, daß er dabei 
nicht öfters als verbachtiges Subject arretirt worden war. Die 
Dame ftrablte dagegen in der vollen Slorie einer Recamier 
— zurNinon fehlte ihr Alles! — fie belebte den Cirkel, den 
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fie um ſich verfammelt hatte durch eine wahre Girandole von 
Geiſt, welchen fie unerfchöpflich verpuffte, manchem altern 
Gentleman wäre dafür etwas Solides an Fleiſch zum Ber- 
fpeifen lieber gewefen, doch war die Sitte der Hauptftadt, 
welche in Soireen die materiellen Genüfje bis an die Grenzen 
der Eriftenz verdünnt, der Bequemlichkeit wegen aud bier 
eingeführt. Um Eonftancen hatte fi) ein Kreis von eleganten 
jungen Damen gebildet, die wußten Alles, befpöttelten Alles, 
frenten fich über Nichts mehr — doch nein, es gab auch unter 
ihnen noch ein Paar blühende, natürliche Kinder, die Gott 
fei Dan?! noch Biel nicht wußten und harmlos waren, fo harm⸗ 
los, daß fie nicht einmal merkten, wie fehr fie den Männern 
gefielen und wie lächerlih den Damen fie erfchienen. Der 
Baron, welcher heut feinem Badenbart den unternehmendften 
Strich gegeben , war der einzige Herr in diefem Cirkel, Phi⸗ 
lipp, welcher unglüdlicherweife kurz zuvor einen Ballen neuer 
Waare geöffnet hatte, und abſcheulich nach englifcher Lein- 
wand duftete, war von feiner Schweiter, nach einer frucht« 
Iofen Befprengung mit Parfum de la princesse de Prusse — 
dem elegantfien von Herrn Stägemann — verjagt worden, 
und drehte gelangweilt feinen Siegelring am Tiſche der Ma⸗ 
ma. Neue Gäfte von außerhalb erfchienen, wurden prajentiet 
und nahläffig beäugelt — nicht ohne einige Ironie, denn ein 
fo ungleiche Paar — halt! dort kommt ein bildfchöner jun- 
ger Mann. Ihm it von der Wirthin eine herrliche Attrape 
bereitet: er findet bier feine Eltern, und aud dieſe waren 
‚ nicht auf ihn vorbereitet, fonft hatte unmöglich die junge Stief- 
mama ihre Farbe fo überrajcht wechleln können, wie mehrere 
Damen bemerkten. Ei, ei! — Die Gefellfihaft fand fi) durch 
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dies Intermezzo wunderbar den narkotifchen Einflüflen, welde 
Thee und Converfation hier ausübten, entriffen. 

Auch Norbert hatte, als fein Auge unvorbereitet beim Ein- 
tritt zuexrft dem feiner Stiefmutter begegnete, vor Überrafhung 


‚ die Farbe gewechjelt — koſtbare Entdedung für die Beobach⸗ 
terinnen. Und gar erft, als eine feine Kennerin gegen Ende 
der Soiree unbeftreitbar die Symptome der intereffanten — 


guter Gott! was ift es doch mit unferm Rufe, daß er fi gar 
nicht ſchirmen kann, zerpflüdt und zerzauft zu werden, verur- 
theilt nad) fremden, fehlechten Spiegelbildern, vernichtet ohne 
Schuld! Hier ftand nun eine junge, wehrlofe Frau, unglück⸗ 
lich gefefielt, wie es fchien, den Ausdrud kaum überftandener 
Krankheit im ſchönen bleihen Antlitz und auf den Schein der 
ungleichen Ehe und eines natürlicherweife unbeftiedigten Her⸗ 
zens, auf ein flüchtiges Erröthen, wurde fie des ftrafbarften 
Berhältniffes beſchuldigt! Es beftätigten die Damen, welde 
foldhe Andeutungen gern ale Gemeingut unter fih behandeln, 
nur zu fehr, daß ſich das Paar abfichtlich vernied. Nur ein 
Paar eistalte Floskeln der Höflichkeit hatten fie gewechſelt. O 
damit konnten fie wohl draußen in ihren Bergen die Beichränft- 
heit der Nachbarn täuſchen — hier kamen fie damit nicht durch, 


hier hatte man Scharfblid, Erfahrung! „Der arme, gute 


Alte!" hörte man fagen, und wie ein Raketenſtock ſchoß Frau 
Hohlbrand in die Höhe, als endlich auch an fie die zarte In- 
finuation gelangte. Was? Diefer primitive Charakter, welcher 
in ihren Salons erft das Terrain gewinnen follte, ſich zu ſei⸗ 
ner ganzen Herrlichkeit zu entfalten, welchen fie, Melanie de 
Zermignon, erft erziehen wollte, er war von diefer Coquette 
bereitö in Befchlag genommen? Sie war gerichtet, alles In- 
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tereſſe, welches die Wirthin ihr, als einer Landsmaͤnnin bis⸗ 
her geweiht hatte, war in den Staub geſunken — es han- 
delte ſich jetzt nur darum, den edlen Jüngling aus den Netzen 
der Syrene zu retten, dem trefflichen Greiſe die Augen zu öffnen. 
„Voyons!“ ſagte die Tochter des Marquis und ſetzte ihr ſchar⸗ 
fes Auge bereits, wie einen Bohrer, an, um die rechte Stelle zu 
fuchen, wo fie dem armen Weibe an das Leben kommen konnte. 

Bei den Männern fand fie dagegen ungetheilte Bewunde- 
rung. Sie war fremd und jehr ftill, fonft aber ein Pracht⸗ 
weib, ein wahres Modell! Das fünftlerifche Urtheil darüber 
hatte fi) auch bei Laien durch die Fürzlich ftattgefundene Aus- 
ftellung lebender Bilder eines wandernden Profeflors ſehr aus⸗ 
gebildet. Baron Flor verließ fehändlich feine Fahne und ging 
über; flatt feiner fam, nach glücklich ausgehaltener Quaran- 
taine, Conſtancens Bruder zu ihrem Zifhe, aber nur, um 
fih an ihrer Gemüthsbewegung zu weiden, der Herzlofe ! 
Diefe galt aber nicht dem abtrünnigen Bräutigam, auf ihn 
konnte fie nicht eiferfüchtig fein. 

Der Prafident wanderte mit dem Berghauptmann in dem 
Hauptgange des Gartens auf und ab, im eifrigen Gefpräche. 
Daß es ihn betraf, wußte Norbert, er hatte aber Seelenkraft 
genug, mit der Frau vom Haufe eine Unterhaltung zu führen, 
in welcher vielleicht grade feine geiftige Spannung ihn fo leb⸗ 
Haft werden ließ, daß es, verbunden mitfeinem überaus wohls 
Hingenden Organe, die Damen allmälig ganz für ihn ein- 
nahm: obgleich Manche behaupteten, er fei entweder in einer 
erzwungenen oder durch die Gegenwart feiner Geliebten — 
electrifch erhöhten Stimmung. Gleichviel! Er war bildſchön 
und intereffant. 





350 ” Keruande. 


Fernande, welche auf der audern Seite neben der Frau 
vom Haufe ſaß. blickte zuweilen unter ihren fangen, meiſt ger 
ſenkten Wimpern nad dem Gatten, wenn ex ihr näher Fam; 
auf einem diefer Aufblicke begegnete iht Auge dem ihres Stief- 
ſohnes und fie erbebte bit in den Grund ihres Herzens. Eine 
Ang kam über fie, ald werde der nächſte Moment ihr Schick⸗ 
fal nnrettber entſcheiden; Durch die anfgeregten Nerven, an 
denen fie Jahrelang fehon Iitt, viefelte es wie von daujend 
drücdenden und rollenden Quecſilberkoͤrnlein, die ſich Bahn 
brachen, das entſetzliche Gefühl der Beängſtigung, als ob von 
Außen her eine Mauer ſtählerner Schilde enger und enger ſich 
ſchließend auf fie andränge, um fie zu erſticken, kam plötzlich, 
wie fie ed ſchon oft in letzter Zeit empfunden hatte, uber fie 
— die Sinne drohten ihr zu ſchwinden, fie hielt ſich mit Rie- 
fenanitrengung aufrecht, aber ihre Auge flog in unfäglicher 
Angſt umher und blieb endlich, halb unbewußt, mit Dem Aus» 
drude des ſchmerzlichſten Flehens auf Norbert's Auge haften, 
dem es zum zweiten Dale begegnete. Er nahte ihr raſch — 
wollte fragen, was ihr fehle, denn fie erblafte eben wie zum 
Tode, da ſank fie in fi zufammen und wäre, von einem alls 
gemeinen Auffchrei der erfchrodenen Damen begleitet, ohne 
eine Hülfsleiſtung von ihrem Seffel zu Boden gefallen, wenn 
nicht Norbert ſchnell fh zu ihr geneigt und fie mit jenem 
Arme gehalten hatte. In demjelben Momente aber, ale Alles 
in Aufruhr geriet) und ihr Gatte herbeieilte, kam fie wieder 
zu fih. Als habe fie eine Schlange berührt, hob fie ih ab- 
weriend aus Norberts Arm, und mit einem folgen Lächeln, 
während ihr blaues Auge funkelnd über den ganzen Kreis 
ihrer Umgebung ftreifte, bat fie die Gefellfchaft um Berzeihung, 








Gernande, 351 


daß fie nicht Kraft genng befeflen habe, das Kleine übelbe⸗ 
finden , Folge der großen Hitze ded Tages, zu beherrſchen, es 
fei nun aber Alles vorüber und fie danke für die Theil- 
nahme. 

„Steht Du, Conſtance!“ fagte Philipp zu feiner Schweſter 
halblaut. „Da kannſt Du etwas lernen. Das heit Comoͤdie 
ſpielen.“ Es mochte vielleicht das allgemeine Urtheil fen. 

Norbert war in eines Unruhe, die ihn für den Reſt des 
Abends nicht verließ. Feſter, als je, fühlte er aber feinen Ent- 
ſchluß wurzeln, die acht Tage zwar, wie er dem Prafidenten 
verſprochen Hatte, zu warten, dann aber fi, durch Nichts ab- 
halten zu laſſen, nach der nordifchen Mark des deutſchen Lan⸗ 
des zu ziehen, und im Kampfe fi eine Zukunft zu erobern. 

„Begleitet Du ung, mein Sohn?" fragte der Berghanpt- 
mann. „Ich war fhon in Deiner Wohnung, fand Di aber 
nicht zu Haufe. Jedenfalls,“ ſetzte ex hinzu, ala Norbert einen 
leifen Einwandihat, „jedenfalld erwarte mich morgen ganz . 
früh bei Dir!“ | 


8. 


—Mich hätteſt Du heirathen follen, Du hätteft mich nicht 
fo ſchnöde zurüdftoßen ſollen vor zehn Jahren. Mit mir wärft 
Du atädlich geworden — o lache nur nicht fo Bitter! Wenig- 
ſtens wärft Du nicht entwürdigt!“ 
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„Sntwürdigt ?" rief Fernande mit zomiger Heftigkeit. 

„Still! Nennft Du es anders, wenn Du in Deiner Ju: 
gend und Schönheit einem Greife angefuppelt bift, nur um 
einer phantaftifchen Idee willen, von Kriegsfameradichaft 
Deines Baters, von Bemuttern feiner verlaffenen Waifen und 
dergleichen? Die Heinen Würmer, denen Du eine Mutter fein 
follteft, find darüber geftorben und Du haft nur noch einen 
Sohn de gros calibre, o was für einen Sohn! 

„Bictor !” rief Fernande außer fih. „Warum bit Du wie- 
der gelommen? Was willſt Du?“ 

„Dich überzeugen, daß Deines Bleibens Hier nicht if! 
Sch bin noch immer Dein Getreuer, ich biete Dir ein Loos an 
meiner Seite, wie Dein unabhängiger Charakter es nur ver 
langt, Du wirft frei fein in jeder Hinfiht! — Nicht einmal 
Deine Liebe fordere ih — o nein, Du haft Dich mir zu fehr 
verrathen, als daß ich vor der Hand darauf rechnen Fönnte, 
aber fie wird fich finden, glaube mir. Ich entreiße Dich einem 
namenlojen Elende, wenn Du mir folgft, es naht mit unab- 
wendbaren Schritten !" 

„Shriofigkeit bietet Du mir? — Du weißt nicht — und 
fie kämpfte mit ihrer Schamhaftigkeit, ob fie ihm von ihrer 
Mutterhoffnung fagen folle, was in diefem Momente faft ſchon 
auf ihre Lippe trat, doch fchwieg fie. 

„Ich weiß Alles!“ fagte er dreift, ohne fie zu errathen. 
„Du gehft von hinnen und erfährft nie, was Die Zurückbleiben⸗ 
den über Dich urtheilen! — Wenn Du bieibft, hülffofes 
Weib, ohne Stab und Hort —" | 

„Den hab’ ich!“ rief fie mit leuchtenden Augen. Er warf 
einen fpöttiihen und doch fcheuen Blick nach dem heiligen 
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Crucifir, das er mit einigem Mißvergnügen im Zimmer wahr⸗ 
genommen hatte, doch erheiterte fich feine Miene, als fie, die 
Hand auf ihre ftolzgewölbte Bruft legend, fortfuhr: „Hier 
lebt der Geift und die Kraft, allen Stürmen zu troßen und 
ich troße auch Dir, Victor! Entferne Dich!“ 

‚Wenn diefer Talisman nicht mehr ausreicht, wirft Du 
nad mir ſeufzen,“ fagte er aufitehend. „Sch werde Dir aber 
für alle Fälle meine Adreſſe hinterlaffen — rufe mich, dann 
bin ich bei Dir. Hier habe ich fie Dir aufgezeichnet: eine 
Feine Überrafhung für Dich, ein guter Abgang für mid. A 
revoir!" Er warf ihr eine Brieftafche auf den Tiſch — wie? 
Die verlome, vielbefprodhene — ihr Eigenthum,' ein theures 
Erbftüd von ihrer Mutter, defien Erwähnung vor Gericht fie 
wie eine Entweihung ihres Allerheiligften vernommen hatte! 
Erblaffend griff fie danach, Cerifolles’ kurzes Lachen tönte noch 
in ihr Ohr, dann war er verfchwunden. 

Sie riß das feidene Band auf, fie fuchte die Stelle: „Am 
25. Juni 1840” — es warihr Hochzeitstag geweien, da hatte 
fie felbft mit der feften Handfhrift, deren Züge ihrem Charakter 
entiprachen, hineingefchrieben, was ihres Herzens Gelübde war: 
„Treu bi zum Tode!" und nun: zehn Jahre darauf? An dem- 
felben Tage, der fie mahnte, wie fie dies Gelübde gehalten? In 
dem Gedantenfpiele, das fie den Spruch verwandeln Tieß, wie 
wir ihn gefehen haben, dachte fie nicht, daß ihr an denfelben 
Abende der Tod fo nahe treten würde — und heut fehnte fie 
fi, daß die Kugel fie nicht blos geftreift Haben möchte. Aber 
traf fie denn ein Vorwurf? Hatte fie nicht mit aller Kraft ge- 
fampft und fampfte fie nicht noch jebt, zu vernichten, was 
ihr Gefahr drohte? Ja, in diefem Momente der Qual, wo 
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ſie noch bebte, welche Schmach ihr der Elende, der mehr als 
einmal verſucht hatte, ſie in ſeine abenteuernde Kometenbahn 
zu reißen, ſo eben zu bieten gewagt, in dieſem Momente fand 
ſie auch die Kraft, ſich von dem Liebſten zu trennen, das ſie 
hatte, dem Kleinod, das ihr Wonne und Schmerz bis zum 
Wahnſinn bereitete — und fie riß geſchäftig die geheime Fe⸗ 
der an ihrem Toilettenkaͤſtchen auf — halt! der Tritt ihres 
Gemahls! Ein Blick in den Spiegel, ein tiefer Athemzug 
gab ihr die Herrſchaft über ſich ſelbſt zurück. 

Der Berghauptmann erſchien ungewöhnlich ernſt, fein 
Blick fiel beim Eintritt mit einem Ausdrude auf Fernanden, 
daß fie unmilllührlich erbebte. Es Tag in diefem Blide eine 
Trauer, eine tiefe Wehmuth. Und der Kuß, den er auf ihre 
Stim drüdte: Sander fam von feinem Sohne! Jetzt mußte 
fie handeln — 

„Du haft den Präfidenten gefpsohen?“ begann fie. „I 
lefe in Deinem Blide, daß Du Alles weißt.“ 

„Bahrhaftig, Fernande, vor Deinenr Blicke mag fih Je⸗ 
der in Acht nehmen, Du kannſt in der Seele Iefen* — 

„So weißt Du nun, was id Dir nicht fagen durfte, was 
Du mir, als ih im eriten Schmerz meiner Wunde fprechen 
wollte, felbit verboten haft. Es iſt mir jetzt fo lieb, daß ich ger 
fhwiegen Habe — und bei Deinem Leben bitte ih Dich, San⸗ 
der, laß den Unglädlichen nicht verfolgen, laß ihn ſcheiden ım 
Frieden, raube ihm nicht um meinetwillen Deinen väterlichen 
Segen — bedenke, er geht vieleicht dem Tode entgegen!" 

„Mein Gott, Fernande! Was ſprichſt Du da! Sprichſt 
Du von dem Buben, der —“ 

„D nenne ihn anders, er verdient diefen Namen nicht. 
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Ich trage die Schuld, ich habe ihm gereizt, mich zwiſchen ihn 
und Dich gedrängt: er ift Dein Sohn !" 

„Stau, bift Du wahnfinnig !" rief der Greis beftürzt. — 
Sie faßte feine Hand umd küßte fie heftig. „Welche ſchauer⸗ 
liche Bethörung iR über Dich gelommen?! Mein Sohn — 
was hat der mit dem Schurken zu thun, der endlich durch die 
Bemühungen treuer Männer entdeckt worden tft?“ 

Sie fuhr auf, fie ſtarrte den Gemahl an. „Wie?!“ rief 
fte mit ſtockendem Athem. „Sprich !“ 

„Der Grufh, den wir entlaffen — Du entfinnft Dich des 
fchielenden Trunkenbolds?“ 

Derachtlich rief Fernande: „Der? Und welche Motive, 
welche Beweiſe?“ | 

„Es ift dem alten Kette gelungen, ihn zu einem halben 
Geſtändniß zu bringen, als er fih in feinem wüften Zuftande 
einmal fait verrathen hatte. Rach feiner Ausfage will er nur 
einen Schred beabfichtigt haben, und zu ängfligen, nicht zu 
beihädigen : ex habe weitab nach der entgegengefehten Wand 
gezielt, fonft könne er ja — feine Schußfertigkeit fei befannt 
— nicht gefehlt haben. Das Unglüd habe gewollt, daß Du 
grade am Pfeiler ihm in die Schuplinie getreten, als er los⸗ 
gedrückt. —“ | 

„Und das Alles weißt Du vom Prafidenten ?“ "fragte Fer⸗ 
nande, welche in ihren Stuhl gefunfen war. 

„Ja. Erkläre mir nur, wie auch Du zu dem entfeblichen 
Verdacht gekommen bift?" fragte der Gatte. 

„Auch ich?" rief fie mit neuer Energie. „So haben noch 
Mehrere ihn gehegt — und der Gruſch ift am Ende doch nur 
ein Strohmann, der ihn retten fol, der vorgefihoben und 
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dann heimlich befreit wird — wie der in Eyon, der nad) Ame- 
rika geichafft wurde.“ 

„gernande !" fagte der Berghauptmann fehr ernft. „Diele 
Unverföhnlicgfeit artet in eine wahre Berfolgungswuth aus. 
Ich will Dir fagen, was unter den Forftlenten einen Verdacht 
erregt hat — den fie nicht ausgeſprochen haben, Fein Einziger 
von ihnen — ferne diefe einfachen Menjchen achten! Im Ge- 
ftein hatte einer der Burfchen ein Doppelzeug gefunden und 
e8 dem alten Kette gebracht, den Tag nad dem Abfuchen, wo 
Flor die Brieftafhe, welche einigen Aufihluß geben follte, ver⸗ 
loren hatte. Kette aber verbot Allen, eine Angabe zu machen, 
bis es ihm gelungen wäre, etwas mehr zu ermitteln. Wußteſt 
Du um dieſen Umſtand?“ 

„Nein. Was hat das für eine Bewandtniß?“ 

„So bitte ih Di, Fernande, mir Deinen Grund zu 
fagen,, aus welchem Du Norbert einer jo fluhwürdigen That 
fähig hältſt. Die Leute fanden fein Gewehr und nahmen 
Anftand, ihn auf diefe Thatfache hin zu befchuldigen — Dein 
Srund muß alfo viel fhwerer wiegen.“ 

„Ich glaube — fein Geſicht erfannt zu haben — vor dem 
Fenſter,“ ſtammelte Fernande. 

„Du glaubſt es nur? Warſt Du feſt davon überzeugt? 
Oder ſpiegelte Dir nur Deine Abneigung ein Trugbild vor? 
Antworte mir, Fernande, was hätte Norbert bewegen können 
zu einem Morde — bedenke, armes Weib, welche ſchreckliche 
Wege Du in dieſem unnatürlichen Haſſe wandelſt!“ 

„Sein Haß! Sein Haß! O Dein klares, ſchönes Ge⸗ 
müth hat keine Ahnung, wozu eine heftige Leidenſchaft führen 
kann, — doch die Acten ſagen, daß ein Andrer aus rohem 
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Muthwillen fih nur einen fchlechten Scherz mit mir erlaubt 
hat, fo muß mir denn freilich ein Trugbild erfchienen fein. 
Denn beſchwören kann ich, ihn dort gefehen zu haben.“ 

„Das war, Fernande, ald er und bewachte! — Deine 
Erinnerung hat fich durch die Krankheit verwirrt, fo daß Du 
die Zeit verwechfelft. Befinne Dich doch, Norbert war, ohne 
daß wir es wußten, faft täglich in unf’rer Nähe, um einen 
neuen Anfall zu hindern und den Thäter zu fangen.“ 

„Ach ja, die dDramatifche Scene mit Baron Flor! — Aber 
fein Gewehr, wie ift fein Gewehr in die Hände des Grufch 
gekommen? Geftohlen, natürlich! Alles löſet ſich natitlich 
auf.“ 

„Wüßteſt Du, was in dieſem Augenblicke für eine neue, 
von der Verworfenheit ſelbſt geborne Anklage — eine ano⸗ 
nyme! — mir in die Hand geſpielt worden iſt! Vielleicht 
würde Dein Gefühl eine andere Wendung nehmen. Doch 
nein, Du armes Weib! ich will Deinen reinen Sinn damit 
nicht trüben.“ 

„Anonym? Auch gegen — ihn — gerichtet?“ rief Fer⸗ 
nande lebhaft. 

„Ja!“ antwortete der Gemahl etwas zögernd, denn die 
Anklage, wir errathen ſie, denn wir haben ihre Entſtehung 
im Garten der Frau Hohlbrand belauſcht! war nicht blos 
gegen Norbert, ſondern mehr noch gegen ein anderes Haupt 
gerichtet, gegen Fernande ſelbſt. Fernande hatte viel Einfluß 
auf ihren Gatten, wie ihn gewöhnlich jüngere Frauen über 
fehr alte Ehegenofjen gewinnen, fie hatte ihn vermocht, ſich 
von feinem Sohne zu trennen, welcher den Hausfrieden flöre, 


fie fonnte mehr bei ihm durchſetzen, als er Ten ahnte, aber 
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auf klar gefteßte Entſchluͤſſe etſtreckte ſich ihre Gewalt nick. 
Wenn der Berghauptmann aus wahrer Liebe dem jungen Weibe, 
das ſich ihm geweiht hatte, auch alle Wünfche erfüllte, die ex 
mit ihrem Gluͤck in Einflang bringen konnte, fo war er doch 
nie unmännlich ſchwach gegen fie und feit fie in frühern Jah: 
en einmal an feinem feften Willen gefeheitert war, hütete ſich 
ihr Stolz vor einer zweiten Demüthigung. So ließ fie auch 
heut, nach einem flüchtigen Berfuche, die Natur jener anony⸗ 
men Anklage zu erfahren, die Sache fallen. 

„Gewiß, wir wollen es ruhen laſſen!“ fagte der Batte, 
indem er Fernanden herzlich küßte. „Wo ich Vertrauen babe, 
ift es durch Nichts zu erfehüttern !" Sie bezog das auf Nor⸗ 
bert und fand darin einen Borwurf gegen ſich felbit, welche 
das Vertrauen des Vaters zum Sohne zu erſchüttern geſucht. 
Hätte fie geahnt, daß des Gemahls Rede ihr galt, daß fie «6 
war, die man auf die ſchaͤndlichſte Weile verdächtigt hatte! 

„Norbert ift entſchloſſen, in nächfter Woche nach Holfiein 
zu gehen und Kriegsdienfte zu nehmen,” fuhr der Vater nach 
einer Weile fort. „Ich Tann das von meinem Standpuntte 
aus nicht billigen, doch die Jugend fcheint heut zu Tage gegen 
das Alter ftets Recht zu behalten. Kann fein, daß wir und 
überlebt haben, mit all unfern Inftitutionen, bei denen es 
doch aanz Teidlich in der Welt ging, fann fein, daß wir nit 
mehr zeitgemäß find und zu befangen, um die neue Ordnung 
ber Dinge nad ihren Borzügen zu begreifen — indefien ich 
fehe eben nicht viel von diefen Borgägen und dies Reislaufen, 
wie es für jede Sache von ihren Liebhabern heut gefchieht, — 
ich meine, dies Bolontiren oder drücke ich mich noch nicht deut⸗ 
NH aus, Kind?" 
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„sch verftehe Dich volllommen, Du wilfft fagen: das 
Freiſchaarenwefen!“ 
„In ſeinem Berufe bleibe Jeder — Norbert hat ſich nicht 


dem Kriegerftande gewidmet und wenn jener unglückliche Krieg 


zu Ende ift, was dann?“ 

„Biſt Du nicht auch einft aus Deinem Bergamte fortge- 
gangen 1813 nad Breslau und haft mit meinem Bater die 
Waffen ergriffen ?“ 

„DO, vergleiche wicht jene Zeit, die herrlichfte unſers Vater⸗ 
landes, mit der von heute! Damals eine veine Begeifterung, 
das Bolt wie Ein Mann auf des Königs Ruf, ein heller und 
allmahtig daher braufender Strom, von Deutſchlands Oſt⸗ 
mark herüber bis zu den Gauen, die und der Feind entrifien 
hatte — dad war wieder ein Moment wie aus Germania’s 
ſtarker Borzeit, wo viele Stämme, frei zwar und feiner dem 
andern unterthan, aber einig waren. Eins Fürften und 
Bolt für deutfcher Nation Herrlichkeit unter dem Reichsbanner, 
das dem Kaifer, als dem erften Heren im Abendlande, fieg- 
reich in allen Landen wehte. Jetzt — der Strom kam von 
weſtwärts, und ein Grauen ift es, in feine aus allen Tiefen 
des Abſcheus aufgewählten Elemente zu fehen — was hat er 
und gebradyt? Elend, und ein Verderben, tiefer ale jede 
Kriegenoth , denn diefe zwei Jahre haben unfer Volk ent- 
fittlicht, mehr entfittlicht,, als das ganze Boltairefche Zeit- 
alter, aus dem uns erft die Befreiungskriege wieder zu Gott 
dem Herm geführt hatten !") 

Sp märhtig aufgeregt hatte Fernande ihren Gemahl noch 
nicht gefehen, fie blickte ihm verfiummt und ernft nach, als ex 
das Zimmer verließ. Sein Auge ftreifte, vielleicht von feinen 
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letzten Worten gelenkt, das Crucifix, das in norddeutſchen 
Landen ein auffallender Gaft im Rogirzimmer eines Hötele 
ift: es war aber von einer vorigen Bewohnerin hier vergeffen 
worden und wartete der Reclamation. Fernande, obwohl ka⸗ 
tholiſch, Hatte es bis jebt kaum bemerkt. — 

Als fie eine Weile für ſich allein geblieben war, fand fie 
eine gewiffe Ruhe, fo daß fie nun überfchaute, wie fich Alles 
geftalten werde. Cerifolles war von ihr mit feinem veraͤcht⸗ 
lichen Antrage zurüdgewiefen worden, Norbert verließ die Hei- 
math und ging in einen blutigen Kampf, wo er fein Leben 
laffen konnte — fie felbft blickte mit jenen trüben Gedanken, 
weldhe immerdar fih an die Erwartung eines füßen Mutter 
glüdes knüpfen, in ihre eigne Zukunft. Doc, war fie reſignirt. 
Wenn ihr der Winter ein kaltes Grab öffnete, fo ſchloß fi 
über ihr Alles, und ihr Herz war auf ewig geftillt — wenn 
fie aber leben follte und ein Kind auf ihrem Schooße ihr eine 
neue Welt von Wonne und Weh eröffnete, o dann war fie 
gegen alle Kämpfe geftählt, dann hatte fie ein Pfand, das 
diefe Kämpfe ewig fern halten würde, ja, fie war dann geret- 
tet und konnte wieder lächeln, ohne ſich dazu zu zwingen. 
Und in diefer gewiffen Ausficht des Friedens — mochte ed im 
Tode oder im Leben fein — ging fie mit Feſtigkeit daran, 

den Entfchluß auszuführen, woran fie durch den Eintritt ihres 
Gemahls verhindert worden war. 

Sie öffnete das verborgene Fach ihrer Toilette, und nahm 
ein Etui heraus. Es war ein Portrait in Kreidezeichnung von 
ihrer eignen Hand, man ſah, daß fie ed mit Liebe gezeichnet 
hatte, es war geiftvoll aufgefaßt, wunderſchön bis in das 
Kleinfte ausgeführt. Kein Auge hatte es je erblidt, als nur 
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das ihrige ganz allein, fie hatte es eiferfüchtig gehütet, wie 
einen Hort des Glückes. Und wie fie nun im Begriff ftand, 
das theure Bild zu vernichten, überfam fie plößlich mit Allge- 
walt das Gefühl ihres verarmten Lebens — ihr Herz ſchwoll 
auf, als wolle es brechen, Thraͤnen entftürzten diefem ftolzen 
Auge, das Vertrauen auf die eigene Kraft war in dieſem Mo- 
mente dahin! Kaum wiffend, was fie that, drüdte fie das 
Bild an ihr Herz, an ihre Tippen — o wenn es ihr vergönnt 
gewefen wäre, dem Gefühle, das fie, feitdem es in ihr aufges 
wacht war, befämpft hatte und das nur um fo entfeßlicher 
erſtarkt war, ſich hinzugeben, wenn fie Ihn kennen gelemt 
hätte, als fie noch frei war! Der einzige Schild, hinter wel« 
chem fie ſich noch zu deden gewußt, der Haß, der in diefen 
furchtbaren Seelenfämpfen oft zur Wahrheit wurde, um dann 
wieder der tiefften Zerknirſchung zu weichen, drohte in den 
Staub zu ſinken — und fie konnte fi) noch nicht entfchließen, 
das Bild mit dem ſcharfen Stahl, den fie ſchon ergriffen hatte, 
zu zerfchneiden. Saͤume nicht, Fernande! Denfe, wie Dein 
Blut Dir den fehmerzenden Kopf übermannen Tann; wenn 
Du erliegit der Ohnmacht, welche fhon in Deinem Blid fi 
verfündigt und fie Dich finden, Unglüdliche, die Du fchon 
dem entehrendften Verdachte Preis gegeben bift, wenn fie Dich 
finden mit dem Bildniffe in der verframpften Hand! Zu 
fat! Sie ſank zurück — nun gebe Gott dem edlen Greiſe 
die Kraft, ſein Vertrauen zu bewahren! 
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Der Monat Auguſt war gekommen; die ſchönen, jonnigen 
Tage dauerten fort, ale folk diefer Sommer für die feuchten 
und falten vergangenen Jahre, als ſolle die reichſpendende 
Natur entihädigen für den Mißwachs im Gebiete der höchſten 
Intereſſen. Äußerlich ſchien fih die Hauptfladt auch wenig 
um diefen zu fümmern. Die öffentlichen Garten mit ihren 
täglihen Koncerten waren überfüllt; Sommertheater ein hal« 
bes Dutzend, fogar eine Oper im Freien mit ganz hübſchen 
Leiftungen, im königlichen Opernhaufe die erfie tragiſche Künſt⸗ 
Ierin Europa's: die Rachel — drangen die glaͤnzendſte Trup⸗ 
penſchau, dem ruhmgekrönten Haynau zu Ehren, deilen Sol- 
datenantlit mit dem flarken, ftraffen Schnurrbart den Stamm⸗ 
gäften des „ervigen Lampe" nicht zufagen wollte, überall Ber- 
gnügen: und die Zeitungen Doch wieder ein biachen intereffant! 
Wie mar im vorigen Jahre die Operationen in Ungarn nicht 
„begriffen ‚“ fo begriff man jeßt wieder nicht, warum auf dem 
Schleswigfchen Kriegstheater Dies und Jenes nicht geſchah — 
88 if eine wahre Freude, dieſe Konditoreifritif mit anzuhören, 
wo Jeder den Krieg verfteht, natürlich! Und erſt die Jour⸗ 
nale ! 

Baron Flor fpielte dabei eine große Rolle, auch fein 
Schwager Philipp brachte Dperationspläne an die Börfe, als 
habe er fein Geſchäft auch auf, ftrategifche Artikel erweitert. 
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Allabendlich war im ſandigen Garten der Dame Hohlbrand 
ein Cirkel, der zum Verdruß der Wirthin nur von Krieg und 
Politik fprah und alle andern Intereffen , felbft die Damen, 
Tinte liegen ließ. Wie Flor im Anfang der Flitterwochen feine 
junge Fran — Eonftance war es jebt! — ſchon fo ſtark ver⸗ 
nachlaͤſfigen konnte, verdiente die ernftefte Erwägung. Aber 
Conſtance ſchien auch in den Strudel hineingeriffen: fle las 
jebt die Nachrichten aus Schleäwig mit einer Ungeduld, welche 
die Mutter nur tadelnd bemerkte. „Wir wiffen, warum? Nicht 
wahr, Eonftance?" fagte Philipp mit boshaftem Geſicht. Und 
indem er noch ein viel malitiöferes Lächeln mit einem Seiten» 
blicke auf feine Mama annahm, ſah er Conftancen über die 
Schulter in die Hamburger Börfennachrichten. Auf einmal 
rief er: „Mas? Töpdtlich bleffirt? Der junge Sander?" 

Frau Hoblbrand fließ einen Ruf des Antheild aus und 
ariff haftig nach der Zeitung. Sie war ganz flarräugig ge- 
worden. Wie ein Kobold lachte der Sohn: „VBerzeihung! Es 
war nur ein Irrthum, der Name täufchte mich wegen feiner 
Ahnlichkeit, es ift aber, wie ich nun fehe, Schmidt oder 
Schul — ein S. wenigſtens.“ | 

„Ein ſehr ungezogener Spaß !" fagte die Mama böfe. 

„Welches Glück diefer Sander hat! Und fonderbar, daß 
er fih auch mehr für Frauen interefflrt , als für irgend ein 
Mädchen !" 

„Sonderbar?“ entgegnete die Mutter. „Das finde ich gar 
wicht. — Aber, mein Bott!" Sie blidte nach dem Eingange, 
als fähe fie einen Geiſt, Aller Augen folgten ihr. Gewiß 
hätte die Erſcheinung eines Geiftes faum mehr Staunen er- 
regen Fönnen, als die des Herrn Hehlbrand in dem Abend- 
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ejrkel feiner Gemahlin. Ex fühlte ſelbſt, daß er nicht in ſei⸗ 
nem Rechte fei und nahte mit vielen Büdlingen und einer un- 
glaublichen DVerlegenheit. „Hoffe, allerfeits nicht zu ftören ! 
Allein aber — liebes Kind, ich habe mit dem Baron zu ſpre⸗ 
hen; prefiante Angelegenheit, Herr Sohn!" Beide gingen 
ein wenig abfeit und man ſah, daß der alte Herr aus feiner 
Taſche ein zufammengelegtes Papier zog. Sollte Flor Schul⸗ 
den haben? blikte es durch Philipps Geift — die Mutter 
dachte an frühere Engagements, der jungen Frau war es herz⸗ 
lich gleichgültig. Bon den Gäften fühlte fih Einer berufen, 


des auten Tones wegen ein anderes Gefprac einzuleiten. 


„Iſt dieſer Sander ein Sohn des Berghauptmanns?“ — 
Mehrere bejahten. — „Er lapt ſich ſcheiden.“ — „Bitte um 
Berzeihbung, fie hat darauf angetragen, ich weiß es ganz ge⸗ 
wiß, mein Better ift Decernent über Eheſcheidungsſachen.“ — 
„Über meine Herren und Damen,“ fagte Philipp, „fie kann ja 
nicht gefchieden werden, fie ift katholiſch!“ — „Was ift denn 
eigentlich vorgefallen ** fragte eine Neugierige die Frau vom 
Haufe. Kein Menſch hätte beffere Auskunft darüber geben 
fönnen, aber fie zog es vor zu ſchweigen und nur durch eim 
bedeutfames Achfelzuden ihr Eingeweihtfein ahnen zu laſſen. 
Länger in die Höhe zu wachſen jchien fie jebt, ald fie wahr- 
nahm, daß Baron Flor von der Lectüre des Briefes offenbar 
betreten war und fein Blick, gleihfam Beiftand fuchend, zu 
ihr herüber ftreifte. Ihr Gatte hatte beide Hände vor ſich auf ’ 
den Stod geftübt und fah den Schwiegerfohn erwartungsvoll. 
an. Diefer nahm ihn beim Arme und wollte mit ihm, nur 
von Weitem die Damen grüßend, den Garten verlaflen. 
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„Mon ami !** rief die Frau vom Haufe mit dem füßeften 
Zon ihrer Stimme, aber einem fehr verdächtigen Blinzeln. 
Auf diefen Ruf war der alte Herr zu wohl dreifirt, um 
den Gehorfam zu verfagen, er fam. 
- „Aber wollt Ihr ung denn vor Reugier fterben lafien? De 
gräce, mon ami!‘‘ 

„Ss ift ſchon abgemacht, Tiebes Kind," fagte der Gatte 
Meinlaut. „Ging nur unfern guten Sohn an.“ 

„Kein Billetsdour, Mama!“ verfiherte der Baron — 

„übrigens: was giebt's denn hier jo Hochgefährlides! fag 
ih mit dem alten Deflauer. Was mich perfönlich angeht — 
iſt meine Sache!“ Das war der erſte Schritt zur Emanci⸗ 
pation von der Sippfchaft, mannhafter Freiherr! Stolz ver⸗ 
ließ er, den. feufzenden -Hausherm mit fich fohleppend, den 
Garten und ſchüttelte an defien Schwelle den Staub von fei- 
nen Füßen, als habe er ihn zum lebten Male beſucht. 

‚Berzeiben Sie nur, Herr Sohn!" bat Hohlbrand wie- 
derhoft. „Ich hatte die Addreſſe nicht angefehen, dachte ganz 
beftimmt , das Schreiben fei an mich und las und lad, ohne 
ein Wort zu verſtehen, ald daß ich dieſen Augenblid in drin⸗ 
aenditer Angelegenheit nach der Stadt Rom kommen joll —" 

„Laſſen Sie nur gut fein, es hat Nichts zu fagen — na⸗ 
türlih verftehen Sie den Brief und müſſen auch die Ausfälle 
darin durchaus in einem andern Sinne nehmen, gleichſam 
hyperboliſch!“ 

„So wünſche ich gute Geſchäfte! — Und geben Sie bald 
Aviſo — verſtehen Sie!" Er zeigte mit überfallendem Dau⸗ 
men nach dem Garten zurück. „Es könnte ſonſt bös Wetter 
geben.“ 
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Der Baron empfahl ſich ſehr vornehm und eilte nach dem 
genannten Hoͤtel, von der peinlichſten Spannung getrieben. 
„No. 6 zu Haufe?" fragte er den Portier. Deſſen phlegma- 
tifcher Blid nah den Schlüfeln und noch gleihmüthigeres 
Ya! brachte ihn zur Berzweiflung. Er flieg die Treppe hinan 
— ftarf, wieerwar, mußte er mehrmals Athem fchöpfen, aber 
verfegte ihm das böfe Gewiſſen die Luft? Hätte er wenigſtens 
feine Bundesgenoffin als Reſerve bei ich gehabt! 

Er Mopfte an. Herein!“ — Diefe Stimme hatte ex nicht 
erwartet, eine ganz andere Rechenſchaft glaubte er hier geben 
zu müſſen, als die ihm der Mann abfordern konnte, zu wel 
chem er jebt in das Zimmer trat. Um ſo dreiſter uͤberſchritt er 
die Schwelle und ſtand vor Ceriſolles, der ihn mit feinen 
Meinen, blibenden Augen maß, imdem er ibm eine froflige 
Berbeugung machte. Wie kam der Mann wieder hieher? 

„Sie nd mir eine Erklärung fhuldig, mein Here!" fagte 
der Savoyarde. | 

„Ich ftehe zu Dienften, “ erwieberte Flor in bemfelben Tone. 

„Sie haben zu Protokoll gegeben und zwar vor wenigen 
Tagen in einer zweiten nachträglichen Verhandlung, daß ich 
eine gewiffe Brieftafche, welche auf die Enideckung eines an- 
geblichen Berbredheng Einfluß Haben follte, Ihnen entwendet!" 

„Pardon, das ift mein Ausdruck nicht geweſen,“ verfebte 
Flor kalt. | 

„Aber der Sinn!" rief Ceriſolles. „Sie werben wider⸗ 
rufen oder beweifen und mir überdem die Satisfaction eines 
Cavaliers geben !" 

„Letztere mit Freuden,“ entgegnete Flor, in af’ feinen 

Dimenfionen wachfend. „Beweifen kann ich durch die Ausſa⸗ 
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gen mehrerer Perſenen, daß Ihnen dad Portefeuille zugestellt 
worden iſt —" 

„Diefe Ausſagen werd’ ich erwarten — auch Ihre Ber 
ſtimmung über Zeit und Drt unferd Remcontres! I bin 
Hier fremd und konnte Ihnen keine dritte Perſon ſenden, da- 
rum lud ih Sie zu einer Erklärung ein." ' 

„sa jehr beleidigenden Ausdrücken!“ fagte Fler. 

„Die kommen mit auf unfere Abrechnung!“ erwiederte Ce⸗ 
rifolles. „Ich bitte mr, bald, denn ich habe nothwendige Ge⸗ 
ſchaͤfte, die mich auch von meiner beabfihtigten Reife zurück⸗ 
schalten haben. Der Gemahl meiner Coufine iſt gefährlich 
erkrankt, werforgt für fie, wenn nicht ihr nächfter Berwandter ?" 

Dem diden Baron ging ein ſchwerer Neid, wie ein Wurm, 
durch Bas Herz, daß er nicht die Sorge für die ſchöne Wittwe 
in spe übernehmen konnte. „Bir könnten gleich dieſen Augen⸗ 
blick —?“ fragte er. „Ich will für zwei Secundanten forgen.“ 

„Es war no eine andere Angelegenheit, bei welcher ich 
Sie beiheiligt glaube!" entgegnete Ceriſolles. „Was ift zwi⸗ 
chen dem Sander'ſchen Ehepaare vorgefallen?* 

‚Mein Herr, wie foll ich darüber Rechenſchaft geben koͤn⸗ 
nen,“ fagte Flor gereizter, ald vorher. 

„Doch! Ich bin genau orientirt. Eine Denunciation — 

„Hert!“ fuhr derBaron auf. „Glauben Sie, daß ich —?“ 

„Ei, ei! Welche Unvorſichtigkeit!“ ſagte Ceriſolles kalt 
lächelnd. „Run, ich Bin discret in Dingen, welche die Ehre 
berühren. Sie wiſſen, wo meine Couſine ih aufhält? Ich 
habe gehört, daß Sie ihr einen Befuch gemacht haben.” — 
Flor ſtarrte ihn betroffen an und fühlte eine wahre Sehn- 
ſucht, dieſe ſatiriſch lächelnde Phyſiognomie unter dem ſchwarzen 
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Haarktanze erſt vor der Piſtolermũndung zu haben. Er gab 
ihm eine folge Antwort, welche den erwähnten Beſuch zwei- 
felhaft ließ, und befland darauf, morgen früh Punkt ſechs 
Uhr an einer genau bezeichneten Stelle die geforderte Satis⸗ 
faction zu geben. Cerijolles wußte nun genug und hielt ihn 
nicht langer zurud. „Du bift ein kluges Mädel,“ fagte er 
dann zu der Dienerin feiner Eoufine, welche gleich nad) Flor's 
Abgang mit neuern Rachrichten bei ihm erſchien. Fahre fort, 
mein Kind, bier ift etwas auf Abichlag — rechne auf eine 
große Belohnung , wenn Deine Frau ſich entſchließt.“ 

So war Fernande in guten Händen. Sie hatte ſich aber 
bereit3 entſchloſſen, wenn ſchon nicht zu dem, was Gerifolles 
wünfchte. Und als er noch an demfelben. Abende zu ihr kam, 
fand er fie kalt und Har zum Berzweifeln — dies Marmor- 
bild war nicht mehr zu erwärmen. Er verhehlte ihr nicht, daß 
er um Alles wifle, er berührte fehonungslos ihre Wunde — 
fie blieb fo bleich und unbewegt als zuvor, hier gab es nichts 
mehr zu befämpfen. Ihr Geheimnig war dem Gatten nicht 
mehr fremd, feit ihre Schwache im enticheidendften Momente, 
als fie fi auf ewig von dem Bilde trennen wollte, fie dem 
Berratbe der hinzugelommenen Magd Preis gegeben hatte; 
des Greifes Großmuth, welche fie ſchonen wollte, machte fie 
ſchaudern — in feiner erften Aufwallung , ihr dennoch fein 
volles Vertrauen zu beweifen, hatte er ihr fogar das entfeß- 
liche Billet gezeigt, das jebt durch den Vorfall mit dem Bilde, 
über welchem fie ohnmächtig geworden, eine zu furdhtbare 
Beitätigung erhalten hatte! Diefe Aufwallung bereute er 
dann jelbft ſchwer, bei ruhigem Blute hatte er es nie gethan. 
Aber es war nicht mehr zurüdzulaufen und Fernande fah fich 





FJernande. 269 


gerichtet, all ihre Kämpfe, ihr namenloſes Ringen mit der 
Leidenſchaft hatten ſie doch nur bis zu dieſem Punkte geführt. 
Sie wollte nun verbannt von des Gatten Seite bleiben — 
er hatte bisher Alles umſonſt verſucht, fie mit zur Heimkehr 
nad dem Falfenhofe zu bewegen und jebt, fie wußte es noch 
nicht, lag er dort gefährlih krank. Ceriſolles, welcher es 
durch feine erfaufte Helferin erfahren hatte, hütete ſich auch 
ſehr, dieſe Nachricht ihr mitzutheilen. 

Der Faltenhof Tag in feiner fhönen Umgebung fo frieds 
ih, wie immer, die Bäume ftroßten von Laub, die Wiefe 
von würzigen Kräutern, der Wildbad nur war von der Hike 
faft ausgetrodnet, wie jugendlicher Ungeftüm im Sommer 
des Lebens verfiecht. Im Krankenzimmer ftanden die Fenfter 
offen — ſchreckliches Wahrzeihen! „Nein, nein! ich habe 
ihn ja geftern noch gefprochen,, junger Herr, er beffert fich !" 

„Mein alter gute Kette! So fchnell und fo traurig hätte 
ich nicht geglaubt, zurüctgerufen zu werden !" 

‚Run, Sie haben eine tüchtige Bataille mitgemacht — 
und bier wird auch Alles gut ftehen. Der Gruſch fikt. Wir 
fhämen ung Alle, junger Herr — aber von wegen der böfen 
Stiefmutter — defperat, wie ein junger Menſch ift — nun 
gehen Sie mit Gott in's Haus, Sie werden ihn beffer 
finden !" 

Norbert war von feines Vaters fchwerer Krankheit benach⸗ 
ridhtigt worden — der Greis wünfchte fehnlichft ihn noch ein- 
mal zu fprechen, und der Oberfeldherr hatte felbft den Volon⸗ 
tair, den feine Verpflihtung band, gedrängt, feine Heimath 
auf kurze Zeit zu beſuchen, da ein Hauptfchlag vor der Hand 
nicht zu erwarten ftand. „Bit Du es, mein Sohn?“ rief der 
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Kranke mit heller Freude, und Norbert ſank an feine Bruſt. 
O daß dieſer Klang der Stimme die Geneſung verkündigen 
möchte! 

Sie ſprachen Viel und Norbert wollte es endlich nicht 
mehr dulden, daß der Vater fidh anſtrenge. Aber dem Tag ja 
noch das Schwerfte auf dem Herzen. „Du mußt mir nod 
eine Beruhigung geben!“ begann er. „I kann jekt nicht 
fünftlih forfhen und fragen. Bermiffeft Du meine Frau 


nicht?“ 

Kette fagke mir nun, daß fie noch in der Stadt geblie⸗ 
ben tft.“ 

„Norbert — Du ſollſt mir jagen, ob Du wirklich fie nicht 
lieb haft!“ 


„O, Bater, glaube nicht, daß ich einen Widerwillen ge 
gen fie babe. Sie war nur flet ungerecht, ferndfelig. gegen 
mich, wir haben — es ift fehr Unrecht von mir! — mehr- 
mals heftige Scenen gehabt, denn fie verfolgte mich mit 
ihrem Haß — verzeibe, mein Vater, id fehe, wie jehr es 
Did angreift. Laß uns abbrechen. Ich beiheure Dir, dag 
ich nicht mit Widerwillen an fie denfe.“ 

„Mein Sohn" — fagte der Greis und erhob fi, auf den 
Elinbogen geftüst — „Du haft noch Fein weibfiches Weſen ger 
liebt? Sage mir offen und ehrlich, tft Dein Herz bis jept 
ganz unberührt geblieben von Frauenſchönheit?“ 

„Sa, Bater!“ antwortete Rorbert, nicht ohne Verwunde⸗ 
rung, welcher Ideengang feinen Bater Teite. „Ich habe bis 
jebt fein Mädchen kennen gelernt, das einen beſondern Ein⸗ 
druck auf mich gemacht hätte!“ 

„Hud keine Frau?“ fragte der Greis. 


L 
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"Rum, Vaier, ich Hoffe, Du denkſt beſſer von meiner 
Selbſtachtung,“ ſagte Norbert ernſt. 

„O, 0, dem Herzen, wie willſt Du gebieten! Nieder⸗ 
kümpfen kannſt Du es, aber nicht hindern, daß fein Gefühl 
erwacht.“ 

„Es kann fein, ich weiß das nicht. Mein Herz, das 
ſchwör' ih Dir, if in folder Beziehung nod nicht er- 
wacht. — Auch will ih mein Leben noch nicht in einen engen 
häuslichen Kreis bannen — fobald ich Dich auf dem Wege 
der Genefung weiß, wie ich zu Gott hoffe, kehre ich zurück, 
wo es vielleiht bald zu einer Entfheidung kommt. Falle 
Diefe aus, wie fie wolle und mag ich dann Soldat bleiben 
oder in meine früher gewählte Laufbahn treten, Kämpfe giebt 
es hier und dort, aber Dein Sohn wird ſtets auf der Seite 
ftehen, wo ihn Dein. Segen begleitet !" 

Der Greis hatte fih ſtill zurüdgelegt und die Hände ge- 
faltet, er fihien zu beten. Noch an demfelben Bormittage ging 
ein Bote zu Thal, mit Briefen, von denen der Berghaupt- 
mann zwei gejchrieben hatte: er war entſchieden auf der vol⸗ 
len Bahn der Geneſung, die Freude hatte ihn gefraftigt. 

Zwei Tage vergingen fo, am dritten faß der Berghaupt- 
mann ſchon in feinem Lehnfeflel am Fenfter, war aber fehr 
unruhig und blickte ſtets nach der Schlucht, von wo der Fahr⸗ 
weg herauffam. „Endlich!“ rief er, als fich dort zwei Pferde⸗ 
köpfe zeigten. Es war aber nicht der erwartete Wagen , fon- 
dern der eines bekannten Fuhrherrn aus dem nächſten Städt- 
hen, welcher den Affefior des Gerichts brachte, der ſchon 
früher hier gewefen war. Er kam, Frau von Sander über 
die bewußte Brieftafche zu vernehmen , weldhe der Angeklagte, 
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Gruſch, aus ihrem Zimmer, wie er geſtanden, in der Hoff⸗ 
nung Geld oder Geldeswerth darin zu finden, an demſelben 
Abende geftohlen, wo er auch das Doppelgewehr des jungen 
Herrn entwendet hatte: bei feiner Belanntihaft und der all- 
gemeinen Sorglofigkeit im Haufe ein Leichtes. 

„Ich denke, meine Frau fol noch heut kommen ,‚“ fagte 
der Berghauptmann. „Wollen Sie das abwarten ?" 

„Beftern ift mir noch eine amtliche Mittheilung geworden, 
welche mid befähigt, nun alle Perſonen, die in der frag: 
lichen Sache zeugen müflen,, zufammen zu haben,“ außerte 
der Afleffor. „Sie wiffen noch, der fremde Herr, der den 
hübfchen Witz mit dem Tedernen Zeitalter machte — unfere 
Zeit aber, wo fo viel paffirt, eine lederne zu nennen !" — 

„Serifolles? Iſt er wieder hier?“ rief Norbert heftig, und 
fein Auge fiel beforgt auf den Vater. 

‚Man bat ihn auf eine Reclamation der franzöfifchen 
Regierung verhaftet. Er foll in die großartige Beraubung 
eined Lyoner Hauſes verwidell — oder vielmehr, er felbft 
als der Schuldige ermittelt fein!" — 

„Gerechter Gott!" rief Norbert ergriffen. „Endlich doch! 
Wo hat man ihn verhaftet?" 

„Signer Fall, mein Onkel, der Prafident, fchreibt ed mir 
privatim. Er hatte ein Duell provocirt und wurde auf dem 
Wege dahin zufällig erfannt und feftgenommen. Mein Ontel 
jelbft war Tags zuvor mit ihm auf jonderbare Weife zuſam⸗ 
men getroffen : eine Dame — die er übrigend nicht nennt — 
die Frau eines intimen Freundes, die er bejuchen wollte, 
hatte diefen Ceriſolles, der ihr Better ift, in demjelben Mo⸗ 
ment, wo mein Onkel eintrat, mit großer Entrüfltung einen 
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Lügner genannt, worauf er, da hier kein glattes Einlenken 
moͤglich war, ſich eilfertig entfernt hatte. Die Dame war in 
heftigſter Bewegung geweſen, hatte aber meinem Onkel trotz 
ſeiner Bitten nichts vertraut, ſondern nur mit einer ihn er⸗ 
greifenden Refſignation nach einem Crucifix gezeigt, das im 
Zimmer geſtanden.“ 


Der Berghauptmann blickte vor ſich nieder. Norbert 
winkte dem Aſſeſſor und dieſer empfahl ſich bald, um den 
Kranken nicht weiter aufzuregen. 


Ceriſolles bei Fernanden! Und ſie — gegen ihn em⸗ 
pört! Im Norberts Geiſte kämpften al’ die Zweifel wieder, 


‚welche eine frühere nichtswürdig hingeworfene Infinuation 


des Savoyarden in ihm erregt, welche durch eine gewifle . 
Mittheilung, die er zuerft dem alten Kette verdankte, furcht⸗ 
bar von Neuem aufgefchredt worden waren. Aber Lug und 
Trug fein ganzes Syſtem — unmöglid konnte die ſchaͤnd⸗ 
liche, halbdurchſichtige Leichtfertigkeit, die er einft nur hatte 
ahnen lafien, mehr fein, als ehrlofe Lüge! Welchen Schild 
hat die edelfte Frau gegen lügenhafte Frivolität, die ſich ihrer 
Sunft rühmt? 


Während er mit innigem Mitleid. an Yernanden dachte 
und ihr im Geifte abbat, was nur zu fehr beigetragen hatte, 
fein Verhäftniß zu ihr zu vergiften — ftand fie plößlid vor 
ihm. Sie war zu Fuß den nähern Pfad heraufgefommen und 
unbemerkt eingetreten. Er blickte heil und freudig auf — fie 
fam ihm entgegen, fchöner als er fie je gefehen hatte, aber 
bleih wie Mabafter und nur im leuchtenden dunkelblauen 
Auge noch reiches Leben. „Norbert! fagte fie mit einem weis 
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hen, ruhrenden Tone, den er noch wie von ihr vernommen 
Hatte, umd reichte ihm Die Hand. 

‚Kernande!" fprach hinter Beiden der Baier umd trat tief 
bewegt näher. „Den Kuß der Verführung! Heilig, wie dieſe 
Stunde!“ Kein Mofenlicht fchammerte durch Fernandens 
blaffe Wangen, aber die Wimper und die Lippe zuckte, ale 
fie dem Stiefiohne den Kuß bot, zum Pfande, dap Alles 
befiegt jet, was zwifchen ihnen den unnatürlichen Haß gebo- 
ren hatte. Mit weſſen Hülfe diefer Sieg errungen? O Dana 
müßten wir der Frau folgen in ihr ftilles Kämmerlein, wo 
fie ſich endlich demüthigen gelernt hat und bekennen, daß 
eig’ne Kraft nicht ausreicht in den Stürmen des Lebens, 
daß e8 aber einen Hort giebt, der nimmer zu Schanden 
werden läßt, den der ihn ſucht und aM’ feine Sorge auf 
Ihn wirft. 

In den bekannten Streifen, welthe einen Bli in San- 
der’8 Haͤuslichkeit gethan zu haben glaubten und daher, mit 
einiger Nächftenhülfe, auf einen Scandul gehofft Hatten, 
machte das Ausbleiben deſſelben Aufſehen. 

„Was fagen Sie dazu'!" rief Frau Hohlbrand. ‚Alles in 
Wohlgefallen! Man möchte mit Beranger fingen: Qu’en 
dites- vous, ma voisine?T Qu’en dites-vons, mon voisin ?‘* 

„Ich antworte Ihnen mit einem guößern Dichter, Hein⸗ 
fius glaub ich: 

Des Lebens Unverfland mit Wehmuth zu genießen, 
Iſt Tugend und Begriff. 


So fprad Baron Flor, weldher aus Gründen der NAütz⸗ 
lichkeit noch immer nicht mit der Sippfchaft gebrochen hatte. 
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„Und Norbert ift wieder in Schleswig?" fragte Con⸗ 
flance, die grade am Flügel ſaß. Philipp näherte fich ihr 
mit einer boshaften Antwort, fie aber fchlug heftig den 
Grundaccord zur Melodie der lebten Rofe an und ging dann, 
alle Züge in Bewegung febend, in das raufchende Tonge- 
mälde einer Schlacht über, fo gewaltig, daß felbft die Spa⸗ 
ztergänger auf der Straße flaunend nah den offenen Fen⸗ 
ftern blickten, aus welchen diefer tumultuarifche Strom ber» 
vorbrach. 


18* 


Der Philhellene. 
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Eine Erzaͤhlung 


von 


Seinrich Pröhle. 


(Bruchſtũck aus einem im nachften Jahre erſcheinenden Romane.) 


In der zum Dom hinaufführenden „Buraftraße” der al- 
ten Stadt *** fteht eine Reihe alter, grauer Häufer, die halb 
wie Pfarrhäufer halb wie gewöhnliche Bürgerhänfer ausfehen. 
Große Höfe und Garten dehnen ſich hinter ihnen aus bis an 
die verfallenden, mit Kaftanien bepflanzten grünen Wälle ber 
Stadt. Sie heißen Curien, And an ſtille Miether verpachtet 
und nur in einem einzigen wohnt noch jetzt ein alter Dom⸗ 
herr, deſſen Collegen anf dem Lande bei adligen Familien 
auf ihren Stern zerſtreut leben. 

Gerade in dieſer Enrie ift ed nm die Zeit, mit der wir 
unfre Erzählung beginnen, ſehr Tebhaft. Freilich nur in der 
Gefindeftube ; aber dort ſitzt Hochwürden, der zugleich der 
Bateon der Domſchule ift, nicht allein met feinem ganzen 
Hausſtande, welder fih um die Gegend des Oſens zufam- 
mengelauert hat, fondern auch umgeben von mehreren wohl« 
beſtallten Primanern , mit denen er Karten ſpielt. Ein Napf 
mit einigenÜserreften von Kartoffeln und eine Meinere Schüfr 
fet mit Graͤten und Heringslöpfen deuten auf die gemeinfame 
Mahkeit, die Hochwuͤrden mit fernen jungen Freunden und 
Gaͤſten eingenommen bat. Sinter dem Ofen dagegen wird 
noch zu Abend gefpeift von der alten ſchwerhörigen Magd und 
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dem ebenfalls alten und [hwerhörigen Diener, derin beſſern Zei⸗ 
ten aufdem Gute des Domherrn einen flinfen Leibjäger vorge- 
ftellt Hat, jet aber hier nur noch das Gnadenbrod ißt, das 
er zuweilen in größter Einmüthigfeit mit feinem Herm aus 
einer und derfelben Schüflel verzehrt. Eine volle, robuſte 
Dierzigerin mit bloßen Armert, machtigem Bufen und rundem 
Geſicht, forecht was man in der Gegend eine „Perkon“ nennt, 
ißt mit den beiden zu Abend. Sie ift eine Bäuerin, die fi 
mit den Jahren nur wenig nad den Bürgerfrauen in der 
Stadt gebildet hat und wenn fie den Mund öffnet, fo klingt 
ihre Sprache taub und polternd. 

Diefe „Berkon" ift die Freundin des bejahrten Fleinen, 
magern Domherrn, in deffen runzligem Gefichte feine arifto- 
kratiſche Züge durchaus nicht zu verkennen find und den fie 
trog einer langjährigen vertrauten Freundſchaft nod immer 
niemals anders ald „Hochwerden" nennt. Er wohnte früher, 
obgleich ſchon damals gerade mit der ihm zugefallenen geift« 
lihen Pfründe das Patronat und die Beauffihtigung des 
Domgymnaſiums verbunden war, gleich den übrigen Dom⸗ 
herren meilenweit von der Stadt entfernt auf feinem Gute und 
war mit einer Dame verheiratbet, die gleich ihm ihr Gefchlecht 
vom älteften Adel ableitete. Nachdem fie ihm zwei Söhne ger 
boren, verliebte er fich in eine frifche Bauerndirne, die ihn fo 
zu feſſeln verftand, daß er mit ihr in der Mühle ihres Vetters 
oft ganze Nachmittage lang ſich verftedt hielt, während er ſei⸗ 
ner Gemahlin fagte, daß er den Edelleuten der Umgegend auf 
ihren Ritterfigen Beſuche abftatte, von deren Frauen er ihr 
auch ſtets die Höflichiten und gemeffenften Grüße heimbrachte. 
Eines Tages, ald er wiederum verreift war, fam eine überaus 
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wichtige Nachricht von dem Domcapitel an, und feine Gemah⸗ 
lin verfäumte nicht, ihn fogleich auf dem benachbarten Edels 
fige ſuchen zu laffen, von dem er ihr am fleißigften Grüße 
brachte. Allein fie erhielt die Nachricht zurück, daß erfich bereits 
feit Jahr und Tag bier nicht mehr habe blicken lafien. In⸗ 
zwifchen hatten die Boten des Capitels bereits feine Spur 
aufgefunden und zogen den Domberrn über und über beftäubt 
aus der Tlappernden Mühle hervor, die etwas abſeits vom 
Dorfe lag und in deren länglichem kühlen Hausflur, durch den 
der Muͤhlbach hindurchfloß, der Jäger auf den Brettern ganz 
vergnügt auf und abging und fein Pfeifchen ſchmauchte, waͤh⸗ 
rend das Roß feines Herm aus der Krippe des Müllers fei- 
nen Hafer fraß. Die Ehe des Domherrn und feiner flolzen 
Gemahlin war von nun an im Wefentlihen ſchon gelöft ; doch 
verließ fie ihn erit als ihre Tochter fi mit einem Gardeoffi⸗ 
cier in Berlin verheirathete, wohin fie dieſe, obgleich die Ehe 
auch jetzt nicht gerichtlich gelöft wurde, begleitete. 

Mary, *) die Bauerndirne zog nun zu dem Domherrn auf 
das Schloß und verfuchte, ihm die Wirthichaft zu führen. Sie 
hatte ein Paar ftarke Arme um felbft zu arbeiten, was fie in 
Kühe und Milchkammer auch, vedlich that; wenn es aber an's 
Commandiren ging, fo wollte auf ihre bald wie ein Gewitter 
über den Hof hinbraufenden, bald wie der Laut einer Pidel- 
flöte darüber hinpfeifenden Stimme Niemand hören, denn 
Knecht und Magd erinnerten fi noch fehr gut, wie fie mit 
ihr zur Schule gegangen waren. Sie beklagte fi nun zwar 
fhroff gegen „Hochmerden" darüber; allein diefer konnte oder 


*) Sprich: Märy (Marie). 


—2 


* 


202 Der Philhellene. 


wollle hier auch nicht durchgreifen. Go ging die Wirthſchaft 
mehr und mehr zuruͤck, ein Buͤrgerlicher kaufte endlich das 
Gt und Hochwuͤrden fand eme Zufluchtſtätte in der alten 
Curie, welche gaftli in der Stadt Bereit Hand, um ihn und 
feine Dauerin mit ihren derben Jungen aufzunehmen, wenn» 
gleich der Banmeifler des Hauſes einſt ſchwerlich an ſolche 
Bewohner deſſelben gedacht hatte. Die Bäuerin hatte Hoch⸗ 
würben bereits nämlich ein vaar Knaben geboren. Mary, die 
fi noch immer fait ganz baͤnriſch trug, fab die Heimen Dom⸗ 
herzen, die ein yaar muntre Buben waren, mit inwigem Ber: 
gnuͤgen heranwachſen, und unter den Schutze von Hochwür⸗ 
dens phlegmatiſchem Wohlwollen, und der bei Nary wie bei 
allen nicht allein kraͤftigen, ſondern ſogar rohen Frauennain⸗ 
ven wahrhaft leidenſchaftlichen, Towendwften Mutterliebe, mach⸗ 
ten fie ſich alle Die Privilegien in reichem Maße zu Nutze, die 
fi an die leeren Curien hnuͤpften und. die im der That mit 
frifhen Kräften weit beſſer genoffen werben Bonuten ald von 
alten abgelebten Domherren, wenn diefe auch ſaͤnmmtlich zugegen 


geweſen wären. Sobald fie, Nachmittags and der Schule 


heimlehrend, ihre Bücher zu Haufe niedergelegt hatten, ſah 
man fie auch Thon mit Büchſe und Jagdtaſche auf Die reiche 
dem Domſtifte gehörende Jagd beſonders im ein dicht nor der 
Stadt dem Anfange einer reigenden Gegend, der Aue, geleges 


‚ned Faſanenwaͤldchen Binendzichen. Während nun fo die 


Söhne der Bäuerin auf ihre Wet ſehr wohl gedeihen konnten 
und der Füngfte berfelben wegen feiner körperlichen Gewendt- 
heit ſchon früh im Scherz von feinen Mitfchülern den Namen 
des Tauſendkünſtlers erhielt, verfümmerten allmalig 
zwei tedhtmäßige Söhne des Domherrn. Einer non ihnen 
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hetie ſich der Landwirthfcheft gewidmei und nahm das alte 
Stommgut feiner Familie von dem jepigen bürgerlichen Ber 
figer deſſelben in Pacht; der andse begaun die Rechte zu ſtu⸗ 
diren, gerieth aben bald auf mennichfeche Abwege und wer, 
da er txoß feiner Jugend bereits Daran verzweifelte in feinem 
Vaterlande nad zu einer geordneten Griſtenz zu gelangen, 
nach Griechenland gezogen, um ben ffreiheitäfrieg mitzu⸗ 
maden. Bon dort in den traurigften Berhältniffen zuruͤckge⸗ 
kehrt, lebte er verlemmen und verachtet gleichſam in der Ver⸗ 
bammung in einem benachbarten thüringiſchen Städichen von 
einem außerft geringen Jahrgehalte, das feine Mutter ihm 
dort auszahlen ließ. kinder dem Ramen des Philhellenen, 
den er auch im Haufe des Domherrn führte — mo Mary nie⸗ 
mals ohne die heftigiten Vuthausbrüche vom ihm reden konnte, 
denn fie behauptete, er habe ihren Söhnen den Tod geſchwo⸗ 
ven — war er dort und in ber ganzem Umgegend befammt. 
Des Taufendkünſtler war jebt beveits ein „luft’ger Medici⸗ 
ner“, der eben die Univerfitätäferien in der alten Gurie ver⸗ 
tebte. Er kehrte von der Jagd im Faſanenwaͤldchen und der 
Aue dahin zurück, ald dee Domberr noch mit den Schillern 
Karten fpielte. Mit der Mühe auf dem Kopfe trat ex in'e« 
Zimmer, ſchlug die Thüre hinter fich zu, grüßte weder feine 
Eitern noch font Iemand anders ald durch em kurzes, flüch⸗ 
tiges Ricken mit dem Kopfe, befahl aber ſeinem Jagdhunde 
ſogleich mit fauter ſchreiender Stimme ſich niederzulegen. Der 
Jäger neorftärkse diefen Befehl durch ein heredies Locken hinter 
dem Dfen hervor. Der Jagdhund aber zog es ver ſich zwis 
fihen beiden Jüßen des Dombern hindurch unter den kleinen 
ans Tannenholz gefertigten und mit gewöhnlichen Ginghan⸗ 
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zeug überzogenen Sopha zu ſchieben, auf dem Hochwürden 
ſaß und das diefen, wie er gern erzählte, einft ald Studenten 
aufdie Univerfität begleitet hatte. Diefer ließ es geduldig geſche⸗ 
hen, daß der Taufendkünftler neben ihm mit den Füßen das 
Kanape beftieg und die Büchfe gerade hinter feinem Rüden 
aufhing. Mary nahm ihrem Lieblinge die gefüllte Jagdtaſche 
von der Schulter und trug ihm auf einen Heinen Tiſch ein 
Stück von einem gebratenen Fafanen auf, das fie für ihn 
zurüdgeftellt hatte und das gegen die frugale Mahlzeit, welche 
der Domberr mit feinen Gäften und Mary mit dem Gefinde 
eingenommen hatte, fehr abſtach. Dazu ftellte fie den Reft 
einer Flaſche guten Weins, von welchem der Domherr, der 
ſich Abends mit gewöhnlichem Hausbier begnügte, jeden Mor- 
gen trank. Run ftand fie ſelbſt an feiner Seite, flüfterte ihm 
zuweilen etwas zu, worauf er laut und mit abgeriffenen Sätzen, 
aber gerade nicht unfreundlich antwortete, fehenkte ihm von 
dem Weine ein und gebehrdete fi) ganz wie eine echte Bäuerin, 
die auf der weiten Welt feine größere Freude hat als ihre 
Kinder, wenn fie anfangen — freilich auf Koſten der Eltern 
— die großen Herren zu fpielen, daheim im Elternhaufe ein⸗ 
mal fo recht zu bewirthen. 

Dies ganze Stillleben wurde aber unterbrochen, als der 
Domherr und feine jungen Freunde zu fpielen aufhörten und 
das Geſpraͤch fih auf Politik wandte. Hier waren die Meis 
nungen fehrgetheilt. Die Schüler waren fammtlich Freigeifter, 
der Zaufendfünftler ftimmte ihnen bei und Mary ftellte ſich 
anfangs ebenfalls auf die Seite der „Kinder ,” — fo nannte 
fie namlich Alles was nicht feinen eignen Heerd hatte und 
was fie daher niemals ohne eine Anwandlung zärtliher Mutter⸗ 
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liebe betrachten konnte. Auf der andern Seite ftand nur der 
Domberr mit dem Jäger, fo jedoch, daß der Jäger nur mit 
offnem Munde daftand und in einzelnen Ausrufungen und 
Flüchen fein Erftaunen und feinen Zom über die frevelhaften 
Anfichten der „Kinder* zu erkennen gab, der Domberr aber 
ihnen gegenüber duch feine Reden nicht ohne Gewandtheit 
Blondels altes Lied variirte: 


D Richard Du mein König, 
Die ganze Welt verläßt Dich. 


Das Geſpräch hatte fih noch immer in den Schranken 
der Mäßigung gehalten, bis der Taufendkünftler eine Äuße⸗ 
rung, die nah dem Geſetz in der That für hochverrätherifch 
hatte gelten müflen, dazwifchenwarf. Sein ganzes Weſen 
hatte von früh auf eine andre Richtung genommen, als daß 
man ihn etwa hätte einen Freiheitsfchwärmer nennen koͤnnen; 
allein feine Erziehung hatte ihm jo wenig Achtung vor dem 
Domherrn beigebracht, daß ihm feinem Pater gegenüber über« 
müthige und herausfordernde,, wenn auch keineswegs perjön- 
lich Tieblofe und boshafte Reden ſchon ganz zur Gewohnheit 
geworden waren. 


Der Domherr verftand als ein ächter Royaliſt in gewiffen 
Dingen durchaus keinen Scherz, er erbebte innerlich über die 
Äußerung, die er fo eben hatte hören müffen, e8 war ihm als 
wankte der Boden unter feinen Füßen und er rief dem Jäger zu: 

„Fritz, Fritz — zieh deine Stiefeln an und lauf auf's 
Rathhaus — die Polizei ſoll kommen, und die Jungen ind- 
gefammt. feftnehmen — ih halt! ed nun nicht länger mit 
ihnen aus — fie find zu allem fähig — o, es entſteht ein 
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Unglüd, ein furchtbares Ungläd, wenn Die erſt einmal aus⸗ 
ſtudirt haben!“ 

‚Bei, glei, Hochwürden!“ rief der alte Yäger. Er 
fehte die Bunteffein unter den Ofen und zog wirklich die Stie- 
feln über feine gichtiſchen Füße. Daun griff er wach dem 
Stode — die Mühe hatte er au in der Stube gewöhnlich auf 
dem Kopfe — und hinkte der Thüwe zu. Über dem Gehseifdh, 
das Mary erhoben, war der Hund des Taufendkünftlerd unter 
dem Sopha berborgefprungen, er fland mit einem andern 
* Hunde, der im Begriff war den Jäger auf's Rathhaus zu be- 
gleiten, in der Mitte der Stube umd beide bellten die verfchie- 
denen politifhen Parteien mit furchtbarem Geheul an. 

Der Jäger hatte die Thuͤrklinke bereits in der Hund, aber 
Mary vertrat ihm, der zu ihrer Ländlichen Berwandtichaft ge⸗ 
hörte num den Weg und rief: „Vetter, lieber Better, Ihr 
werdet doch die Kinder nicht in's Unglück flürzen wollen * 

Der Jäger blieb ftehen und jah auf den Domherrn. Mary 
benutzte dieſen Augenblick, um einen gütlijen Vergleich her⸗ 
beiguführen. Richt allein ihren eignen Schn mußte fie ret- 
ten, nein, fo manches der Kinder“ war ihr als der wahren 
Patronin der Schule von ehrbaren Pfarrherren und fittfamen 
Schulmeiſtersfrauen auf die Serie gebunden worden ımd fie 
fühlte eine Höllerwpein bei dem Gedanken an die Gefahr, die 
über ihren Huuptern ſchwebte. Im bittenden Tone rief fie: 
„3a, ja, Hochwerden, die Kinder gehn zu weit, — ach, viel 
zu weit, aber fie find von ihren Lehrem verführt, — ja, ja, 
Hochwerden, da liegt’, da liegt's!“ 

Hohwürden ſchien nicht gamz abgeneigt, ihrer Vermu⸗ 
thung feinen Beifall zu ſchenken und Mary, durch dieſen gün⸗ 








Der Bhilhellene 287 


ſtigen Erfülg aufgemumtert, wagte es jeht auf den eigentlichen 
Streitpuntt ſelbſt einzugehen, um die Fehde zu ſchlichten. Sie 
ſtellte ſich mit ihrer Auſicht im das Centrum zwiſchen Hoch⸗ 
würden und die „Kinder und machte ziemlich deutlich den 
Vorſchlag, daß die Welt ftatt bisher von Königen von nun 
an von Domhewen vegiert werden folle. Diefer Borichlag 
teilte in der That den Frieden wieder her. Der Jäger nidte 
beifällig mit dem Kopfe und trat von der Thür zurüd. Die 
„Kirider" waren Hug und ſchwiegen, und ihr Schweigen galt 
für Zuftimmung. Hochwürden aber gab ihr läͤchelnd die Hund 
und ſprach leife: 

‚Run, Mary, wenn die Domherren Könige werben, fo 
laſſe ich mich noch förmlich fiheiden und mache Dich zu mei- 
ner Domfran.“ 

Mary erröthete wie eine junge Braut. Der Domherr zog 
ihr noch im Altern frifches und blühendes Geficht zu ſich nie 
der und küßte ed. Sie erröthete nun erſt recht, denn Mary 
war nicht gewohnt, fih vor den „Kindern“ oder überhaupt 
por andern Leuten mit Hochwürden zu küſſen, — das ges 
hörte, feit fie in der alten Curie wohnten, nur in's fleine 
Cabinethen mit den grünen Vorhängen und den Kupferftichen 
voller Liebesgätter, welche ihr mit ihren Pfeilen und ihren 
Fligbogen immer fo fonderbar vorkamen. Sie feßte ſich daher 
auch jebt ganz verfchamt weit weg von Hochwürden in eine 
entfernte Fenfternifche, wo die „Kinder" ihr Geficht nicht ſehen 
fonnten. 

Der Domberr aber war nun einmal wieder guter Laute. 
„Was würdeft Du thun, Mary" — fragte ex fie nedend nach 
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einer Weile — „wenn fie Dir Deine Söhne ald Demagogen 
in's Gefängniß feßten ?“ 

Die Mutterliebe ſelbſt hätte hierauf keine kräftigere und 
feurigere Antwort ertheilen können als unſre Bäuerin. Sie 
ſprach zuerſt: 

„Sch würde fie herauslügen, Hochwerden. “ 

‚Aber wenn das Lügen Dir nichts hülfe, Mary, wenn 
die Richter nicht darauf hörten * 

„Dann, Hochwerden, ja, dann reifte ich nach Berlin 
und thäte einen Fußfall vor der Königin, daß fie mit dem 
König ſpraͤche wegen meiner Kinder!!! !" 

„Aber wenn nun die Königin es nicht thate, Mary... .*“ 

„Ei geht doch, Hochwerden, fie würde ſchon mit dem 
König ſprechen.“ 

„Run gut, Mary, wenn nun aber der König auf ihre 
Fürſprache nicht einginge?“ 

„Er würde ed thun, Hochwerden, er würde es thun, 
wenn fie es ihm fagt.... fonft, ja fonft.... ich Tiefe an 
den Wänden des Gefängniffes in die Höhe wie eine Katz' und 
machte fie felber los.“ Sie ftieß die lebten Worte in fichtlicher 
Aufregung, welche in einer lebhaften aber nur felten in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzten Einbildungsfraft ihren Grund hatte, mit 
freifchender Stimme heraus. 

„Es ift gut, Mary, es ift gut — Du bift ein braves 
Weib" begütigte der Domherr. 

Mary faß von nun an ftil in ihrer Niſche und Hochwuͤr⸗ 
den begann ſich mit feinen jungen Freunden Schulgefchichten 
zu erzählen, die überhaupt in der alten Curie ber gewöhn- 
lichſte Gegenſtand der Unterhaltung waren. 
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„Weiß denn Niemand" — fragte Hohwürden — „ob auf 
der Schule zuweilen noch der abgegangene Schüler 
Renz ſpukt, oder ob fein Geift fich feit dem Tode des Heinen 
budligen Magifters auch zur Ruhe begeben hat?" 

„Man hat feitdem nichts mehr von ihm gehört," antwor- 
teten die Schüler. 

„O, um den ift es ſchade!“ rief Hochwürden lachend und 
erzählte: „Der Schüler Renz war ein befonders wilder Burfche, 
der durch feine Schülerftreiche unferm grundgelehrten Magifter 
das Leben fehr verleidete, fo daß feine fpäteren Zöglinge den 
zulebt ewig zerftreuten und gedankenſchwachen Mann mit dem- 
felben ängftigten , wie mit einem Knecht Ruprecht bi an fein 
jeliges Ende. Er gehörte zu den großen Geiftern, die, ger 
wöhnlih Söhne von Schenkwirthen und andern Leuten, in 
deren Haufe es von Rechtswegen Tuftig her geht, ihre Jugend 
ſchon in Quinta und Quarta austoben, von da aus ſogleich 
mit einem salto mortale in’s Philifterleben hineinfpringen 
und oft Weib und Kind haben, wenn ihre Mitjchüler mit dem 
Ränzel auf dem Rüden der Univerfiät zufteuern. Zur großen 
Freude feines fchredhaften Lehrers bewerkftelligte er endlich 
feinen Rüd;ug von der Domfchule, nachdem er drei Jahr in 
der Claſſe des Magifterd geſeſſen, und nichts gelernt hatte. 
Der abgegangene Schüler Renz wollte nun zwar nad) Amerika 
gehen; fein Plan zerſchlug fih indeflen, er blieb im Lande 
und nährte fich redlih. Die Schüler aber machten nun aller- 
lei Spuf, der fortwährend dem abgegangenen Schüler Renz 
zugefchrieben wurde. Gewöhnlich ging einer von ihnen hinaus, 
trat bald darauf aus Leibeskräften von außen gegen die Thüre 
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Der abgegangene Schüler Renz! antwortete der Pflock *), in- 
dem er die Thüre öffnete und dem Daponeilenden nachſah. Wie 
ſah er aus? forfchte der Magifter in großer Aufregung. — Er 
trug eine blane Jade umd die Hofen reichen ihm nur bi an 
Die Waden, antwortete der Pflock. — Der böfe Bube, er ift’s, 
er iſt's! fehrie der Magifter und auf diefen Ruf ſtürzte Alles 
hinaus, um Jagd zu mahen auf den abgegangenen 
Schüler Renz. Der abgegangene Schüler Renz! jo lau⸗ 
tete das jubelnde Feldgeſchrei. Die wilde Jagd ging über den 
Domplak, von da auf den Schloßhof und in den Schloßgar- 
ten. Nachdem der abgegangene Schüler Renz hier in den 
ſchattigen Lanbgangen lange hin und her gejagt war, foll er 
da gewöhnlich im Gebüſch verffwunden fein. Der Magilter 
aber trippelte immer vorfichtig, mit dem Röhrchen in der Hand 
hinter feinen Zöglingen ber, um ihn zu züchtigen fobald fie 
ihn fingen umd ich felbit bin ihm beim Spagierengehn ein- 
mal fo dort in einem der Gänge begegnet, ohne dab er in 
feinem Eifer nur Zeit gehabt hatte, den Hut vor mir abzu⸗ 
ziehen. PR, Pſt — flüflerteer minzu, wie auf der Schnepfen- 
jagd — der abgegangene Schüler Renz! — Der war damals 
bereit verheisathet und hatte zwei Stunden weit von hier 
auf dem Lande vor Jahe und Tag von feinem Bater Die Ber 
wirtbichaftung eines Gaſthofes übernommen.“ 

Mehrere der Schüler, befonders aber der Tanſendkünſtler. 
hatten an: dieſen originellen Hebjagden ſelbſt in ihren Kinder 
jahren noch Theil genommen und wußten noch Näheres da- 
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von zu erzählen. Alsdaun wandte fich das Geſpräch auf ein 
anderes, jüngeres Erlebniß, defien Erinnerung den Schülern 
allen gemeinfam und in das ſelbſt der Domherr und Mary 
verwidelt war. Wenn namlich die Zeit berannahte, wo die 
Schüler, weiche ſich zum Abgange auf die Univerfität rüfteten, 
ihr Eramen beftehen foßten, mußten Hochwürden zuvor die 
Aufgaben zur Billigung zugefandt werden, welche ihnen bei 
der Prüfung geftellt werden follten. Sie lagen dann einige 
Zage in einem verfchloffenen Wandſchranke in der alten Curie. 
Kun war Mary, die Alles, was den Schülern von ihren Leh⸗ 
vern Unangenehmes widerfahren Tonnte, nur aus dem Ge⸗ 
fichtapunfte der Diutterliebe betrachtete, eine erklärte Feindin 
aller Nelegationen und Carcerſtrafen, fie gerieth in Wuth bei 
dem bloßen Gedanken an den unglüdlichen Ausgang eines 
Eramens, und war der Anfiht, daß alle derartigen Dinge 
nur von ſchlechten und verderbten Menfchen ausgeſonnen feien, 
um braven Müttern Kummer zu bereiten. Sie verfäumte da- 
her aud niemals, insgeheim nah Anleitung des Taufend- 
kuͤnſtlers, wenn auch in fehr fehlerhafter Schreibart von die- 
fen Aufgaben Abſchrift zu nehmen und diefe den „Kindern“ 
zuaufteden. Es war dies bald an allen Orten weit und breit 
in den Schulen bekannt geworden, und wo ein Schüler nichts 
Rechtes gelernt hatte, kam er gewiß, wenn die Zeit der Prü⸗ 
fung herannahte, um an Ort und Stelle Mary’ Geheim- 
mittel für Gelehrfamkeit zu erproben. Beſonders ſtrömte unter 
diefen Umſtänden aus der Kerne die Jugend des hohen Adels 
fehr zahlreich herbei, welche Mary mit Stolz zum Spiel bei 
Hochwürden kommen fah, wie es ihr denn überhaupt wicht 
wenig ſchmeichelte, Die Binder jo vieler „guter Elten“ in ber 
19 * 
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alten Curie aus und eingebn zu ſeben. Hoc und Riedrig 
fand ih an den langen Binterafvnden in der Geſindeſtube 
ein, wo dann während des Schafskopf- und Dominofpield 
das Wobl der Schule eifrig berathen wurde. 

Als endlich der Recior den viele Jahre lang ausgeübten 
Betrug und die Quelle des Zufitömens jo vieler fremder 
Schũler entdedte, erihrad der redliche Mann nicht wenig über 
den Zufland jener Eule. Er meinte fi nun plößlidy von 
einer Schaar jugendlicher Berbredyer umgeben , und ordnete 
an, daß jeder Schüler, vom größten bi zum kleinſten, am 
folgenden Tage einen reinen Bogen Papier mitbringen und 
darauf eine Beichte ablegen ſolle, über Alles was er von fi 
ſelbſt, von feinen Mitſchülern und fogar von feinen Lehrern, 
furz von der ganzen Eule — nur der Domherr und Mary 
waren durch ein ftillfichweigendes Übereintommen von der Ges 
neralbeichte ausgeichloffen — Schlimmes zu befennen wifle. 

Seit diefer Zeit war ein Jahr verfloffen, es waren längſt 
Borkehrungen getroffen, welche Mary's Seheimmittel gegen den 
Mangel an Gelehrſamkeit, ihr Recept auf die fchnellfte Weife von 
der Welt Student zu werden, das ſchon fo manchem lebens⸗ 
Iuftigen jungen Manne die beiten Dienfte gethan, plößlich un- 
wirffam gemacht hatten. Hochwürden aber hatte erft jetzt all« 
mälig wieder den nöthigen Humor gefammelt, um mit Ruhe 
über eine Angelegenheit zu veden, Die ihn fast feine Pfründe ge⸗ 
koſtet hätte, und es verlangte ihn heute von feinen jungen Freun⸗ 
den über die große Generalbeichte Näheres zu vernehmen. 

„D" — rief Auguft, einer der Jünglinge, der vor wenigen 
Tagen ohne Mary's Geheimmittel die Prüfung beftanden, 
bisher in der Gefellihaft wenig gefprochen und vorhin dem 
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Kartenfpiele nur zugefhaut hatte — „o, diefe Beichte brachte 
Sünden an den Tag, von denen fi die Schulweisheit un- 
ſeres ehrlichen Rectors nichts hatte träumen laffen. Denn 
wie wir nun Alle dafaßen, Groß und Klein, im Betfaale der 
Schule, jeder vor feinem weißen Bogen Papier und beichte⸗ 
ten, da brachten grade die allerunfchuldigiten und kleinſten 
Scholaren urplößlich heraus , daß fie ganz erfchredliche Suͤn⸗ 
der feien, fie hatten ihren Müttern Apfel, Birnen, Kirſchen 
und allerlei Eingemachtes weggenafht! Kurz, fie hatten 
Beichten abzuftatten wie Felix im Wilhelm Meifter, und da- 
bei liefen ihnen die hellen Zahren von den Baden herunter 
und ihr. Bogen reichte nicht aus, um ihr Sündenbefenntniß 
aufzunehmen. Doch kamen auch recht Tuftige Gefchichten von 
aufgewecten Scholaren vor. Einzelne Bekenntniffe von Ver⸗ 
gehen, die als befonders ſchwer erfchienen, wurden vom 
Nector öffentlich vorgelefen und gerade eind von diefen diente 
dazu, die gedrüdten Lebensgeifter wieder anzufrifhen. Ein 
Zertianer hatte ſich auf einer Eleinen Reife in der einfam im 
Felde liegenden Breuhahnſchenke gütlich gethan und, da die 
Zeche den Betrag feiner Kaffe überftieg, dem Wirth feine Uhr 
zum Pfande zurüdgelaffen, der ſich aber fpäter weigerte, fie 
gegen Zahlung der Schuld herauszugeben. Bon feinem Vater 
bereits wiederholt nach der Uhr befragt, verabredet er ſich mit 
zweiten feiner Klaffengenoffen, fo daß beide ſich zu Dem Wirthe 
begeben, fi ihm als eine Gerihtsperfon und deren Schreiber 
vorftellen und ihn in der That zur Herausgabe der Uhr bewe- 
gen, nachdem fie ihm zuvor durch die Aufnahme eines Pro- 
tokolls den Muth gebrochen. Das Protokoll und die Uhr in 
der Taſche kehrten fie jubelnd heim, um an dem großen 
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Beichttage auch ein ſchwachmüthiges Bekenntniß abzulegen. 
Hin und wieder aber fang daſſelbe unwillkürlich wie Ironie 
und felbft der Rector konnte fi während der Borlefung zuleßt 
eines Laͤchelns nicht erwehren, denm ed mochte ihm auch Die 
Betrachtung einfallen, wie wenig Weisheit uud noch weniger 
corpas, verbunden mit einem abgetragenen Conſitmations⸗ 
ftad, ſchon ausreihe, um die Goͤttin mit der Wage und 
den verbundenen Augen in diefem irdifchen Jammerthale zu 
tepräfentiren..” 

„Wie Du do fo farkaftifch zu reden weißt, Auguſt!“ 
ſprach der Domherr. „Belt, Du biſt der ſchlimmſte Demagoge 
von allen, die hier im Haufe verſammelt find? — ſtille Waſſer 
find tief. Aber fage mir, ift ed wahr, daß Du dem Rector 
einen weißen Bogen Papier eingereicht und allein Dich ges 
weigert haft, Beichte abzulegen?" 

Der Angeredete erröthete leicht; Tachend nahm einer der 
übrigen Schüler für ihn das Bart: 

„sa, ja, Hochwürden, ihm ſteckten die burſchenſchaft⸗ 
lichen Ideen ſchon im Kopfe. Er erflärte dem Rector, von 
ſeinen eigenen Suͤnden wolle ihm leider augenblicklich keine 
einfallen, und Andte zu denunciren ſei er nicht aufgelegt, weil 
er kein Polizeiſpion ſei, Der Rector erſchrak anfangs über 
dieſen Trotz und drohte ihm mit dem Carcer. Als er aber 
auf feiner Weigerung beharrte, betrachtete er ihn mit Erſtau⸗ 
nen, ſptach ihn feierlih von der Beichte los und erklärte: 
das fei doch noch ein Charakter. Seitdem, wenn er bei der 
Erflärung von. Cicero's Offiien , ein zweiter Ieremias, feine 
großartigen Klagegeſänge anftimmte, welche der Menfchheit, 
wenn fie fie gehört hätte, würden duch Mark und Bein ge⸗ 
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gangen fen und zum Schluß mit einer nad) fo viel Ernſt oft 
faft komiſchen Wendung die Schuld der Welt auf die blonden’ 
Häupter feiner Primaner wälzte; wenn er uns, vor Berdruß, 
weil wir den Idealen, die er aus der Weltgefchichte in fein 
Bemwußtfein aufgenommen hatte, nicht entſprachen, mit dem 
Namen einer befonderd unentwidelten Fiſchart, die ihm in 
feiner Jugend einmal aufgefallen fein mußte, „Kaulpatten" 
ſchimpfte, dann nahm er Auguft ausdrüdlih aus; wenn er 
im Begriff war, fih die Haare audzuraufen, weil wir nidht 
lauter Helden des Plutarh waren, dann warf er doch auf 
ihn noch einen zufriednen Seitenblid.“ 

Jetzt öffnete fich die Thüre und ein Mädchen von ſchlich⸗ 
tem Ausfehen und keineswegs auffallender Schönheit trat 
ing Zimmer. Es war ein Bürgermädchen aus der Borftadt, 
das ein hübfches Bermögen befaß und jchon vor Jahr und 
Tag, ald der Taufendkünftler noch die Schule befuchte, mit 
diefem verlobt war, zur großen Freude des Domherrn und 
Mary's, weldye dadurch ihrem Sohne gleihfam eine, wenn 
auch befcheidene und reinbürgerliche,, doch fefte und reguläre 
Stellung in der Gefellfchaft gefichert fahen, deren Mangel 
namentlich der Domherr doch zuweilen fühlen mochte, wenn 
er gähnend auf dem Fleinen Sopha in der Gefindeflube ſaß 
und mit den Schülern Karten fpielte. | 

Das Mädchen legte ihren Mantel ab und hing ihn forg- 
faltig an der Wand auf. Sie hatte den Taufendfünftler, den 
fie unausfprechlic Tiebte, von der Jagd heimkehren fehen, 
als er vor dem Hauſe ihres Vaters in der Borftadt vorbeiging, 
und fam nun ihn zu befuchen, wie fie jeden Abend that, 
wenn er ſich in feinem Elternhaufe befand. Mary nahm einen 


296 Der Philhellene. 


Leuchter von einem Geftell, zündete ihn an und leuchtete mit 
mütterlihem Behagen zu einem Alleinfein den Beiden hinüber 
in eins der mit Teppichen belegten, faft unbenugten Pracht⸗ 
zimmer, an denen die alte Curie jo reich war, wie fie ſtets 
zu thun pflegte, wenn die Gefindeftube überfüllt war. Gie 
firich einen feinen weißen Überwurf, der den Staub abzu- 
halten beitimmt war, von dem Sopha zurüd, bevor die 
Beiden niederfaßen, ftellte den Leuchter vor fie hin auf den 
Tiſch, der mit einer bunten, großblumigen gewebten Dede 
bekleidet war und feßte fich felbit in dem felben Zimmer nieder 
in eine der Fenfternifhen. Von hier aus warf die Bäuerin 
zuweilen einen frohen Blid aus den ſchweren, bis auf den 
Boden herabfallenden Vorhängen hervor auf die Beiden, in» 
dem fie fih in der Stille ihre Zukunft mit fo reinem Himmel« 
blau ausmalte, wie nur die Mutterliebe der Phantafie es 
herleihen kann. 

Der Taufendfünftler ſchien zuerft des Geflüfters und des 
Gekoſes fatt zu werden. Bielleicht war er als Iuftiger Medi- 
einer in der Univerfitätsitadt gewöhnt an feurigere Umarmune 
gen als die treuen und herzigen Küffe feines Bürgermädchens 
aus der Borftadt. Bald nachdem den Domherrn nicht ohne 
Geräuſch feine jugendliche Gefellihaft verlaffen hatte, fand 
er auf, um, von der Jagd ermüdet, das Lager zu fuchen und 
Mary begleitete freundlich und zärtlich die Braut des Sohnes 
mit dem ſchweren Leuchter bie an die Hausthür, die fie hin⸗ 
ter ihr verriegelte. 
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Es war etwa um Mittag am folgenden Tage, als die 
Perfonenwagen , welche fonft täglich in der Frühe des Mor- 
gens nad allen Himmeldgegenden aus den Thoren des Städt» 
hend hinausfuhren, alle auf der Chauſſee vor dem Sirti- 
thore in einer Reihe hintereinander fanden. An dem erften 
diefer Wagen war ein PBerfonenwagen abgebildet, der dem, 
welchen man in natura vor fi) hatte, bis auf die Peitſche 
herab auf's Haar glich, nur daß die Pferde auf dem Bilde 
befjer genährt waren als in der Wirklichkeit (dev Maler knik⸗ 
kerte namlich mit der Farbe weniger ald der Fuhrherr mit 
dem Hafer, er ift dafür aber auch als armer Teufel geftorben, 
während der Fuhrherr bereits zwei Töchter mit guter Aus⸗ 
fattung an den Mann gebracht hat) ; darunter fland „Gele: 
genheit nah ....... ;" eben fo gemüthlich trug der zweite 
Perfonenwagen, der in der Regel mit drei Pferden befpannt 
war, fein dreifpänniges Sonterfei mit fich in der Welt herum, 
— darunter fand gefchrieben „Gelegenheit nah ..... z 
und eben fo der dritte mit der Infchrift „Selegenheit nad 
.......... ;“ aber die ſechs Peitſchen, nämlich die drei 
gemalten, welche eine entfernte Ähnlichkeit hatten mit drei 
Regenbogen, und die drei wirklichen in der Hand der Fuhr⸗ 
leute, wiefen heute ſämmtlich nad) dem gefegneten Thüringer- 
lande mit feinen lieblichen Thälern und Waldgründen, feinen 
behaglichen Menſchen und Städten zu. 

Eine bedeutende Anzahl junger Leute, mit langen und 
kurzen Pfeifen ausgerüftet, verſchwanden allmalig in den drei 
geräumigen Wagen. Es waren die Schüler, welche bei der 
diesmaligen Ofterprüfung für die Univerfität reif erklärt wa- 
ven und die nun heute mit den noch auf der Schule zurüd- 
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bleibenden Primanern und einigen gerade anwefenden Stu: 
denten ein Freudenfeſt feiern wollten. Im Alter von achtzehn 
bie zwanzig Jahren meint man ed noch mit der Freude ernſt⸗ 
haft, man macht noch Zurüſtungen zu einer rechtſchaffenen 
Luſtbarkeit. Deshalb mußten Heute für diefe Jugend die drei 
Perfonenwagen angefpannt werden, um fie nach einem drei 
Stunden entfernten Städtchen, wo man ſich ungenirter fühlte, 
als unter den Augen des Rectors, zu einem Sommers hinaus 
zu fahren, der nach Schülerfitte noch während die Mittagd- 
fonne am Himmel ſtand, die bereits recht feurig hernieder- 
brannte, um zwei Uhr Nachmittags begonnen werden follte. 

Nachdem die Mitfahrenden eine Weile durcheinander ger 
rufen und geſchrien hatten und während fie eben noch drinnen 
beihäftigt waren, ihre Pfeifen ſaͤmmtlich in Brand zu fehen, 
. zogen die Pferde an, die Eleinen zottigen Hunde, von denen 
jeder Berfonenwagen ein Exemplar befaß und die auch auf 
den gemalten Perfonenwagen neben den Pferden herbellten, 
beilten , immer in fchräger Richtung hart an den Borderfüßen 
der trabenden Pferde nebenherfpringend, unermüdlich die 
Klepper an und unter diefer Muſik ging’s die Straße hinab, 
wo einmal, während die offiziellen Meilenzeiger von Frankfurt 
predigen, ein Bruder Studio mit Kreide an einen Kirſchbaum 
gefchrieben hatte: „Weg nach Jena.“ Wer einmal defjelben 
Weges zog, der weiß auch, was diefe drei Worte fagen wollen, 
er vernimmt dabei fröhliche Wanderlieder und das Ktlappern der 
hölzernen Bierfrüge, wie man fie hier fehon kennt; er fieht 
eine Reihe ftolzer Burgen am Wege ftehen umd feine Seele 
halt wieder einmal ihre Einkehr in Dormburg beim „Speciel« 
len“ und da figt fie fo frei, wie Gott fie gefchaffen hat, und 
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ſtemmt nach Burfchenfitte die Arme auf den Tiſch, an den der 
[were Wanderſtab, der fle durchs irdifehe Leben Begleitet, 
gelehnt ift.... 

Das Ziel unfrer jungen Reifegefelihaft war übrigens 
ſchon mit dem naͤchſten Städtchen erreicht. Als die drei Perſo⸗ 
nenwagen vor Demfelben über die Tange fteinerne Strombrüde 
tollten, ſah man auf dem Verdeck des vorderften einen Stu⸗ 
denten, von Pleiner, aber Iräftiger und unterfeßter Statur — 
es war Niemand anders als der Taufendlünftler — mit aus⸗ 
geitredtem Arm ftehend balanciren. Auch ald der Wagen 
dann weiter den kurzen etwas abfehüffigen Weg zur Stadt 
hinabflog, Hand er feit auf feinem halsbrecheriſchen Poſten. 

In der Stadt war es fon ganz lebhaft, deun es war 
Sounabend und man lie gerade nad) thüringifcher Sitte ein 
Waſſer in der ganzen ziemlich abfchüffigen Stadt herum, das 
den Zwed hat, die Straßen zu reinigen und von durchreifen« 
den Wibbolden die Stadtpoft genannt wird. Daß nun aber 
auch noch die drei Berfonenwagen hintereinander in's Thor 
einfuhren, war ein ganz unerhörtes Ereigniß, da einer allein 
ſchon genügte, um die Bewohner des Städtchens an's Fenſter 
zu locken, wie es denn mehrere alleinſtehende Frauensperſonen 
gab, welche fich expreß am Marktplatze eingemiethet hatten, 
um ihn, fammt der vorbeigehenden Fahrpoſt, täglich recht 
in Augenfhein nehmen zu können. Un den befonders vielen 
Blumentöpfen, hinter denen diefe Damen hervorfahen, waren 
ihre Fenfter kenntlich. Freilich fehlte es in feinem der nie⸗ 
deren SFenfter au blühenden Topfgewächſen, fo wie überhaupt 
das Grün an den Häufern nicht vermißt wurde, denn an 
jedem Haufe war eine Rebe gezogen, die unmittelbar aus 
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dem Steinpflaſter hervorzuwachſen ſchien, deren Stamm zu 
ebner Erde durch ein kleines Stacket vor den auf die Weide 
vor's Thor hinausziehenden Schafen und Rindern geſchützt 
wurde und ſich vor dem erſten und einzigen Stockwerk der 
kleinen Häufer mit ſtarken Zweigen ausbreitete, fo daß von 
feinen frifchen breiten Blättern auch nicht in dem entfernteiten 
Kämmerlein der Bufen einer fittiamen Magd unverhüllt blieb, 
wenn fie in der Frühe des Morgens ſich von ihrem keuſchen 
Lager erhob. 

Überall fahen heute die Bewohner neugierig hinter ihren 
Blumentöpfen hervor ; Die ganze Stadt hatte bereits genug 
von thüringifcher Gemüthlichkeit in ſich, um ſich herzlich mit 
den jungen Leuten über ihr glüclich beitandenes Eramen zu 
freuen, was befonders bei den jungen Damen der Fall war. 
So ruhten Aller Augen mit Wohlgefallen auf dem Zuge, be 
fonders auf dem Zaufendfünftler, der auf feinem Perfonen- 
wagen mit der Pfeife, die er in der ausgeſtreckten Hand hielt, 
vor jedem hübfchen Gefichte falutirte und unerfchütterlich feſt⸗ 
fand, während die drei Wagen dreimal, von den trabenden 
Roſſen gezogen, um den kleinen Marktplatz herumflogen. 

Als nun aber die dritte Umfahrt beendigt war und die 
drei Perfonenwagen fo eben mit dem von mancherlei unter 
dem Wagen befeftigten eifernen Ketten und andern Zurüftun- 
gen herrührenden ihnen eigentbümlichen Geklirre auf eine große 
Sonne losfteuerten, welche mit weit ausgebreiteten Strahlen 
über dem Thorwege eines Gafthofes hing, im dem bereite 
bor mehreren Tagen durch eine Deputation Quartier beftellt 
war, — da ereignete fi etwas, wodurch faft der ganze Feſt⸗ 
zug geftört worden wäre. Denn zu dem „Taufendkünftler" 
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herab der eben wieder vor einer jungen Dame falutirte, rief 
aus dem Oberftod eines Häuschens eine Stimme im tiefften 
Bierbaß: 

„O Du Handnarr! Du Schuft!“ 

Alles blickte hinauf. Aus einem der Heinen Yenfter ragte 
der Oberkörper eines langen hagern Mannes weit hervor, der. 
aus einer fehr langen Pfeife rauchte und eine Meine griechifche . 
Mübe auf dem Haupte trug. 

‚Der Philhellene! Der Philpellene!" riefen zu gleicher 
Zeit mehrere Stimmen. Der Friedensftörer aber zog lang« 
fam den Kopf aus dem Fenſter zurück, die Pfeife ihm nach 
und ſchloß das Fenfter. Dan ſah feine ungeheuer lange, 
hagere Geftalt in dem niederen Zimmer ſtehen, die buchſtaͤb⸗ 
lich bis zur Dede emporragte. 

„Er ift der Halbbruder des Taufendkünftlers !" fagten 
Andere halblaut. 

Der Taufendkünftler hatte feine Faſſung nicht verloren ; 
er ftand unerfähütterlich auf feinem Plate, büͤckte ſich zu rech⸗ 
ter Zeit ald die Wagen unter der Sonne hindurch in den 
Thorweg des Gafthofes hineinflogen und fprang auf dem 
engen Hofe in demfelben Augenblide, wo die Pferde vor dem 
erften Wagen ftillftanden,, mitten unter eine Schaar erfchreds 
ter Hühner vom Berdede herab. 

Alle zogen nun in den großen Saal des Gafthofes hin- 
auf, wo in den Winkeln eine Anzahl von Theatercouliffen 
flanden. Cs befand fih nämlich eine reifende Schaufpieler- 
truppe am Orte, welche hier ihre Vorftellungen zu geben 
pflegte. 

Die Studenten traten fogleih zufammen, um über die 
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den Tauſendkünſtler angethane Beſchimpfung zu berathen. 
Einer von ihnen übernahm es, dem Philhellenen in deſſen 
Namen eine Herausforderung zu überbringen, als diefer jelbft 
ganz unbefangen, die fange Pfeife im Munde, im den Saal 
tat. Wie es bei Schlilerommercen der Fall zu fern pflegt, 
war auch bier ein Seder von ſelbſt geladen, Der jemals mit 
der akademiſchen Matritel in der Taſche auf dem Markte eine 
deutfchen Univerfitätsftadt fchlechten Eaffee getrunken und leid⸗ 
lichen Tabak dazu geramdyt hatte, und der Philhellene, der 
auch in dieſe Kategorie gehörte, lieh fh ein Gläschen Frei⸗ 
bier, wo es zu heben war, nicht entgehen. Es gehönte bad 
zu feinen Grundſätzen, was auch bei dem Director der Schau⸗ 
ſpielertruppe der Fall war. Diefer trat durch eine Seiten 
thüre, duch welche im Rebenzimmer feine zahlreiche Familie 
ſichtbar wurde in den Saal und brachte ſogar anf feine zwei 
Semefter,, die er auf deutſchen Hochfchulen nerlebt (am Ende 
dos zweiten hatte ex einen Profeſſor, der ihm ben Befuch eines 
von ihm wie gehörten Collogs nur mit dem Bradicat Fleißig 
bezeugte, einen Eſel geſcholten und war deswegen relegirt 
worden), mehrere „nicht ſeudirte“ Serven son feiner Truppe 
mit, welche er wahrſcheinlich Heute Hier auf Aegimentannkoſten 
für den feit zwei Monaten rüdftändigen Sold ſchadlos zu 
halten gedachte. 

Der Philhellene wurde bei feinem Eintritie vom allen 
Seiten wit Borwürfen beſtürmt, einige Stimmen. riefen ſogar 
hinaus!“ Wehmuͤthig verzog ſich feine Miene bei biefem 
NAufe; etwas Heimlant machte er endlich ſelbſt folgenden Vor⸗ 
ſchlag: | 

Ihr Beute: — Tach er mit ber unter Studenten und 
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Schülern üblichen Anrede — „mein Halbbruder, der Zaufend- 
dünſtler, wird, denke ib, für Heute während Eurer Feſtlich⸗ 
beit doch wohl mit mir ſich zu vertuagen geneigt fein, — laßt 
mich ale bier. Dafür verfpreche ih, da es hier an Waffen 
fehlt, fo bald ale möglich in die Univerfitätsftadt zu kommen 
und ihm dort Genugthuung zu geben. Das ift mehr ald vom 
Geforderten verlangt werden kann. Ich breche dann um zwei 
Uhr Morgens hier auf, mache den Weg zu Fuß, bringe die 
Sache mit dem Tauſendkünſtler m Ordnung nnd gehe noch 
denfelben Tag hierher zurüd. So falle ich keinem Studenten 
zur Laſt, obgleich ich nicht zweifle, daß die Burſchenſchaft 
einem alten Philhellenen auf dem Sopha eines ihrer Füchſe 
bereitwillig ein Rachtquartier anweiſen würde, fo wie id auch 
wicht zweifle, daß der Mathematilus (hier wandte er ſich am 
einen der anmejenden Studenten), auf deſſen Bruft ich das 
ſchwarzrothgoldne Band erblide, ihm gem als Secundant 
zur Seite ftehn wird.“ 

Da der Vorſchlag ven allen Seiten angenommeen wurde, 
jo ward des Dorfalled an dieſem Zage nicht weiter öffentlich 
gedacht. Alles nahm am der langen Zafel Platz, die in dem 
Saale aufaeftellt war und an dee der Taufendfünftler ben 
"Borfig führte. Bald erſcholl, von kraͤftigen Iugenditimmen, 
Geſang über den Markt des Städthens hin. 

Eine Stunde fpater, als in dem Saale bereits die Ge⸗ 
fundheit der angehenden Mufenfühne gehunten wear, traten 
zwei Sünglinge aus der Thür des Gaſthofes heraus. Der 
Leſer Lennt beide bereitd, — es war Anguſt und der Mathe: 
matikus, den der Philhellene fi zu feinem Secundanten ers 
wählt hatte. Sie hatten ſich von der Tärmenden Feſtlichkeit 
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hinweggeſchlichen und fehlugen zunächft den Weg ein, der 
dureh eiri enges Gaͤßchen zu dem wohlerhaltenen Schloſſe hin- 
aufführte, das noch im vorigen Jahrhunderte der letzte Her⸗ 
309 der Stadt an einer fehr romantifchen Stelle erbaut hatte. 
Nachdem die Jünglinge ſich der Ausſicht vom Schloſſe erfreut, 
fliegen fie an der entgegengefeßten Seite des Berges hinab, 
gingen eine Strede weit am Ufer des Stromes hin in leb⸗ 
hafter Unterredung das Thal hinauf und kehrten dann auf 
dem nämlichen Wege zurück. 

Schon als die Freunde in das Thal hinaufgegangen wa- 
ren, hatten fie einen ältlihen Mann, welcher wie ein Kanzlift 
ausjah und damals flüchtig ihre Neugier erregte, mit einer 
Angelruthe am Ufer des Fluſſes ftehen fehen. Er ftand noch 
bei ihrer Rückkehr an derfelben Stelle, aber feine Miene ver- 
tündete, daß er nichts gefangen hatte. Der Mathematikus 
blieb mit Auguft fliehen und fragte: warum er nicht erft für 
den Fifchfang den Sommer abwarte? 

„Ei” — rief der Alte aus — „wer Fiſche fängt, weil er 
Hunger hat, kann nicht erft auf die Sommerwärme warten; 
und das ift leider bei mir und meinen Collegen der Fall. Ih 
bin, fo zu jagen, der polteınde Alte bei der Schaufpieler- 


truppe, die ſich hier aufhält. Aber es gibt jetzt bei ihr nichts 


zu poltern: denn die Theilnahme des Publikums für unfre 
Borftellungen war fo gering , daß der Director nur in der 
thörichten Hoffnung, fie werde ſich mit der Zeit ſchon finden, 
diefelben fortfeßte. Bald blieb die Löhnung aus, wir alle 
geriethen bei unfern Hausmwirthen tief in Schulden, und nun 
hat die ganze Stadt Beichlag gelegt auf unfre Couliſſen, 
Kleider, Hemden, Schuhe und Strümpfe. Run foll und der 
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Strom ernähren, da die Kunft es nicht kann; fo ftehen wir 
denn von früh bis Abende ſpät hier, um Fifche zu fangen: 
dort am jenfeitigen Ufer eine Strecke weit hinauf erbliden 
Sie den Soufleur mit der Angelruthe ; er fouflirt den Fiſchen 
die Stumme von Portici. Nicht jehr weit von ihm, dort im 
Weidengebäfch befindet fich der Regifjeur; er ftudirt mit den 
Aalen die Reden Marinelli’d ein, mit den Hechten den Tar⸗ 
tuffe, mit den Forellen Egmont, mit den Karpfen Hamlets 
und Wallenſteins Monologe , mit den eigentlihen Badfifchen 
Amalie und Karl Moor, mit den Schleien und dem übrigen 
Fiſchgeſindel Birchpfeifferfche Stücke und franzöfifhe Vaude⸗ 
villes. Eine große Anzahl derfelben hat der Regiffeur ſchon 
für's Waſſer bearbeitet. Beiläufig gefagt: Scribe's Glas 
Waſſer ift in der Fiſchwelt befonders beliebt, es ift für fie 
eine Art Nationalftüf, wie für den Preußen „Bor hundert 
Fahren.” Derftegiffeur hat aber aud eine höchſt angemeflene 
deutfche Bearbeitung davon für die Fiſche beforgt unter dem 
Titel: Der grundlofe Brunnen.“ 

Über dies Geplauder lachten ‘die beiden Jünglinge, ge⸗ 
riethen aber zugleich ſehr in Verlegenheit, weil ſie nicht wuß⸗ 
ten, ob ſie dem hülfsbedürftigen Fiſcher eine Gabe anbieten 
ſollten und durften oder nicht. Es entſtand eine Pauſe im 
Geſpräch, die Auguſt duch die gedankenlos hingeworfene 
Frage: „find gute Schauſpielerinnen bei dieſer Truppe?“ 
beendete. 

Jetzt war an dem Alten die Reihe verlegen zu werden. 

Run, nun“ — antwortete er — „ wer wird denn von 
den Weibern einer wandernden Schaufpielertruppe viel Kunſt 


erwarten? Unter den Männern, ich darf es wohl fagen (fuhr 
Germania. 1851. 20 
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er mit dem unverbohlenen Selbſtgefühl, ein ganz leidlicher 
polternder Alter zu fein, fort), giebt es altere Mimen, bie, 
um nur ihrem eigenen Mannesſtolze zu genügen, es bis zu 
einer feltenen Bolllommenheit des Spield gebradht haben. 
Aber ein Weib wird ohne Ausfichten auf eine lebenslaͤngliche 
Berforgung gewiß feine Anfrenguugen machen, ein hübſches 
Geſicht muß hier wie auf dem Liebhabertheater das Befte 
tbun. Es genkgt, wenn die Liebhaberin bei einer wandern⸗ 
den Truppe ein paar Jahre lang alle Stadtfchreiber, Poſt⸗ 
fecretaire, Feldmeſſer und wad ſonſt an unbewerbten Herren 
auf den Rathskellern kleiner Städte von der Kelle des Wir⸗ 
thes zu Mittag gefperft wird, in ſich verliebt macht. Glück⸗ 
lih, wenn dann endlich einer von diefen für ihr hübſches 
Gefiht fie in eine fchlichte bürgerliche Criſtenz einführt, wo 
fie mit der Haube auf dem Kopfe ihm Strümpfe ſtricken und 
Suppen kochen kann!“ 
Eine junge Dame, deren Kleidung, obgleich fe modiſch 
ar, doch Dürftigkeit verrieth, hatte ſich met einem kleinen 
grünſeidenen Sonnenſchirm, den ſie über ſich ausgeſpannt 
hielt, während dieſes Geſpräͤchs der Gruppe genäͤhert, ohne 
von irgend Jemand bemerkt zu fein. Sie fiel dem polternden 
Alten um den Hals und vief: „Baterchen! Die jungen Leute, 
welche der Sonnenwirth auf heute erwartete, haben gedroht 
ihm Tiſche und Stühle zu zerträmmern, wenn er den Dixer- 
tor und die Truppe noch länger hier zurüchält. Ih war bei 
der Frau Directorin, half ihr die Kinder warten und habe 
Alles durch die Thürſpalte mit angehört. . Wir brechen nun 
noch heute auf nach Norden zu in die nächſte Univerfitähäftadt. 
Ein Student, den fie den Taufendkünftler nennen , verfpricht 








Der Philhellene. 37 


und dert die herrlichfte Einnahme, von der wir au dem 
Sonnenwirth feine Schuld beid würden bezahlen können.“ 

‚Die braven Jungen!“ rief ber polternde Alte und machte 
einen Freudenſprung in die Luft. „Binden, ich irre mich 
nicht, dieſe Herren gehören auch zu ihnen — auf der Stelle 
wicht Du beiden einen Kup geben.“ ‘ 

Die beiden Jünglinge errötheten tief und auch Linchen, 
zwar ſchon aus ihren Rollen auf der Bühne, aber nicht im 
Leben ſelbſt an das Küſſen gewöhnt, fland in ihrer Über⸗ 
raſchung einen Augenblid unſchlüſſig da. Dann aber hüpfte 
fie zuerſt auf Auguſt zu, im deſſen äußerer Erſcheinung noch 
etwas Knabenhaftes lag, das feiner Seele bexeits fremd ge: 
worden war, und tüßte ihn auf die blühenden Wangen. 
Bor dem Mathematikus ftand fie verlegner da ; fie zupfte ein- 
mal an ihrer kleinen Theeſchürze“, er aber faßte plöklich 
Muth, legte den Arm um ihre Schulter und ihre Lippen be- 
gegueten fih in einem langen Kufle. Sie vermochten nun 
ihren Begleitern nicht mehr in's Gefiht zu jehen, fordern 
gingen fehweigend mit niedergefchlagenen Augen nebeneinan- 
der. her der Stadt zu, während der polternde Alte erſt eine 
Strede weit zurüdging, um dem Soufleur und dem Regiſſeur, 
welche noch immer ihre Angelruthe in's Waſſer hielten, die _ 
Botſchaft zu verlündigen, wobei Auguſt ihn begkeitete. 

Bold darauf ſaß Auguft wieder an der Tafel in dem gro⸗ 
Ben Saale, in dem das Gelage feiner Freunde ſtattfand, 
während der Mathematitus dem polternden Alten und feiner 
Zochter ihre wenigen Habfeligleiten einpaden half. 

Men hielt ‘jo eben, als Auguft eintrat, einen fogenann- 
ten Biederconment , bei dem Jeder der Meihe nach cin Lied 
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fingen mußte. Es waren, wie es bei Schüfergelagen zu geiche- 
ben pflegt, eben nicht die friſcheſten und poefievolliten Lieder, 
die hier zum Borfchein kamen, oft mit finnlofen Refrains, 
in denen weder Humor noch ein gewiffes Kraftgefühl lag. 
Selbft an ganzen finnlofen Saben fehlte es nicht und der 
Schaufpieldirector flüfterte dem neben ihm fißenden Schau- 
fpieler,, der bei der Aufführung des „Don Juan“ die Zitel- 
rolle gab und an die geiftreichen Ideen der Operndichter ge= 
wöhnt, an folhen finnlofen, erzprofaifhen Stellen in dieſen 
Liedern Anftoß nahm, zu: 

„Sinnlofe Reden , lieber Freund, haben ſchon manchen 
Becher fauren Naumburger Weines gewürzt. Das ift die 
Genügſamkeit der Jugend, die füße Romantik der Flegeljahre 
— 0, daß fie ewig grünen bliebe!" 

Als die Neihe fein Lied zu fingen an den SPhilhellenen 
fam, neben welchem Auguft feinen Plab genommen hatte, 
fang er das Lied: Noch ift Bolen nicht verloren, mit dem 
Refrain : 
Skrzynecki führet uns. 

Schon entbrennt des Kampfes Hitze; 


Polen macht ſich frei, 
Bricht die Tyrannei. 


Der melandolifche Vortrag dieſes Liedes drücdte jenes 
ganze Übermaaß von politifchem, gefellfchaftlichem und rein 
perfönlihem Unbehagen aus, das man Weltichmerz nennt 
und das damals ſelbſt in die Eaffeehäufer und Schenken der 
kleinſten Städte feinen Weg gefunden hatte. 

Zulebt wurde der eigentliche Rundgefang angeftimmt. 
Man fang das Lied: „Rundgefang und Rebenſaft,“ das mit 
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der zudtinglichen Frage fehließt: „Bruder, deine Schöne 
heißt —?“ und das der Reihe nach bei jedem einzelnen Zedh- 
genofjen wiederholt wurde. Hierbei wurden von den Juͤng⸗ 
Iingen förmlich alle Mädchennamen aus ihrer Nachbarfchaft zu 
Haufe geplündert. „Sollte man nicht glauben“ — flüfterte der 
Director — „wenn man unfre jungen Wirthe fo heidenmü- 
thig diefe Namen ausrufen hört, fie wären ſchon in choro 
mit diefen Mathilden,, Dttilien, Amalien und Therefen zum 
Pfarrer gezogen, um das Aufgebot zu beftellen® Und den- 
nod bin ich überzeugt, daß es faum bei dem einen oder dem 
andern zu einem verftohlenen Händedrude gekommen iſt.“ 


Gar mancher aber nannte auch den Namen feiner Schwe- 
fter und ſchaute dabei recht Fed und verwegen drein, ald wär” 
es die Königin von Saba oder eine zweite Cleopatra. Der 
Philhellene, der einer Schaufpielerin, welche befonders als 
Sängerin und zumal ald Donna Anna großen Beifall zu fin- 
den pflegte, vergeblich den Hof gemacht hatte, Tieß feufzend 
und refignirend die alte Frau Helena Ieben. Andere hatten 
Germania, Patria iind ähnliche Namen genannt, welche ſich 
unter den Amalien, Marien und Antonien feltfam ausnah⸗ 
men. Auguſt wollte Libertas nennen, aber da diefer Name 
bereit® früher genannt war, fo ſprach er Sufanne. 

„Die alte Jungfer?“ fragte der Tauſendkünſtler, der das 
Amt eines Prafes verwaltete. 

„Die alte Jungfer Frifch = froh = frei » fromm ," antwortete 
Auguft. | 


„Er nennt die Burfchenfhaft Suſanne,“ bemerkte hier 
der Philhellene gegen den Schaufpieldirector. - 
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Diefer, der bei feiner Gelegenheit verfäumte, feine Be⸗ 
trachtungen Taut werden zu laſſen, ſprach: 

‚Die Worte: friſch, frei, froh, fromm, ober vielmehr 
der Begriff diefer vier Worte, ift nit von Jahn und den 
Tutnern erfunden. Es iR ihnen ihre Epoche in der Ente 
wicklung jedes männlichen Individuums angewiefen. Die 
alttefamentliche Jungfer Sufanne reitet anf einem Eſelein 
durch alle Jahrhunderte und labt die Jugend aller Zeiten 
aus Schlaͤuchen koͤſtlichen alten Weines, den fie bei fich führt. 
Das ift der Wein der Keufhheit, ber Leib und Seele gleich» 
mäßig erfeifcht. Mancher Hat ſchon, wie bie Turner, aus 
ihrem Schlauche die köſtlichſte Labe getrunten. Nur in der 
Fülle geiftiger und leiblicher Gefundheit, welche aus ihm ge⸗ 
Ihöpft wird und die noch Feine Beziehung hat zu einem frem« 
den Geſchlecht, kann der Menich fi felbit volllommen ge⸗ 
nießen. Die edle Zurnerei ift der Idealismus der von Haus 
aus im Grunde fehr profaifchen Flegeljahre. Die Worte: 
friſch, frei, froh, fromm drüden nur Beziehungen des In⸗ 
dividuums zu fich ſelbſt aus. Friſch, froh, frei, fromm kann 
aud der Einfiebler fein, der von der Welt abgefchloffen im 
Walde wohnt, friſch, frei, froh, fromm iſt fogar das Reh, 
das mit feinen großen fchönen Augen in einem ftillen Buchen» 
grunde geht. Erſt die Liebe aber entfaltet die ganze Fülle 
des Menjchenthumes.“ 

Bei den lebten Worten feufzte der Philhellene, an den 
der Director diefe neue Expertoration gerichtet hatte, aber» 
mals tief, — vielleicht dachte er wieder an Donna Anna. 

Das Gelage war beendigt. Die Zecher flanden und gin- 
gen im Saale umher, in Gruppen von Zweien und Dreien, 
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von denen der Eine den Arm um den Nacken des Andern ge⸗ 
ſchlungen hatte. Man ſah es wohl, das Wort des Lebens 
hieß hier noch: Freundſchaft, und der blüthenreiche Kranz der 
Emilien, Therefen und Louifen war raſch vergefien. Otti⸗ 
liens Liebhaber drüdte einen Kuß auf bie rothen Lippen von 
Guſtchens Verehrer, der in Prima neben ihm gefeflen hatte, 
und in einem Winkel des Saales tanzten ſogar ein paar 
Faſelhaͤnſe um einander herum, fangen das Lied: „Bruder, 
ick un da" (ein Seitenflüd zu: Eduard und Kunigunde, das 
and) in weitern Kreifen Anerkennung verdiente) und machten 
ſich dabei, die zehn Finger ausfpreizend, einander lange 
Nafen zu. 


Auguft fand neben dem Phifhellenen , welcher fehr ftark 
getrunfen hatte und nun aus unausſprechlicher Sentimentas 
lität feine bitterften Thränen, weinte, — zuerft über die Welt 
im Allgemeinen, fodann über Polen insbefondere und endlich 
über fich felbft und fein eignes verfehltes Dafein. 


Als draußen die Pferde vor den Berfonenwagen gefpannt 
wurden, flimmte einer der Jünglinge das Lied an: 


„Das walte Gott, - 
Das wir nach taufend Jahren 
So froh wie Heut’ 

Einander wieder fähen,“ 


das in dürren profaifchen Worten eine fo volle Befriedigung 
“ausfprigt, wie man kaum glauben follte da die Wirklich 
keit des Dafeins fie jemals gewähren könne. Dennoch konn⸗ 
ten feine Gefährten fämmtlih mit gutem Gewiſſen in das 
Lied einftimmen und kräftige Jugendftimmen trugen dieſes nur 
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in etwas übermüthige Worte eingefleidete Lob» und Danklied 
zum Throne des Höchften empor. Diefer aber ſah nachdenk⸗ 
lich und finnend auf feine ſchöne Erde herab und fand von 
Neuem, daß Alles gut war. 

In der Abenddammerung febten fih die drei Perfonen- 
wagen, auf dem viellantigen Steinpflafter Hirrend und brum⸗ 
mend wie fchwerfällige Kreifel, unter dem Gebell der Hunde 
wieder in Gang. Dicht hinter ihnen her und gleichſam unter 
ihrem Schuße zogen zwei Wagen, welche die Schaufpieler 
mit ihren Habfeligkeiten und den Kindern des Directors führ- 
ten, aus der Stadt. Pergnügt hatte jedes Mitglied der 
Truppe zu der Zeit, welche die Schüler zur Abreife beftimmt 
hatten, mit feinem Bündel unter'm Arm auf dem Markte, 
wo jetzt die lange Reihe fämmtlicher Wagen aufgeftellt war, 
ſich eingefunden. Nur der erfte Liebhaber, der noch ganz zu⸗ 
lebt fam und als Proviant eine Anzahl gebratener Tauben 
in eine Zeitung eingewidelt bei fi führte, zeigte ein ver- 
drießliches Geſicht, denn er hatte die Bekanntſchaft einer alt- 
lichen, aber reihen und vornehmen Dame aus der NRefidenz 
gemacht, die fi einer Erbfchaftsangelegenheit wegen hier 
aufhielt, und gehofft, bis zu ihrer Rückeife fein Schürzen- 
flipendium bei ihr genießen zu können. Dagegen war die 
Donna Unna auch zur Zeit der Abfahrt noch nicht zugegen. 
Der Philhellene hatte bemerkt, daß fie, bevor die Verfchwo- 
zung gegen den Wirth zum Ausbruche gefommen , mit einem 
MWeinreifenden auf's Land hinausgefahren fei. Die Frau des 
Directors beftätigte dies mit der Bemerkung, daß beide wohl 
exit fpat heimkehren möchten. 

Obgleich nun feine Donna Anna zugegen war, fo hörte 
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man doch aus dem hinterften Wagen ber, als die Geſellſchaft 
zum Stadithore hinausfuhr, die Arie erſchallen: 


Reich mir die Hand mein Leben, 
Komm auf mein Schloß mit mir! 


Es war der gefeierte Don Juan der Truppe, der, fi 
-in vergnüglichen Opernphantafien wiegend, fi eben behag⸗ 
ih auf feinem Edplage zurechtfehte, und mit dem blanfen 
Stahl auf einen Feuerftein Ioshämmerte, um feine Pfeife in 
Brand zu fehen. | 

Der Schaufpieldirector hatte feinen Plaß unter den Schü- 
lem und Studenten genommen. Der Mathematikus aber faß 
Linchen gerade gegenüber unter den Schaufpielern, Ihr zur 
Seite der polternde Alte, der, wie er behauptete, einen vollen 
Monat lang vor Sorgen nicht gefchlafen hatte und nun wäh- 
rend der ganzen Reife unaufhörlich ſchnarchte, um bei dem 
eriten Sonnenblide, der heute auf fein geängftetes Herz ge- 
fallen war, das Berfaumte ſchleunigſt nachzuholen. 

Auch der Philhellene befand fich unter der Reiſegeſellſchaft. 
Er hatte gewünfcht, fi .auf den erften der Wagen zu dem 
Kutfcher auf den Bod feßen zu dürfen. Durch Augufts Ber- 
mittelung erhielt er diefe Erlaubnig und verfank aldbald, von 
Wein benebelt, auf fenem hohen Site in einen tiefen Schlaf, 
wobei er, in bedenklicher Weife mit dem Oberkörper hin und 
ber ſchwankend, feine Griehenmüße verlor, Nachdem er dann 
mehrere Zage lang die Gajtfreundfchaft feiner jungen Freunde 
in Anfpruch genommen (denn im Haufe des Domherrn durfte 
er fih, zumal nah dem Borfalle mit dem Zaufendkünftler 
nicht blicken laſſen), Tegten diefe Geld zufammen, um ihm 


314 Der Philhellene. 


eine neue Rüge zu laufen, bezahlten ihm einen Plap auf Dem 
Berfonenwagen und ſchickten fo den trauernden Philhellenen 
mit guter Manier nad feinem Patmos zurüd. 

Die Schaufpieler übernachteten in einem Wirthshauſe vor 
dem Thore der Stadt, wo ihnen ihre jungen Freunde, nicht 
ohne eine zarte Hindeutung auf die zerbrechlichen Fenfterfchei- 
ben einen neuen Credit eröffnet hatten. In der Frühe des 
folgenden Morgens febten fie ihren Weg fort und ale eben 
die Glocken der alten Univerfitätsftadt zum Ofterfefte in die 
Kirche läuteten, zog diefe Teichtfinnige Gefellfhaft zu den Tho- 
ren derfelben herein. 


Es war an einem heitern Frählingstage, die Bäume 
blühten wieder in den Gärten von der alten Univerfitätsitadt, 
in die ein neues Geſchlecht von Mufenföhnen vor wenigen 
Wochen eingezogen war. Die wadern Pfarrer und Pächter 
in der Provinz hatten dafür geſorgt, DaB auch diesmal der 
nöthige akademiſche Nachwuchs pünktlich beim Beginn des 
neuen Semeſters, wie ed am fchwarzen Drette angekündigt 
war, bei den edlen Profefforen antlopfen konnte. Rothe 
Baden, einen Beutel voll Mutterpfennige und den gehörigen 
Leichtfinn Hatten fie nicht zu Haufe aufihren Dörfern gelaffen, 
denn man gebraucht fie nothwendig zum deutfchen Studenten⸗ 
leben. Befonders den Leihtfinn. Denn um auf deutfchen Uni⸗ 
verfitäten mitleben zu können, wie hier feit Jahrhunderten 
gelebt ift, muß der junge Student vor allen Dingen die Er» 
mahnungen in den Wind ſchlagen, die er von Eltern und 
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Lehrern auf den Weg bekommen hat und das, wenn er dafür 
hatte Fracht zahlen müſſen, ihn hundertmal mehr geloftet hätte 
als feine Kleider, Bücher, Pfeifen und die von dem jüng- 
ſten Bruͤderchen auf ein alademifdhes Triennium im Voraus 
fabrieirten Fidibus zuſammengenommen, fodaß er wie eine 
Kirchenmaus am Orte feiner Beſtimmung angelangt wäre. 
Will er das dem Bater gegebene Verfprechen erfüllen, fi vor 
den Weibern zu hüten, fo muß er unter die Burfchenfchaft 
gehen ; will er der Mutter folgen und fi vor den Demago- 
gen in Acht nehmen, fo tritt er in eine Landsmannſchaft ein, 
und lebt wie Gott in Frankreich. Beides ift gegen die daheim 
getroffene Abrede. Sich um feinen Preis anf deutfchen Hoch⸗ 
ſchulen zu duelliten, hat er fogar feiner Eoufine zufhwören 
möäffen, ehe fie ihm in der Laube den Abfchiedetuß bewilligte. 
Denn obaleich fie ſich felbit fagen muß, daß eine Narbe ihm 
gar nicht Abel ftehn müßte, fo wünfcht fie doch nichts fehn- 
licher als ihn nur erſt wieder mit heiler Haut von der Univer- 
fität herunter zu haben, falls bis dahin moch nicht über ihre 
Hand verfügt fein follte. Und zum Überfluß, obgleich die heil- 
äugige Nire, die Loreley des deutfchen Studentenlebens ſchon, 
freilich dem Auge des Philifterd unfichtbar, auf den Bahn⸗ 
höfen fteht und die ankommenden „Küchfe" einfängt, um fie 
den afademifchen Berbrüderungen zuzuführen, fo läßt fich doch 
bei ihrer Beftallung als Studiofen der Prorector alle fene 
zahlloſen Berfprehungen noch einmal durch einen Handichlag 
an Eides Statt befräftigen. Demnach begreift Du wohl, mein 
Leſer, daß der liebe Gott in feiner Weisheit in deutſchen Uni⸗ 
verfitätsftädten alle Hände voll zu thun hat, um nur Sonnen⸗ 
ſchein genug zu machen für die Herzen der deutſchen Studen⸗ 
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ten und mit diefem die furchtbaren Gewiſſensbiſſe zu zerſtreuen, 
die fo leicht in ihrer Bruſt erwachen könnten, und Du begreift 
ferner, daß es ihm oft an Zeit fehlen muß, auch unfere armen 
Bhilifterfeelen immer pünktlich mit Sonnenfchein zu verforgen. 
Daher auf feiner ſchoͤnen Erde die vielen Staatshamorrhoi- 
darien, hypochondriſchen Echriftfteller und die vielen andern 
Menſchen in allen Ständen und Berhältniffen, deren Seele 
oft bis zu Zode betrübt ift ... . . fie aber fingen und jubeln 
von Geſchlecht zu Geſchlecht: 

Bir fipen hoch zu Pferde 

Und reiten durch die Welt, 

Bie der allerfhönfte Siegesheld. 

Wenige Wochen waren erft wieder feit dem Beginne des 
neuen Halbjahr verfloffen, da fchlenderten die „Küchfe“ ſchon 
fo gravitätifch «nachläffig durch die Erummen Gaſſen der alten 
Univerfitätftadt, als hätten fie hier die Häuſer von ihren 
Urgroßvatern geerbt, und da war fein Wirthshaus in der 
Stadt, in dem nicht die erft kürzlich aus der Heimath wieder 
angelangte Jugend bereits die Röde an den Nagel gehängt, 
die Hemdsarmel aufgefrämpelt und die Arme auf den Tiſch 
geftügt hatte. 

Auch Auguft gehörte zu dem glüdlichen alademifhen Nach⸗ 
wuchs und er hatte bereits den Weg in die Burſchenſchaft ge- 
funden, Der Mathematitus und der Taufendkünftler waren 
auf die Univerfität zurückgekehrt und jener hatte fi) eng an 
Auguſt angefhloffen, während Diefer feine eignen Wege ging 
und wenig mit ihnen verkehrte. 

An einem Nachmittage forderte der Mathematitus Auguft 
zu einem Spaziergange auf und beide fuchten die mit Kirſch⸗ 
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bäumen bepflanzte Allee auf, welche nach Thüringen zu führt. 
Sie waren bereitd eine Strede weit gegangen, als fie auf der 
Landſtraße in einiger Entfernung einen fehr großen Herrn und 
eine Dame nebeneinander hergeben fahen. Der Herr trug einen 
ſchwarzen Frad, ein weißes Halstuch und fah überhaupt in feiner 
fertlihen Kleidung und mit der langen Pfeife in der Hand ganz 
wie ein Bandidat der Theologie aus. So kam es, daß die 
beiden Spaziergänger erft als das Pärchen ihnen ganz nahe 
gefommen war, den Fremden erfannten. „Der Philhellene ! 
der Philhellene!“ riefen fie gleichzeitig aus und waren nicht 
wenig verwundert über die Veränderung, welche in feiner 
außern Erſcheinung vorgegangen war. 

Der Bhilhellene reichte der jungen Dame, um die Freunde 
vergnügt zu umarmen, das aus einer reinen Serviette künſt⸗ 
lich gefchürzte Bündel, das er bisher unter dem linken Arme 
trug. Die Dame ſchien die Berwunderung der Spaziergänger 
über die Umgeftaltung ihres Begleiters zu bemerken , fie lä⸗ 
heite zufrieden und ftand etwas abfeitd auf der Ehauffee. In 
der einen Hand hielt fie das Serviettenbündel, das ihr der 
Philhellene übergeben, und ihren Stridbeutel, in den fie den 
Zorfo eines Strumpfes, an dem fie im Gehen ſtrickte, bei der 
Annäherung der Studenten hineingefhoben hatte. In der 
andern den Knider, den fie raſch über fih ausgefpannt hatte. 

Gleich anfangs hatten die beiden Spaziergänger unwills 
führlich einen fragenden Blid auf die junge Dame geworfen. 
Der Philhellene ftellte ihr jebt zunächſt in ritterlichfter Weiſe 
feine Freunde vor und nannte alddann diefen auch. den Na⸗ 
men feiner Dame. Es war Niemand anders als die „Donna 
Anna”, welche mit dem Weinreifenden aufs Land hinaus» 
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gefahren war, als Die Scheufpielergefellfchaft von den Schitiern 
ans Pharao's Hunden befreit wurde. 

Spat Abends erſt kehrte au jenem Tage die Donna Anna 
mit dem Weinhändler zurüd und beide nahmen am andern 
Morgen, nachdem fie noch zuwor ein Champagnerfrühftüc ge- 
nofien hatten, unter jartlihen Küſſen von einander Abſchied. 
Der Wirth; zeigte nun, wo die drohende Gefahr in den Per⸗ 
fonen der Schüler verſchwunden war, fi nicht geneigt die 
Donne, ohne Zahlung von ihr erhalten zu haben, ihrer Truppe 
nachziehen zu laſſen. Zum Unglüd aber war es auch gegen 
die Orundjäbe des Weinreilenden gewefen, für unverheirathete 
Frauenzimmer Bürgfchaft zu Teiften und fo mußte Donna 
Auna nothgedrungen im Gaſthofe zur Soune zurüdbleiben. 

Jetzt ſuchte ſich der Philhellene, ſelbſt völlig vereinfamt, 
der Verlaſſenen wieder zu nähern. Da ihr unfreiwilliger Auf⸗ 
enthalt in dem Städtchen fich ſehr in Die Länge zu ziehen drohte 
(die Einnahmen bed Directors in der Uniperſitätoſtadt waren 
doch nicht Jo glänzend, day er die Donna Anna hätte aus- 
Iöfen oder nur feine eigue Schuld dem Sonnenwirthe über- 
fenden können) und da eine Schaufpielesin nichts mehr hat, 
als Langeweile und ganzliche Vereinſamung, fo fand er jet 
bei ihr ein geueigies Bebör. Sie beſchloß, wie fie fagte, ans 
dem Philhellenen einen ganz nemen Menſchen zu machen, nahm 
Sie geringe Summe, welche ex erhielt, kochte auf dem alten 
Jeuerheerde, der neben der Kammer des Philhellenen unbe⸗ 
nutzt fand, flickte feine gerriffenen Kletdungsitäde, reinigte 
feine Wäſche und ſtopfte ihm Strampfe. Eines Tages nahm 
fie fogar ihre Schürze ab, band fie ihm aber die Schulter 
anter dem Kinne zuſammen, ſchor ihm feine langen verwarve- 
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nen Locken vom Hanpte herunter und machte ihm dann ſorg⸗ 
fältig einen Scheitel. Den Sonnabend darauf lad man im 
Wochenblüttchen der Stadt: 
„Der Philhellene 
- Und die Donna Anna 
Empfehlen fih als Verlobte.“ 

Dan behanptete nicht ohne Grand, der Bhilbellene habe 
dieſe komiſche Anzeige ſelbſt einrücken laſſen. Er ftellte dies 
beharrlich in Abrede und Doana Anna lachte. Darüber ver⸗ 
wunderten ſich die Leute in dem Städtchen nicht wenig, denn 
fie hatten erwartet, daß die Saͤngerin über dieſe Anzeige ent⸗ 
züftet fein werde. Allein Diefe hatte ſich bereitd mit der Mut- 
ter des Bhithellenen heimlich in Correſpondenz gefebt, ihr 
über die guten und ſchlechten Seiten ihred Sohnes, über feine 
gegenwärtige Lage und die Mittel zu feiner Rettung fo ver- 
Handige und einſichtsvolle Briefe gefchrieben,, daß Die vor- 
nehme fiolze Frau, welder in diefer Zeit über ihren Sohn 
plöglich von andrer Seite ungleich günftigere Rachrichten zu⸗ 
gingen als vor feinem Verkehr mit Donna Anna, Diefer, wie 
fie gewünicht hatte, vertrauensvoll eine nicht unbedeutende 
Summe Geldes zu ihrer Verheirathung mit ihm umd ihrem 
Erſtgebornen den heißeften mütterlihen Segen zu feiner Ber- 
bindung mit der Theaterpeinzeffin überfandte. 

Die Donna Anna bezahlte von der erhaltenen Summe 
zunaͤchſt ihre Schuld an den Sommenwirth. Den Philhellenen, 
defien Kleidung völlig abgetragen wer, verforgte fie mit einer 
vollitändigen neuen Garderobe, war indeflen fo vorſichtig bei 
Beſtellung derfelben auf die bevorſtehende Trauung beſondere 
Rückſicht zu nehmen, fo daß ihr Verlobter im Brad und 
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weißem Halstuche die Reife in die Univerfitätsftadt, wo fie 
das Theater wieder zu betreten und er felbft zunächſt feinen 
Ehrenhandel mit dem Taufendfünftler auszufechten gedachte, 
antreten mußte. 

So hatten alfo beide begonnen, und zogen in Staub und 
Sonnenhitze die Chauffee hinan, welche fie zu dieſer Stadt 
führte. Auf einem nur noch eine kurze Strede von derſelben 
entfernten Dorfe hatten fie Halt gemacht, um hier ein Mit- 
tagsmahl einzunehmen. Es beftand in Eaffee nnd mitgebrach⸗ 
ten Zwiebäden, welche Donna Anna aus dem Stridbeutel 
hervorholte, — bekanntlich das billigfte Mittagsmahl, wels 
ches ſparſame Menſchen auf Reifen in Wirthehäufern einneh- 
men können. Es hat fhon manche Familie, die über Land 
zog, in den Schenken und Gafthöfen gefättigt und ich zweifle 
nit, daB ein Tiebendes Paar dabei auch, recht vergnügt in 
die Zukunft bliden kann. So plauderte auch unfer Paar fehr 
heiter von den fünftigen Tagen und der Anblick der behaglichen 
Wirthin, welche, das Haupt mit dem thüringifchen Kopftuche 
ummunden, ihnen die Kanne mit ihrer braunen Mahlzeit hers 
einbrachte, während ihre blühenden Kinder fich zu beiden 
Seiten an ihr Kleid gehängt hatten, hatte noch viel dazu bei⸗ 
getragen auch fie in eine überaus bebagliche Stimmung zu 
verfeben. Nachdem fie die Kanne auf den Tiſch gefebt, ſchüt⸗ 
telte fie fih die Kinder ſcheltend, aber mit lächelnder Miene 
vom Leibe ab, und ihr Auge ruhte mit Mutterliebe auf den 
zothhädigen Kleinen‘, die aber auch von ihren Gäften mit 
Wohlgefallen betrachtet wurden. Der Philhellene rüdte flü- 
fternd und verlangend feinen Stuhl dit an den der Donna 
Anna heran und diefe haſchte mit der Hand nad) dem jüngften 
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Buben der Wirthin, der aber wieder an ihr vorbeiging, 
um feiner Mutter aus der Stube zu folgen. Erfah die Schau- 
fpielerin groß an, und legte fein Köpfchen ſchmeichelnd an 
ihre Kniee. 

Diefe hübſche Gruppe wurde indeffen geftört, als fih bald 
darauf von Neuem die Thür öffnete und ein magerer, blaß 
und kränklich ausfehender Mann in Hemdsärmeln hereintrat, 
an defien Auftreten im Zimmer man alsbald erfannte, daß er 
der Wirth fei. Der Knabe fprang ſcheu zu der Mutter hin⸗ 
aus. Der Wirth aber trällerte bei feinem Eintritte das Lied: 
„Braſilien ift nicht weit von hier" und machte dabei Line Be⸗ 
wegung mit der rechten Hand, als fehlüge er mit dem Stabe 
einen Triangel, vermuthlich weil der von Thür zu Thür zie- 
bende Sänger, von dem er das Lied gelernt hatte, dazu den 
Triangel flug. Er trat mit unheimlicher Haft auf den Phil—⸗ 
hellenen zu und redete ihn mit den feltfamen Worten an: 

„Volt Ihr auch nach dem Lande Amerikakaka, Herr, . wie 
die vielen Auswanderer, die jebt hier vorbeikommen?“ 

Der Angeredete entgegnete, daß er in der Univerfitäts- 
ftadt feinen Wohnfib zu nehmen gedenfe, wobei er freilich 
nit umhin konnte, im Stillen aud an das ihm dort zu⸗ 
nächſt bevorftehende Duell und deſſen mögliche Folgen zu denken. 

Der Wirth richtete noch mehrere feltfame Fragen an den 
Bhilhellenen und fchneller ald es ohne die Dazwifchenkunft 
defjelben wohl gefchehen fein würde, verließ diefer mit feiner 
Schönen die Dorfihenke, in der es ihnen Anfangs fo wohl: 
gefallen. Als er dann feinen Freunden, die ein glüdlicher 
Zufall ihm unweit des Dorfes und der Schenke entgegenführte, 
über die Meine Reiſe, welche er mit feiner Braut zurückgelegt, 
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Bericht erftattete, und dabei auch des Wirthshauſes und feiner 
Bewohner gedadyte, indem er über die Erfeheinung des Wir- 
thes fein Befremden awsfprad,, rief der Mathematilus aus: 

„Du haft ihn alfo nicht wieder erfannt, Deinen Zeitge⸗ 
noſſen von der Schule her, den abgegangenen Schüler 
Renz, wie er fpäter genannt wurde? Gr hat Jahre lang ſehr 
glücklich gelebt mit feinem jungen Weihe, da iſt plöklich feine 
alte Natur wieder zum Vorſchein gekommen, die einft dem 
Magifter fo viel Sorgen bereitete. Er will nun durchaus Hab’ 
und Gut verkaufen, um mit Weib und Kind nah Amerika 
auszuwandern.... mit Einem Worte: der abgegangene 
Schüler Renz hat übergefchnappt." Das Geficht des Philhelle- 
nen verfinfterte fich bei dDiefer Kunde auf einen Augenblid, — 8 
war ald wäre ihm dies Zufammentreffen mit einem feiner alte- 
ften Jugendbefannten ale eine üble Borbedeutung erſchienen. 

Doch erheiterte ex fich bald wieder und unter mandherlei 
Geſprächen gelangte nun die ganze Kleine Gefellichaft in die 
Univerfitätsftadt, wo die Donna Anna einftweilen bei der 
Schönen ded Mathematikus, in der Wohnung des „alten Pol⸗ 
tererd" ein Unterlommen fand und der Phübellene als Saft 
der Burfchenfchaft bewirthet wurde. Bon allen Seiten wur- 
den Bermittlungsverfuche gemacht, um zwifchen ihm und dem 
Zaufendkünftier eine Berfühnung herbeizuführen. Sie fhei- 
texte an der beharrlichen Weigerung des Philhellenen, feinem 
Halbbruder eine förmliche Ehrenerflärung zu geben, es ſchien, 
daß er in diefem Zweilampfe die ganze feiner Mutter, der er 
ſich jebt aufs Tieffte verpflichtet fühlte, angetkane Schmach 
rächen wolle. Selbſt die Thränen der Donna Anna blieben 
erfolglos. So mußte, nachdem ein voller Monat in frucht- 
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loſen Unterhandlungen vergangen war, endlich Zeit und Ort 
für das Duell beſtimmt werden. 


Am fpäten Abende des Tages, der für das Duell feſtge⸗ 
jeßt war, ſaß in der Wohnſtube des alten Stammfchloffes der 
Familie des Domherrn eine trübſelige Geſellſchaft. Außer dem 
Dfonomen und feiner Wirthfchafterin beitand fie aus dem 
Philhellenen, der den Taufendkünftier erfchoffen und feine 
nächfte Zuflucht zu feinem Bruder, dem Pächter genommen ; 
jo wie aus dem Mathematitus, welchen der Philhellene, und 
dem „alten Sünder,“ einem Studenten, welchen der Tau- 
ſendkünſtler fich zu feinem Sekundanten erwählt hatte. Auch 
Auguft und einige Freunde fowohl des Philhellenen als fei- 
ned Gegners, dic bei dem Zweikampfe anwefend gewefen, 
waren zugegen. Niemand aber wollte heute der Grog mun⸗ 
den, den die Wirthſchafterin des Paͤchters gebraut hatte. 

Das Geſpräch war fehr eintönig und drebte ſich faft nur 
um den Verlauf des Zweilampfes, deſſen Ausgang Niemand 
im Boraus zu beflimmen gewagt hätte, da der Taufendfünft- 
ler bei feiner großen körperlichen Gewandtheit auch im Piſto⸗ 
Ienfchießen für eben fo gewandt galt, als der allerdings hier- 
in befonders geübte Philhellene. 

Ein Knecht öffnete die Thüre des Zimmers, fledte den 
Kopf von außen herein und meldete, indem er fi ſchlaftrun⸗ 
Pen die Augen rieb, daß der alte ſchwere Kutfchwagen,, das 
Einzige, was der Ökonom mit einigen alten Möbeln noch auf 
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eigen nennen konnte, im Dunkeln aus dem Schuppen auf 
den Hof gefhoben war und daß die Pferde, feinem Befehle 
gemäß, gefüttert und mit Zaum und GSielenzeug angethan 
im Stalle ftänden. 

„Es iſt gut, Meyer‘ antwortete der Ökonom. Die Wirth: 
fhafterin fagte nad einer längeren Paufe das Gefprac wie⸗ 
deraufnehmend : „Wenn die Donna Anna ihr neues Engage- 
ment bei dem Theater nicht verlaffen will, um mit dem Phil⸗ 
hellenen in die weite Welt zu gehen : ſchickte fie ihm dann nur 
wenigftend das für die bevorfiehende Berheirathung ihr anver- 
traute Geld!" 

Bon Neuem entftand eine lange, herzbeengende Panfe. 
Auf den Entſchluß der Schaufpielerin , die durch einen Boten 
vom Ausgange des Duelld in Kenntniß gejebt war, waren 
Alle ängſtlich gefpannt. 

Da plöglich ſchlugen Die Hofhunde an, welche man heute 
vorſichtig an der Kette gelaſſen hatte, fo wie auch die Pforte 
nicht verriegelt war. Faſt in demfelben Augenblide fprangen 
die Sagdhunde des Ökonomen, welche zwifchen den Füßen der 
Mitglieder diefer einfylbigen Gefellfehaft umherlagen und 
ſchliefen, mit wenigen Sägen nad der Thür. Ein leifes 
Klopfen an diefelbe wurde von dem Gehen! übertönt. Erſt 
nachdem die Hunde auf dad Commando des Ökonomen, ſich 
niederzulegen, langſam unter den Ofen, der troß der Jahres⸗ 
zeit glühend heiß war, um die Nachtkälte zu vertreiben, ge 
krochen waren, öffnete er behutfam die Thüre. 

Bor der Thüre aber fand die Donna Anna im weißen 
Nachthäubchen, das Kleid mit einer Nadel bis an’d nie auf⸗ 
geftedt, um mit dem Boten Schritt halten zu_fönnen. 








Der Philhellene. | 325 


Kaum war fie in’d Zimmer getreten und hatte die Geſell⸗ 
[haft begrüßt, als fie auch ſchon zum Aufbruche mahnte. Der 
Ökonom rief mit lauter Stimme den Befehl anzufpannen aus 
der Stubenthüre heraus und bald vertündete das Wiehern 
der Roſſe auf dem Hofe, daß fein Rufen von dem fchlaf- 
trunfenen Knechte vernommen war. 

‚Alle nahmen jegt herzlichen Abfchied von einander, der 
Philhellene weinte und Donna Anna mußte ihn, als er eben 
feinen Gefühlen Worte zu geben fuchte und dabei Auguft, 
deſſen Hand er in der feinigen hielt, auf den Mond hinwies, 
durch einen leihten Schlag auf die Schulter zum raſchen Ein- 
fteigen treiben. 

Bald ſaßen die Beiden im Wagen und der Ökonom felbft 
warf den Kutichenfchlag hinter ihnen zu. Die Geſellſchaft trat 
jest hinaus vor den Hof und verfolgte die Richtung mit den 
Augen, welche der Wagen, der die Flüchtlinge eine Tagereife 
weit führen follte, genommen hatte. Aber diefer war augen⸗ 
blieklich in der Nacht verfchwunden und nur das Peitſchenklat⸗ 
fchen des Fuhrmanns, der feine Roffe zur Eile antrieb, ſchallte 
noch zu ihnen herüber. 

Am Morgen kehrte Auguft mit den übrigen Studenten 
in die Stadt zurück. 


Am Abende des naͤchſtfolgenden Tages follte der Taufend- 
künſtler bei Kadelnfchein begraben werden. Die jüngften Stu- 
denten fanden fih, auf Anordnung des afademifchen Begräb⸗ 
nißcomite’3 mit Säbeln an der Seite, in kurze Jacken, Koller 
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und Kanonen als fogenannte Renommirfüchſe“ gekleidet, ſchon 
vor Mittag anf dem Markte zufammen, und fo fchlenderte denn 
der leichtfinnige Studententod, in Geftalt junger Burfihe wie 
Milch und Biut, die ungeheuern Schleppfähel auf dem Straßen⸗ 
pflafter hinter ſich herziehend bis zur Stunde des Begräbniſſes 
müßig und verlegen in den Gaſſen umher: Auch Auguft war 
unter diefer Schaar bunter Wiedehopfe, von welcher ſich aus⸗ 
zuſchließen als unverzeihlicher Hochmuth gegolten Haben würde. 
Er zog mit ihr aus dem Wirthshauſe Eimer Berbindung in’s 
andre, in deren jedem die bunten Bögel von alten Stuben- 
ten, welche hier rubig in Hemdsaärmeln ihren Caffee tranken, 
mit Wein und Bier bewirthet wurden , hörte ihr Geſchnatter, 
das fi auf Alles in der Welt, nur nit auf Die Gedanken 
und Troftgründe,, die man in Todesanzeigen und Leichenpre⸗ 
digten findet, bezog, feine eignen Gedanken aber ſchweiften 
über diefen engen Kreis hinaus und holten bald, wie treue 
Hunde, den flüchtig gewordenen Freund auf der Wanderung 
nach dem Meere zu ein, bald hörten fie in der Eurie des Doms» 
beren trene Mutterliebe feufzen und ſtöhnen und es war ihnen, 
als träte diefe in Mary's Geftalt an die Leiche des Taufend- 
kuͤnſtlers heran und rührte fie an mit ihren volfen, bis über 
den Ellbogen hinauf unbelleideten Armen und viefe, im blin« 
den Vertrauen auf ihre Kraft: Lazarus fteh auf.... 

So kam der Abend heran und der Leichenzug febte ſich in 
Bewegung. Das „Ideal“ (fo lautete der Spigname eines 
Studenten,) trug unbededten Hauptes ein Ruhekiſſen vor dem 
Zodten her, zwölf andre Studenten trugen den Sarg, neben 
diefen her fchritten Ehrenwachen in feitlicher mittelalterficher 
Tracht mit gezogenen Degen und die jungen Studenten zogen 
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Plirvend mit ihren Schleppfäbeln auf. und ab. Zwiſchen dem 
Sarge und der großen Schaar der Fadelträger, welche ihm in 
Ihwarzen Sammetröden folgte, fhritt der Domherr einher im 
ſchwarzen Frad, dad Ordenskreuz auf der Bruſt. Mary, die 
Bäuerin, lag frank und mit verweinten Augen daheim in der 
alten Eurie. Neben ihm her aber ging mit einfach bürger- 
fihem Anſtand die Braut des Tauſendkünſtlers und trocknete 
unabläjftg mit einem weißen Tuche fich die Thränen von Augen 
and Bangen.... 

Nachdem dies Baar mit den Studenten den Taufendkünft- 
lex begraben hatte, trennte es fich auf dem Friedhofe von ihnen, 
und beftieg weinend und wehllagend (denn auch der Domherr 
hatte zuletzt feine Faſſung gänzlich verloren,) einen Wagen, in 
dem der Jäger, deſſen der Lefer fih wohl noch erinnert, fie 
um Mitternacht in die alte Curie zurückbrachte. Die Studen⸗ 
tem aber hegaben fi im Trauermarſch nach dem Markte zu- 
rück, um hier die Kadeln zu verbrennen. Sie warfen alle in 
die Mitte des Marktes zufammen und fangen, während das 
Feuer zu eimer mächtigen Lohe angeſchürt wurde, einen Vers 
aus dem Liede „Bom hoh'n Olymp herab ward und bie 
Frende,“ der in melancholifch und Doch behaglichsreflectiren- 
der Weife auf den Tod eines „Bruders“ Bezug nimmt. Das Lied 
ſchmeckt etwas nach der gemüthlich«verftändigen maurerijchen 
Küche, und die Berbindungen der maurerifchen Köche mochten zu 
der Zeit, da es entftand, in der That bis zum Olymp hinauf 
reihen, von wo ihnen die Götter zu jedem ihrer Ordensfeſte 
einige ihrer beften Freuden in den Topflieferten. Diefe Zeit aber 
wardie, wo der deutſche Geift „mit Beilchen bekränzt˖ auf dem 
Rafen jap und überall aus Thränen hervorlächelte. Es war 
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Auguft, als fähe er ihn auf dem Grabe des todten Studenten 
figen und weinen... . gehörte nicht auch Diefer feinem Wefen 
nad) einer Zeit’ an, die Tängft dahin war mit ihrer überfeligen 
Gemüthlichkeit, welche in einer Überfülle von ſiaft und Roh⸗ 
heit verborgen war? 


Sprach dieſes Lied aber eine Stimmung aus, die für | 


Auguit bereitd etwas jehr Fremdartiges hatte, jo konnte er 
dagegen das zweite Lied, deſſen Gefang der Burſchenbrauch 
hier verlangte, aus defto vollerer Bruftmitfingen. Es war ein 
Lied von gutem Klang, das lateinifche „Gaudeamus igitur,“ 
bei dem jeder Student fi in einen Meßpfaffen vor dem Hoch» 
altar der Jugendluſt zu verwandeln ſcheint und von dem jeder 
Vers wie eine Kanne trefflihen Weins Dich anlacht. Mit 
dem unvergleihlichen Wohlwollen defien, der das Leben zu 
genießen verteht und es daher auch andern gern gönnt, ift 
jede Zeile gefättigt und getränkt; alle Sungfrauen follen leben, 
ruft das unvergleichliche Lied, aber auch die Frauen, die guten 
und arbeitfamen folfen leben, — die Profefforen und alle 
Glieder der Univerfität follen immer in floribus fein.. 
Auguſt fang das Alles fo recht aus voller Bruft und es freute 


ihn als er bemerkte, wie das umftehende Volk fich immer mehr - 


und mehr in den von den Studenten gebildeten Kreis hinein⸗ 
drangte, gleihfam um von dem freigebig wie Weihwaſſer 
ausgetheilten Studentenfegen auch fein Theil zu empfangen. 

So hatte dies einem alten Herkommen gemäß hier gefuns 
gene Lied felbft fchon bezeichnet, daß Leid und Trauer hei die⸗ 
fer Jugend niemals einen feften Boden gewinnen kann. So 
309g dann auch, einem zweiten afademifchen Herfommen ges 
map, die ganze Schaar der Studenten, nachdem fie jo dem 
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todten Bruder die lebte Ehre erwielen, in's Wirthohaus. Man 
hatte diesmal zum Berfammlungsorte den Gafthof der Eifen- 
bahn auserfehen,, der, vor dem Thore der Stadt gelegen, in 
feinem geräumigen Saale faft die ganze Univerfität aufneh⸗ 
men konnte. In feierlichernfter Weife zwar wurde hier das 
Selage , als bereits Mitternacht nahe war, begonnen, hatte 
indefien nad mehreren Stunden doch bereits eine ziemlich 
wilde Haltung angenommen. 


Der Morgen graute ſchon, als eine Schaar von Trunke⸗ 
nen, welche aud) den Ausgang des Saales beſetzt hielt, den 
„Fürſt von Thorn" aufzuführen begann. Auguft, der glei 
Andern nicht in der Stimmung war hieran Theil zu nehmen, 
fuchte fih Dem zu entziehen ; er öffnete ein Fenfter ded Saa⸗ 
les, das in's Freie hinausging und aus dem fogleich die 
frifche ſcharfe Morgenluft in den dDumpfen Saal hereindrang 
und fprang zuerft hinaus fait mitten in ein Kornfeld hinein. 
Gar mancher folgte ihm nad, denn der Vorfchlag nad einem 
kaum zehn Minuten entfernten im freien Felde gelegenen Dorfe 
hinauszuziehen und dort zu frühftüden, fand großen Anklang. 

Biſt Du ſelbſt, lieber Lefer, ſchon einmal nach einer im 
Zecherkreife durchwachten Nacht in aller Frühe durch ein thau⸗ 
feuchtes Kornfeld gegangen? Du wirft dann Dir eine Vor⸗ 
ftellung von dem machen können, was jeßt in Augufts Bruft 
vorging. Eine Lerche, aufgefcheucht durch die frühen Wander 
rer, fuhr plößfich aus ihrem Nefte mitten in den Saaten fin» 
gend in die Luft empor. In einiger Entfernung fchnitt ein 
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Knecht aus dem Dorfe mit einer Senfe, die wie eine Maul- 
tzommel durch's Feld Hang, im eimem blühenden, mit vielen 
rothen Klatſchroſen duichwachſenen Kleefelde Aee für den Be- 
darf des Tages auf einem Bauernhofe, und eine Magd Ind 
den frifchgefchnittenen behutiem auf ein Wäglein, vor dem 
ein Hraunes Pferd fand, welchen man einen Ars voll des 
feuchten bläheriden Klees vorgewerfen hatte, den ed mit großem 
Dehagen zum Frühſtück verzehrte. Knecht und Magd hielten 
in ihrer Arbeit ein und betrachteten verwundert den Zug der 
Zünglinge, der fi in der Tracht vom vorigen Abende jebt, 
wo eben die Sonne des neuen Tages zum Borfhein kam, 
recht feltiam ausnahm. Guten Morgen, meine Herren ! rief 
der Knecht mit lauter Stimme ihnen zu ; einige der Fünglinge 
ſcherzten im Vorübergehen mit der Dirne, Auguſt aber fchlug 
vor beiden die Augen nieder und in feinen Innern rief eine 
Stimme: D, wur fein verlornes , verfehlte® Dafein auf die- 
fer Welt, — ich könnt’ es nicht ertragen ! 

Man fand den Hof des Bauernwirthähanfes im Dorfe 
bereits geöffnet; es war derfelbe große Bauernhof, ans dem 
Knecht und Magd fo früh zum Futterholen auf's Feld gezogen 
waren. Da indeflen das Haus felbft verichloffen mar, fo be⸗ 
geben fi die Sünglinge in den großen Baum- und Rafen- 
garten nebenan, wo einige auf den in der Mitte des Gartens 
aufgeſchlagenen hölzernen Bänken fich ausſtreckten, während 
man andere bald im hohen Graſe ſchnarchen hörte. Alsbald 
kehrten Knecht und Magd vom Felde zurüd, und während der 
Knecht von einem Stalfe zum andern ging, um dem Vieh 
fein Futter zuzutheilen, bereitete die Magd an einem ftarfen 
Teuer auf dem großen Heerde des Haufes den Morgentrunt, 
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deu fie daun in mächtigen Kannen, deren fie mehrere zu glei- 
her Zeit im Arme trug, in den Baumgarten brachte und in 
der Mitte deffelben auf der hölzernen Tafel niederfekte. Die 
Meinen runden blauen Taſſen, an denen Kühe mit Melkerin⸗ 
nen abgebildet waren, brachte fie aledann in einem Korbe 
und den braunen „Zuderkand" in einer Schüffel, aus der ſich 
jeder fein Stüd herausnehmen mußte. 

Die Sonne ftand jeht bereits in voller Pracht am Him- 
mel, ald die Jünglinge meist einzeln oder in Heinen Grup- 
pen, um nicht in ihrer feltfamen Tracht am hellen Morgen 
Auffehen zu erregen in die Stadt heimſchlichen. 

Auguft war auch hier einer der erften, welche fich entfern« 
ten. Er ſchlich fi in die Stadt und legte in feiner Wohnung 
die mittelalterliche Rüftung ab. Ein Gefühl innern Mißbe⸗ 
hagens verließ ihm den ganzen Tag über nicht. Denn es giebt 
einen gefunden „Kabenjammer" der menfchlichen Seele, deflen 
Reaction bei Naturen, die durch das Leben nicht abgeitumpft 
find, nad einer durchſchwärmten Nacht niemals ausbleibt und 
der Auguft angeweht hatte wie frijche Seeluft aus den wo- 
genden Saaten der grünen Felder, als er aus dem geöffneten 
Fenſter in’s Freie hinausgefprungen war, kurz bevor auch die 
erften Strahlen der Morgenfonne anf fein phantaftifches Co⸗ 
ftume fielen. 

Sol frifcher Seeluft brachte auch ein Brief aus Bremen 
noch ein gute® Theil mit, den Auguft in feiner Wohnung vor⸗ 
fand. Der Philhellene meldete darin, daß er in Geſellſchaft 
der Donna Anna glüdlich in diefer Stadt angelangt fei und 
fih noch an demfelben Tage mit ihr nad) Bremerhaven bege- 
ben werde. 
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Hier ſaß er bereits, als die Studenten den Tauſendkünſt⸗ 
ler begruben, günſtigen Wind erwartend, mit ſeinem Hoch⸗ 
zeitsfrack angethan im Hafen und erfreute ſich an einem Glaſe 
Grog, das die Donna Anna von ihren’ gemeinfchaftlihen 
Reifes und Ausftattungsgeldern für ihn bezahlt hatte. Da 
trat ein Mann an Bord in Hemdsärmeln, von verwildertem 
Ausfehen, der rief aus, als er mitten auf dem Verſteck ſtand: 

„Juchhe! ich hab’ mein Jugendideal, Amerika iſt's ge 
nannt; aber exit hielten mich Bater und Mutter und dann 
Weib und Kind hier zurück (denn fie ftrebten nicht nach vor- 
wärts wie ich), daß ich nicht konnte zu mein'm Jugendideal 


fommen. Jetzt aber, jebt find fie alletodt, Vater und Mutter, - 


Weib und Kind, ja todt, maufetodt, und mein Jugendideal 
lebt no, wenn auch mein Haar fihon ergraut. Und mein 
Haus und Hof daheim Hab ich verfauft, um zu mein’'m Ju⸗ 
gendideal über das große Wafler zu fahren — Fifat Amerika⸗ 
kaka!“ Und dabei fuhr er mit der Hand in der Luft bin und 
her, als fehlüge er dazu den Triangel. 

Der Philhellene hatte, gleich dem Leſer, in der langauf- 
geſchoßnen Figur des feltfamen Schiffögaftes fogleih den „ab- 
gegangenen Schüler Renz“ wieder erfannt. Auch diefer er 
fannte feinen Gaft aus der Schenke jebt wieder und trat zu 
ihm, um ihm mit dem Lächeln des Wahnfinnd auf den Lip⸗ 
pen ausführlicher zu erzählen, daß bald, nachdem er mit der 
Donna Anna bei ihm fein einfaches Mittagsmahl gehalten, 
ihm ſelbſt Weib und Kind geftorben feien und wie er dann 
ſchnell dad Seinige verkauft Babe, um fih mit Geld für die 
Auswanderung nad) Amerika zu verfehen. 

Der Philhellene fehauderte. Amerika, das Land der Frei⸗ 
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heit, war auch das Land jeiner Ideale geweſen; er ſeufzte 
tief und dachte, wie er erft, nachdem er feinen Halbhruder im 
Zweikampfe erfchlagen und dadurch in Europa für die Geſell⸗ 
ſchaft abgeftorben war, dahin gelangen follte, gleich jenem 
"Bauern, dem erft Weib und Kind abfterben mußte, bevor ex 
zu feinem „Sugendideal“ gelangen konnte.... 

. In diefem Augenblide betrat bewaffnete Mannichaft das 
Schiff und faft gleichzeitig riefen mehrere Paflagiere, welde 
die Urfache zuerft erfahren hatten, entſetzt aus: „Ein Mörder, 
ein Mörder befindet fih am Bord!" 

Der Philhellene ſchrak zufammen ; die Donna Anna , die 
in einiger Entfernung von ihm fland und dem bunten Ge⸗ 
wühl der Auswanderer zuſchaute, ftieß einen durchdringenden 
Schrei aus, denn fie glaubte den Philhellenen alsbald ge- 
feffelt vor fich fehen zu müffen. Der Polizeibeamte wurde von 
dem Shiffscapitain nach der Stelle zu geführt, wo der Tange 
Wirth neben dem Philhellenen ftand, und befahl feinen Leuten, 
den abgegangenen Schüler Renz zu binden. Bald 
nad) feiner Abreife hatte ſich gegen ihn der dringende Ver- 
dacht ergeben, daß er Weib und Kind duch Gift aus dem 
Wege gefchafft habe, um feinem „Zugendideal" Amerika nach⸗ 
jagen zu können. Da er zu Fuß dem Meere zureifte und fei- 
nen Nachbaren zuvor den Weg bezeichnet hatte, den er neh⸗ 
men werde, jo war er durch den ihm nachgefandten Steckbrief 
noch am Bord des Schiffes erreicht worden. 

Der Wirth trat jeßt vor feinen ehemaligen Mitfchüler Hin 
und flüfterte ihm zu: Ich komme bald nach — fie wollen mich 
in's Gefängnig werfen — aber ich breche mich durch und 
fomm’ zu mein'm Jugendideal — grüßt mir das Land Ame- 
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rikakaka!“ Und damit fuchte er die gebundene Hand zu be- 
wegen als fchlüge er deu Zriangel. 

Tieferſchüttert harrte der Bhilbellene mit Donna Anna 
noch eine Nacht am Bord des Schiffes, bevor die Anker ge- 
lichtet wurden. Am nächften Morgen aber blies ein günftiger 
Wind in die Segel und diefelbe frifhe Morgenluft, von der 
ein Hauch Auguft entgegenwebte, als er nad der durchwachten 
Nacht das Fenſter öffnete und in das Kornfeld hinausfprang, 
trieb das Schiff, das den Philhellenen mit feiner Braut trag, 
in die hohe © ee. 

Es ift feitdem Feine Kunde mehr von ihnen nad Deutfch- 
fand gekommen. Bor einigen Jahren ftellte die Mutter Des 
Philhellenen, deren ftolzer ariftofratifcher Natur die Nach⸗ 
richt von dem Zweilampfe der beiden Söhne des Domhberen 
und dem Ausgange defielben ſogleich eine ftille innere Genug- 
thuung gewährte, durch amerikanische Zeitungen die eifrigften 
Nachforſchungen nach ihnen an, wahrfcheinlich um ihnen auch 
über den Ocean nod eine Summe Geldes nachzufenden, aber 
vergeblih. Vielleicht bleichen ihre Gebeine in der See: man 
weiß, daß bald nad ihrer Abreife ein Schiff im Sturme ver- 
unglüdte, doch weiß man nicht, ob fie fich gerade auf Diefem 
Schiffe befanden. Bielleicht aber auch ftehen Beide in dem 
Augenblide , da ich dieſes fehreibe , tief im Innern Amerikas 
irgendwo nebeneinander an die Umzäunung ihrer Farın ger 
lehnt und fehauen in die ſinkende Sonne .... Er drüdt die 
Hand feines braven Weibes , das ihm den Schweiß von der 
Stime trodnete, als er die Bäume des Urwalds fällte und 
das fi jetzt ein Recht erworben hat auf die Berzeihung der 
Zandpartie der Schaufpielerin mit dem Weinteifenden , über 
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- die er ſich einft fo Teichtfertig Hinwegfeßte .... Mit der alten 
Welt haben Beide fo völlig gebrochen, wie mit ihrer eignen 
Bergangenheit .... Seloſt wenn fie aus den Zeitungen 
wüßten, wie emfig die treue Mutter nach ihnen umherfucht, 
fie würden ſich bedenken, ehe fie auch ihr nur ihren fihern 
Schlupfwinkel in der neuen Welt verriethen .... 

Der „abgegangene Schüler Renz“ hat die Eifengitter noch 
nicht ducchfeilen können, um zu feinem Jugendideal zu ges 
langen. Er ſitzt im Irrenhauſe feiner Provinz und fingt dort 
„Brafilien ift nicht weit von bier" und dazu macht er noch 
immer die Bewegung mit der Hand als fchlüge er den Trian⸗ 
gel. Zuweilen aber hat er lichte Augenblide, dann nimmt 
er eine fehr weile Miene an und ſpricht: Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich, und dabei nimmt er aus der Schüffel 
der Irren feinem Freunde, dem Kaiſer von Marocco, das 
befte Stüd Fleifch vor der Rafe weg und fohneidet ſich dazu 
ein großes Stud Brod ab vom Roggenbrode der Irren. 
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Alfred Meißner. 
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Unter den Menſchen, die mir im Leben begegnet find, 
‚haben wenige auf mich einen fo tiefen und eigenthümlichen 
Eindrud gemacht, wie ein junger Mann, den ich hier, wo 
ich feinen wahren Namen nicht nennen darf, ald Eduard 
Falkland. einführen will. Bon der Natur mit allen Fähigkei⸗ 
ten ausgeftattet, die einen großen Wirkungskreis öffnen und 
ihrem Befißer einen glänzenden Plab unter feinen Zeitgenoffen 
fihern, war er doch, wie durch einen Schickſalsſpruch in ſich 
ſelbſt gebannt und dazu beftimmt nur in fich zu leben, und, 
von den Menſchen wenig oder falfch verftanden, alle Kräfte 
feines Innern nur ſich felbft zu entfalten. Theilnahmlos für 
die Bewegung der Zeit, fremd ihrer Politik, ihrer Literatur 
feindlih, war fein Leben Einfamkeit und geheimnigvolles 
Schaffen zu eigener Beruhigung, nicht zu fremdem Nuben 
und Frommen. Es ift eine ausgemachte Thatjache, daß 
Naturen, welche einmal den Weg von der Gefellfichaft hin- 
weg in die Einſamkeit hinein gefunden, ihn wie von einer 
unheimlichen Kraft angezogen immer weiter verfolgen, bis 
fie ganz verloren gehn; Falkland war auf diefem Wege troß 
feiner Jugend ſchon ein gutes Stüd gegangen und fo kam's, 
22" 


2 





340 Eine frühe Schuld. 


daß ihn die Welt aus den Augen verloren hatte, wie er fei- 
nerfeitd mit gediegenem Stolze auf fie verzichtete. 

Durch Zufall kam ich ihm nahe und gewann, glücklicher 
ald mander andere, fein Bertrauen. Ex öffnete mir feine 
verfhloffene Natur, und gewann es fogar über fih, mich, 
nachdem ih manche Prüfung voriheilhaft beftanden, im die 
Werkſtätte feines einfamen Schaffens einzuführen. "Falkland 
war Poet und zwar einer der eigenthümlichften , die mir no 
vorgefommen. Dan denke ſich eine nordiſche Landichaft. 
Dort unter : einem "Haren Nachthimmel dehnt fich ein uner- 
meßliches Land ars, an deſſen ſcharſhingezeichneten Felsklip⸗ 
pen ein Meer in ewiger Untuhe brandet. Wille Schneegebirge 
leuchten aus der Ferne hetüber, den: Vordergrund untetbricht 
nur hie und da eine Iebenbergende Hütte, ein grämernider 
Baum. Der-eimtönige Pulsfchlag des Meeres mißt’den Zeit- 
raum eines großartigen Schweigens ab. Da flammt auf gol- 
denen Säulen das ernſte Nordlicht empor, 8 beleuchtet! die 
ſtarre Gegenid, das brandende Meer, die Mippen, die fernen 
Schneegipfel — md unſägliche Ttauer etfüllt das Gemüth 
des Befchauers. 

Nur durch dies Bild kann ich den‘ Eindruck wiedergeben, 
den Falklands Dichtungen auf mich machten. Ein kalter und 
fivenger, ein verzweifelnsnoller Ernſt bedingten ‚ihren Cha⸗ 
rakter mit feiner Größe und feinen Gebrechen. Ulles- an Dies 
fen Schöpfungen war hart, dürr, trocken wie alter Bafaält⸗ 
boden, aber alles war auch groß und bedeutungsvoll. Sie 
hatten neben ihm, der mit -großartigem Bewußtſein vom 
Werthe feiner Arbeiten Sprach, bald keinen innigeren Bewun- 
derer ald mich. 
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Bor allen andern Dichtungen Falklands zog mich ein dre- 
matiſches Gediht an, das die. Erfcheinung der erſten Schuld 
im Menſchengeſchlechte behandelte und jenen großartigen Cha- 
zafter norführte, der gewiflermaßen als Erfinder des Mordes 
und der gewaltſamen Bernichtung durch den, Haß für alle 
Zeiten in: ſchauerlicher Größe daſteht: ich meine Kain, So 
mertwärdig das: Gedicht in ſich ſelbſt ſchon war, fo unbe⸗ 
greiffih ward ed mir, als der Verfaſſer mir erzählte, daß er 
es zu einer Zeit gefchrieben habe, wo das Gemüth gewöhn- 
lich nur für die heiterfien Exrfcheinungen ded Lebens Sinn 
hat: am Ausgang des reifern Snabenalters , im fiebzehnten: 
Fahre! Der Proceß, wie ein fo junges Gemüth zu ſolchem 
Thema und ſolcher Darftellungsmaht gefommen, war mir 
ein Rätbfel. Falkland erwiderte, daß eine erfchütternde Ka⸗ 
taſtrophe, Die ihn damals betroffen, fein bis dahin heiteres 
Leben. erftarren gemacht. Er habe nur fortgefchrieben in der 
Stimmung, die ein großes Schidfal ihm bereitet habe und 
feitdem fei er Poet, Dies Gedicht fei eine Mage um ein ver⸗ 
lornes Eden und um eine fataliflifhe Berfchuldung. Das 
Wort ‚Dämonie“ kehrte dann mehrmals auf feine Lippen wie- 
Der, es ſchien als glaube er an eine perfönlihe Schickſals⸗ 
macht, die, indem fie ihn ganz befonders hervorgeſucht, ihn 
mit unheimlichem Zauber zu dem gemacht, was er num fei. 
Mit einem Worte, diefe Dichtung follte das Produkt einer 
inneren Revolution fein, die ihm fortan für alle Zukunft eis 
nen einfamen und eigenthümlichen Weg vorgezeichnet habe. 

Ich hatte mehrere Monate mit Falkland verlebt, che ex 
fi troß eines gegebenen Derfprechens entſchließen konnte, 
mir die duͤſtre Sntafteophe feiner Jugend zu erzählen, die ihn 


342 Gine frage Schuld. 


fo feltfam verwandelt. „Der Beg in meine Bergangenheit 
zurüd ,“ fagte er, „bat ſich im Laufe der Jahre mit dichtem 
Balde bededt; und id; fürchte die Wölfe darinnen. Sc 
brauche Muth, und Überwindung, vor allem aber eine gute 
Stunde um Ihnen das alles zu erzählen.“ — Die guie 
Stunde fam. Jeder Menfd hat retrofpektive Augenblide, in 
welchen ihn der Panzer des Tages drüdt, wo ihn die Wunde 
ſchmerzt, die ihm hier oder dort das Leben fchlug, und wo 
er den zum Arzt nimmt, der ihm eben nahe iſt. Ein folder 
Augenblid war für uns beide gekommen und Falkland begann 
wie da folgt. 

„sh, den Sie als einen ernften und Falten Menfchen ken⸗ 
nen gelernt haben, bin einft einer der heiterfien Anaben ge⸗ 
wefen, die jemals unter Gottes Sonne auf diefer Erde here 
umgefprungen. Nachdem mein Bater fo frühe geftorben war, 
Daß ich kaum noch ein Bild von ihm in der Erinnerung be» 
haften, wuchs ich unter der fanften Aufficht einer Mutter auf, 
die den Eigenwillen ihres Kindes nur durch Liebe zu leiten, 
nie durch Strenge zu brechen fuchte. Nichts fehlte mir von 
dem, was ein Leben geordnet und pünktlih machen kann; 
ich bejaß gute Lehrer, Tiebe Sefpielen,, ein ſchöͤnes Haus und 
einen ſchoͤnen Garten vor der Stadt, den ich frühe ſchon mit 
kindlichem Stolze als mein künftiges Eigenthum zu betrachten 
gewohnt war. Ich ſelbſt war, was man fo nennt, ein viels 
verjprechender Knabe. Schon frühe erwachte in mir ein aus⸗ 
geprägter Sinn für Kunft und alles Schöne. Die Malerei 
ſprach zu meiner Seele, Muſik konnte mich zu Thränen be- 
wegen, das Theater regte all mein innerftes Leben auf. Doch 
hinderte mich eine leidenfchaftliche Unruhe, die mich planlos 
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heute dies, morgen jenes treiben ließ, ſtets daran, auf ir 
gend einem Gebiete der Kunft felbitiländige Fortſchritte zu 
machen. 

Als meine Ungeduld wuchs, nebit der Stadt, aus der ih 
bisher noch nicht herausgekommen, noch ein weiteres Stüd 
der Welt zu fehen, erlaubte mir meine Mutter eine Tante zu 
befuchen,, die eben damals ihre podagrifchen Füße im warmen 
Waſſer von Teplitz badete. Ich war eben vierzehn Jahre alt 
geworden und dünkte mich nicht weniger ald einen erwachſe⸗ 
nen Mann. Meine Tante, eine alte Goquette, bemerkte mit 
Vergnügen meine hochgewachfene Geftalt, mein freies Bench 
men , die Sicherheit des Tons in meiner Rede; an ihrer 
Seite herwandelnd, ihren Schwal über den Arm gelegt, 
glaubte fie mich leicht für einen jugendlichen Verehrer ausge⸗ 
ben zu können. 

Ich weiß nicht ob Sie Graupen kennen, ein Städtchen, 
das noch reizender ift als das reizende Zeplig? Wunderbar 
pittoresf in feiner Armuth und Verkommenheit zieht es fich 
einen Bergabhang hinauf, der mit einer prächtigen Vegeta⸗ 
tion: uralten Kaftanien und noch älteren Eichen bewachfen 
ift. Ein frifches Bergwaſſer, fo recht für Forellen gefchaffen, 
durchſchneidet den Heinen Ort und flürzt von Fels zu Felfen 
ind Thal hinab. Ihm zu beiden Seiten ftehn, in ihren 
Gärtchen verſunken, die Meinen Häufer, als ob fie in einer 
langfamen Wallfahrt zur Höhe hinan eben ausruhten. Dies 
alles überragen auf zwei nachbarlichen Berggipfeln die Trüm⸗ 
mer zweier fehwefterlichen Burgen. Sie überfehen alles, Ka⸗ 
flanienwald und Städtchen, Gebirgsbach und Ebene. 

Diefer Ort war ed, an den wir eines ſchönen Sommer- 
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nachmittags in vier Wagen hetangebrauſt kamen, eine zahl⸗ 
reihe Geſellſchaft. Am Fuße des Berges angefommen , ſtie⸗ 
gen wir aus; jeder Herr wählte eine Dame und im allgemei- 
nen Geſpräch, langſam und bedächtig, giag es zur Burg 
hinan, in der ein freundlicherer Schloßwart, ale ihn das 
Mittelalter gekannt haben mag, die herbeiziehenden Guͤſte mit 
Kaffee zu: bewirthen pflegt. Ed war ein heißer Augafttag;. 
wir freuten und als wir aus dem Bereich der Häufer hinaus⸗ 
gekommen, die beiten Laubdächer der Eichen über und: hatten... 
So. näherten wir und dem: lebten Kegel der Wilhelmshöhe. 
Da ſchlägt plötzlich das laute Gebell meines Hundes an mein 
Ohr, die klagende Stimme eines Kindes miſcht ſich darein und- 
mein Herz ſagt mir, daß ein Ungluͤck geſchehe 

Es war doch nicht jo groß, ala ih mir's gedacht! Als 
wir um die Wendung des Pfades herumlamen, den. der Hund 
vorangeeilt war, konnten wir's mit einem Blick überfehn. 
Neptun, der die ganze Zeit hindurch, von der Hige gepeis 
nigt, in den Heden herumgejagt hatte, ftand feuchend und 
mit blutendem Daule da. Eine Ziege, durch den Hals: ger 
biffen,, lag verröchelnd am Boden, und ein kleines Zieger 
werdendes Mädchen, mit einem dürren Stöckchen in der Hand, 
fand neben dem Thater und feinem Opfer, zwiichen dem 
Emfindungen getheilt den Mord zu wachen und ihn zu Bes 
trauern. 

Noch jehe-ich: den Plab vor mir! Ein: Raum, von: einem 
janften Raſenabhang eingefhränft, war von Buchen und 
Eichen aufs. Tieblichfte befchattet. Ein Ziehbrunnen von 
grauen moosbewachſenen Duadern eingefaßt, von Farrnkraut 
und Kreffe üppig umwuchert, ſtand in der Mitte. Ein alter 
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Kübel lag umgeflärzt. am Brummeneingang, Die That: war 
geſchehn, als die Heine Hirtin eben- ihre Thiere hatte tränken 
wollen. s 


Und wie Tiebfih erſchien mir diefes Kind! Es konnte 
nicht mehr als dreizehn Jahre zählen. Die großen ſchwarzen 
Augen flanden ihm voll Thranen, zwei ſchwarze Zöpfe, bei⸗ 
nahe — fo fihien es — zu ſchwer und groß für das Heine: 
Köpfchen und den fhlanfen Hals, faßten das bleiche Geſicht 
wie in einen dunklen Rahmen. Das Mädchen war ärmlich 
aber reinlich gefleidet. Ein grobes aber ſchneeweißes Hemd: 
deckte den Oberleib und war noch um den Hals zufammen- 
gezogen ; darunter ſchlug die erwachende Bruft. Ein kurzes 
ſchwarzes und roth geftreiftes Röcklein fiel bis an die nadten 
Knöchel herab. So fniete die Kleine vor dem Thiere nieder 
und da fie es umwiederbringlich todt fah, firömten ihre Thraͤ⸗ 
nen nod heftiger. 


Sp eigeuthümlih war die Erfcheinung und der Schmerz 
des Kindes über feinen Verluft, daß die ganze Gefellfchaft 
gerührt ftehn blieb. Ih, von des Mädchens Anblid auf's 
Zieffte bewegt, vergaß fogar den Mörder zu beftrafen. We⸗ 
delnd und auf dem Bauche Friechend kam er an mid heran, 
indeß ich Augen nur für das Kind hatte. „Iſt das Ihr 
Hund?" fagte fie, ruhig aus ihren Thränen herausblidend. 
„Den müfjen Sie beffer erziehen !" 


Ein Herr aus unferer Schaar z0g einen Thaler hervor. 
„Bier Du nettes Kind,” fagte er, „Damit ift Dein Verluſt ver- 
gütet. Was mag," fügte er hinzu, „auch fo eine Ziege werth 
fein 9 


346 Eine frühe Schuld. 


Mir zerriß es das Herz dad Mädchen leiden zu ſehn und 
die Art, wie man fie tröſten wollte, ſchien mir nicht minder 
graufam. „Es war mein Hund, der es geihan,“ rief ich, 
„lafien Sie mich den Schaden erfeßen.” Dabei zog id ein 
Beutelchen hervor, das mir meine Mutter bei der Abreife ger 
ſchenkt und das mehrere Goldftüde enthielt. Aber das Mäd⸗ 
hen erhob fih. „Den Thaler nehme id an,“ fagte fie, „ih 
werde ihn meiner Mutter bringen. Aber mehr nehme ich nicht 
an, denn und gebührt nicht mehr. Wir werden ja nod etwas 
an der Ziege löfen.” Dabei fah fie fi) nad den andern Thie- 
ren um, die gefühllos beim Tode ihrer Gefährtin nad) Futter 
in den Büſchen umherſchweiften, knixte und verfhwand mit 
ihrem Stödchen hinter den Sträuchern. Die Geſellſchaft ent- 
fernte ih und auch ih. Doc, hatte ich zuvor unbemerkt von 
allen, wie auch non dem Kinde, mein feidenes Beutelchen 
neben der todten Ziege niedergelegt. Keine Gabe fchien mir 
zu groß für ſolch ein liebes Gefchöpf. 

In der Nacht, die diefem Tage folgte, fehlief ich unru⸗ 
big, am folgenden Morgen trieb mich die Unruhe zwecklos 
herum. Neptun, meinen treuen Begleiter, meinen verzogenen 
Scholaren, konnte ich nicht mehr ohne Ingrimm anfehn. 
Ich zog ihn bei den Ohren, denn oft war mir’ als höre ich 
noch hinter mir die fanfte Stimme: Iſt das Ihr Hund? den 
müffen Sie befjer erziehen! Ich rief mir die Erfeheinung der 
Hirtin zurück, ich verglich fie mit allen übrigen Mädchen , die 
mir bis dahin fonderlich aufgefallen und kam zur Gewißheit, 
daß fie troß ihres ärmlichen Anzugs fhöner fei, als, alle. 
IH dachte daran, daß mir neulich ein erwachfenes Mädchen 
einen Kuß habe geben wollen, dem ich ausgewichen war. 
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Was gab’ ich, dacht’ ich, um einen Kuß von ihr! Dabei ers 
griff mich ein Beben, wie ich's noch nicht gefannt. — 

Endlich erfuhrich, was ich zu thun habe. Ich mußte nach 
Graupen zurüd, und die Arme wieder aufzufinden trachten, 
Wenn ich fie getröftet gefunden, wenn ich von ihr felbft erfah⸗ 
ren, daß fie mir verziehn, dann, fo glaubte ih, würde ich 
wieder ruhig werden. 

Dies war gin Entfchluß der Naht; der Morgen traf mich 
ſchon auf dem Wege. Es war noch früh am Tage, ein zarter 
Duft lag auf dem fernen Gebirge, die Büſche und Wiefen 
waren voll Thau's, die Lerche fang über den Stoppelfeldern, 
von fernher tönten die Sloden zur Frühmefje. Alles athmete 
Glück, athmete Frieden und Ruhe. Ich fehritt mit leichtem 
Herzen dahin, meine Wangen glühten, mein Herz pochte laut. 
Mein treuer Hund fhien meine Stimmung zu theilen ; er Tief 
voraus, kehrte um, fprang bellend an mich heran, aud ihm 
Tchien alles daran zu liegen, ein vergangenes Bergehen wieder 
gut zu machen. 

Es ſchlug neun Uhr von dem Fleinen Kirchthurm, als ich 
in Graupen anfam. Ich fehritt raſch den Bergesabhang hin- 
an, fuchte einen fürzern Weg an den Heden vorbei und bes 
fand mich bald am befannten Platz. Ja, da war der Erdwall, 
die breite fchattige Eiche, der Ziehbrunnen: es fehlte nur 
eines: das Hirtenfind. Vergebens fpahte ich umher, durch⸗ 
ſtrich die Gehege, blickte in alle Hütten, die fih im nächſten 
Umkreis fehen ließen, ich fand nirgends was ich fuchte. Trau⸗ 
ernd kehrte ich zum Brunnen zurüd. und ſetzte mich auf feinen 
Rand nieder. Wer bürgte mir dafür, daß das Mädchen 
nicht aus einem fernen Dorfe ſei? Mit welchem Namen follte 
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ih nach ihr fragen? Die ſorgſamſten Rachforſchungen könnten 
ohne Erfolg. bleiben! Berzagt, beinahe mit Thranen in den 
Augen, blieb ich fiben und jann nach was ich zu thun habe. 

Das Geklingel einer blechernen Glocke und das Raufchen 
in einer Hede. wedten.mich endlich aus meinem-Brüten. Ich 
blickte auf — fie fland vor mir! Wie damals als: ich fie das 
erfte Mal fah, hielt fie eine Ziege an einem: Stride feft, unter 
deren fchwellendem Guter zwei. Zidlein ſich krümmten, aber 
ihr Geficht fprad) von ganz andern Empfindungen. Freudig 
lächelnd ſprach fie mich an, da ich fie noch verwirrt anftarıte. 
„Ss find Sie doc gefommen ," rief fie, „ich babe immer. ge⸗ 
fagt, Sie würden kommen. Der Heine Sädel mit den Duka⸗ 
ten, den Sie verloren haben, ift gefunden und liegt. gut aufs 
gehoben bei der. Mutter. Sie können. ihn gleich haben. Die 
Mutter meinte, ich folle nach Teplik gehn. und nach der Herr⸗ 
ſchaft fragen, ich habe aber immer gemeint, daß Sie fommen 
würden, um nach dem Säckel zu forſchen.“ 

Ich ergriff ihre Hande. „DO laſſen Sie das,“ rief ih, „ich 
din zu glüdlih, wenn Sie das Beutelchen für ſich behalten 
wollen. Nicht nach ihm, nach Ihnen zu forfchen, bin. ich wie⸗ 
der hergelommen. Sind Sie mir nit mehr böſe, daß ich 
Ihnen Schreck und Schmerz bereitet, können Sie min ver- 
zeihn?“ 

Was ſoll ich das Weitere erzählen, was in meiner Exin« 
nerung wie van einem zarten Schleier bededit in weichen lim- 
riſſen erfcheint, und unerfaßbar beim Griffe darnach verſchwin⸗ 
det? Wer weiß nah, wie ex feine Liebe geftanden im vier⸗ 
zehnten Jahre? Das Herz ift fo voll, von fo zarter Hülle um⸗ 
Heidet, die Knospe jpringt mit einem Schlage! Wo nahın 
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ich, der ich Bisher den Maͤdchen gegenüber ſcheu und furchtfam 
war, den Muth her, meiner kleinen Freundin zu fagen, "wie 
Thon ich ſie finde, wie es mich gedrängt habe fie wieder zu 
ſehn und wie unendlich ich ſie liebe? Doch fagte ich es, von. 
einer Glut hingeriffen, die ich als ein völlig Fremdes und 
Neues empfand. Und als fie mir ſagte, daß auch ſte mir 
‚gut ſei und mich herbeigewünſcht habe und mich liebe, da 
füllten fi meine Augen mit Thranen umd freudig weinend 
fiel ih ihr um den Hals. 

DMarie war [hön! Noch heute denke ich an ihre Schön- 
heit mit zittermder Bewegung ! Richt eben groß für ihr Alter, 
war fie fo ſchlank und zart gebaut, wie ich mir fertdem Mig- 
non: zu denken angewöhnte. Ihr Geſicht war nicht voll, doch 
von jo fanften Linien wie das berrlichfte Köpfchen einer An⸗ 
tike. Ihre Wangen von-zarter, durchſichtiger Blaͤſſe rötheten 
fih nur in Momenten des Affektes. Ihre Augen vom ſchönſten 
Braun hatten, wenn fie von Liebe oder Sehnſucht fprachen, 
einen Glanz m ſich, der mit unbeſchreiblicher Gewalt in’s 
‚tieffte Gemüth drang. Oft noch in ſpäten Jahren habe ich 
dieſes wunderbaren Glanzes gedacht, mich gefragt, was er 
fei, und aus welchen Tiefen der Seele er ftamme? Und doch 
leuchtete aus dieſen Augen in ruhiger Stimmung nichts ale 
der klarſte rubigfte Verftand, vereint mit dem freundfichiten 
Wohlwollen. 

Dies klare, ruhige Erfaſſen der Wirklichkeit war der Grund⸗ 
zug ihres Charakters, und obwohl:um ein Jahr jünger ale 
ih, war Marie mir voran an Reife und Erfahrung. Immer 
‘aufs neue wieder mußte es ſich mir aufdringen,, was aus die- 
ſer reichbegabten Natur hätte werden können, wenn ihr das 
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Schickſal eine andere Stellung und eine andere Erziehung ge⸗ 
währt hätte! So wie fie jebt geftellt war, konnte ſich ihr 
heller Verſtand, ihre eigenthuͤmliche Auffaffungsgabe nur auf 
den engen Kreis ihrer dörflihen Anſchauungen befchranten, 
den bisher fein außenliegender Zufall durchbrochen hatte. 
Doc hatte andy innerhalb diefes feſt gezogenen Kreifes manches 
eigenthümliche Unglück ihre Erfahrung gereift. Ihr Bater war 
frühe geftorben, ihr Bruder, der fie über alles liebte, hatte 
ſich, da er als Rekrut abgeführt werden follte, durch einen 
Schuß in den linken Arm verſtümmelt und war am vernad)- 
läffigten Wundfieber verſchieden. Diefer Unglüdsfall hatte die 
Mutter in eine ſchwere Krankheit geworfen, aus der fie für's 
Leben eine tiefe Zerrüttung des Geiftes mitgebracht. Es war 
eine fanfte ruhige Frau , die in jedem Soldaten ihren zurüd- 
kehrenden Sohn erkennen und bewirthen wollte, und im gan⸗ 
zen Städtchen als ein „armer Narc" gekannt und bedauert 
wurde. Marie führte für fie den Kleinen Haushalt, ſcheuerte 
die beiden Heinen Zimmer , richtete alles. Kaum begreife ich, 
wie Mutter und Tochter lebten; die Hütte und ein mäßig- 
großer Gemüfegarten ſchieuen ihr ganzes Beſitzthum. Was fie 
duch Spinnen und Marie im Winter durch Spibenklöppeln 
verdiente, konnte nur höchſt dürftig fein. Doc wollte Marie 
nie eingeftehn, daß fie Roth litten und befaß oder erfünftelte 
einen heitern Sinn über alles, was die Sorgen ded Lebens 
betraf. 

Es iſt begreiflich, daß ih fortan heinahetäglich nrh Grau⸗ 
pen kam. Ich hatte früher ſchon die Gewohnheit gehabt, Die 
Nachmittage zu mineralogifchen Streifzügen zu benußen , und 
fo fam es, daß meine Abwefenheit vom Haufe weniger auf⸗ 
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fiel, als fonft der Fall geweſen wäre. Doch fah ich mich ge⸗ 
zwungen, täglich nach neuen Ausflüchten zu greifen, um ein 
Bedürfniß des Herzens zu erfüllen, das ich um den Preis 
meines Lebens Niemandem vertraut hätte. Doch zog ih es 
vor, ftatt zu lügen, meinen Verwandten nur in unbeftimmten 
Ausdrüden Rede zu ftehn. Was ſich meine Tante dabei ges 
dacht, weiß ich nicht; ich glaube, man nahm es ald ausge- 
macht an, daß ich irgendwo im phantaftifchen Aberglauben 
nad Schäben grabe. 


Hatte ih mi num zu ihr gerettet, die von nun an der 
ganze Inhalt meines Denkens war, fo überlam mich ein Glück, 
das um fo inniger und voller war, als die Abwefenheit pein- 
lich und das Erreichen ſchwer geweien. Erſt Nachmittags ftand 
ed meiner Marie frei, mit ihren Ziegen hinauszugehn um fie 
auf die buſchigten Abhange des Berges zu treiben; und diefe 
Zeit pflegte dann aud ich in Graupen einzutreffen, um fie auf 
ihren Wanderungen zu begleiten. Schönfte, reinfte, glück⸗ 
fichfte Zeit meines Lebens! An den Mauern der Burgruine 
gelagert, die abwechfelnd mit Epheu und mit wilder Wald- 
rebe wie mit grünen und purpurnen Teppichen befleidet wa- 
ren ; dann wieder die inneren Räume der Burg und die ftillen 
Thaler durchſchweifend, fühlte ich einen Frieden und eine ftilfe, 
gefättigte Freude mir ins Herz finken, die ich bisher nie ger 
kannt. Jeder Baum, jede Mauer hatte feine Legende, jedes 
Haus Feine Kleine Gefchichte, die mir Marie zu erzählen wußte. 
Ich lernte Kräuter und Steine kennen, die ih nie beachtet, 
ih gewann Einſicht in die Welt des Armen, die mir bisher 
verfloffen war. Dies, und die erwachende, ſich ſtets neu 
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entfaltende Belt des Gemüths: welch neuer Inhalt, welch 
neues Leben ! 

So kam die Zeit heran, da wir fheiden mußten. Wir 
gingen im legten Abendfegern das lebte Mal den Bergabhang 
hinab, wo wir fo viele fhöne Stunden verlebt. Ein rother 
Schimmer lag anf den Hütten und auf dem alten, zerbroche⸗ 
nen Stadtthor. Marie legte ihr Köpfchen auf meine Schufter, 
‚ftredte die rechte Hand vor fih hin und fagte: „Du ziehft, 
und ich muß hier bleiben!" Jedes Wort-in dieſem einfachen 
Ausdrud fhien mir eine Welt von Schmerz in ſich zu faflen. 
Laut ſchluchzend riß ich mich los. 

Als der naͤchſte Morgen dammerte, ſaß ih im Wagen und 
fuhr meiner Baterftadt entgegen. Zum erften Mal empfand 
ich wie die Geftalt der Mutter vor der der Geliebten zurück⸗ 
tritt; mein Scheiden Tchien mir ein langſames welfüftig ſchau⸗ 
riges Verbluten. Damals hätte ich's am liebften geſehn, wenn 
mich die Pferde nad Sthirten, and erſtarrende Ende der Welt 
gebracht hätten. 

Zu Haufe angekommen, fing ich erſt en meine Lage zu 
bedenken. Einerfeits erſchien mir die Liebe, die Nähe, der Be⸗ 
fig meiner Marie fo unerläßlich, wie der Athem zum Leben; 
anderfeit begriff ich erft jet Die Entfernung, die mich von 
ihr trennte. Ih zog taufend Pläne in Erwägung, wie es 
wohl möglich werden könnte, fie aus ihrer Armuth emporzu⸗ 
ziehn, ihr eine Erziehung zu geben, kurz fie: mir näher zu 
bringen. Der Hohn des Schickſals, der ein fchönes, anbe⸗ 
tungswürdiges Wefen unter aller Ungunft derBerhältniffe, in 
Dürftigkeit und Verſchollenheit aufwachſen Heß, trieb mich zur 
Verzweiflung. . Der Widerhaken, der in meinem Herzen faß, 
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die daͤmoniſche Luft, die mic) antrieb,, die fehwärende Wunde 
immer auf's neue wieder aufzureißen, indem ich mir alle Hold« 
feligkeit der Verlorenen immer mächtiger vor die Seele zau- 
berte, das ewige Brüten und Sinnen nach einem Ausweg aus 
ſolchen Conflikten zerrütteten allmälig mein fonft fo heiteres 
Weſen bis in feine tiefften Wurzeln hinab. Die Welt, die mid 
umgab, hatte bald für mich ihre beften Karben verloren. Ich 
ward reizbar und ftieß durch meine ſtarre Eigenthümlichkeit 
die Freunde ab, die bisher an mich gehalten. Nichts genügte 
mir mehr; die Muſik ſchien mir nicht mehr der genügende 
Ausdruck meiner glühenden Empfindungen, die Schauſpieler 
auf der Bühne, die mich bisher lebhaft intereſſirt, machten auf 
mid) den Eindrud von Papiergeftalten, die fi) nur von einer 
Seite produziven könnten. Was ich dichterifch verfuchte, be= 
friedigte mid) eben fo wenig. Bald überfiel mich eine Leere, 
die verzehrender war als der fchredlfichfte Schmerz. Auf dem 
Lyceum, das ich inzwifchen befuchte, trieb ic} meine Studien 
nur zur Noth, fo daß meine Mutter troß aller Sorge und 
Liebe an meinen Talenten wie an meinem guten Willen zu 
zweifeln anfing. 

So waren zehn Monate, die einen etwas beſſer, die an- 
deren um fo peinigender vergangen, und die Zeit war wieder 
da, in welcher ich im vorigen Jahre meine Reife nach Teplitz 
angetreten. Eine Deranlaffung zu längerem Aufenthalte wie- 
der hinzugehn, fehlte, da ich keine Bekannten mehr dort hatte, 
doch erhielt ih von meiner Mutter die Erlaubniß, eine Fuß⸗ 
reife von ein oder zwei Wochen durch die böhmiſchen Bader 
machen zu dürfen. Kaum war mir dies bewilligt worden, als 


ein phantaftifcher Plan in meinem Kopfe reifte. Ich wollte 
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zuoörderft nach Graupen gehn, Marie dort aufjuchen und fie 
bewegen mid) auf diefer Zour zu begleiten. Ein raſcher Wa⸗ 
gen würde und von Teplik nah Karlöbad, von dort nad 
Eger und wieder zurüdführen, ich würde meiner Geliebten 
ein Stüd jener Welt zeigen, nach der fie ſtets fo ſehr begeht. 
Um diefen Zweck beffer zu erreichen, müffe fih Marie für diefe 
Zeit aus einem armen Bauernkinde in ein ſchmuckes Fraulein 
verwandeln. Wie jener Prinz aus dem Märchen wollte ih 
mein Afchenbrödel in allen Staat einer Stadtdame Fleiden, 
um fie wenigftens für eine Zeit lang in die Welt der Glüd- 
lichen hinaufzuheben, und fie eine ganze Vergangenheit der 
Entbehrung vergefien zu lafien. Welches Glück, wenn fie 
fo mit allem Schönen und Kleidfamen geihmüdt vor mir 
ftände, rufen zu können: Welt, haft du je etwas Schöneres 
geſehn? 

Gedacht, gethan! Jetzt ging's an Einkaufen bei Schnei⸗ 
dern und Modiftinnen. Zwei Kleider, ein Mantel, ein Stroh⸗ 
hut und ein Swahl wurden angefhafft; eine ganze Aus⸗ 
ftattung fam zufammen, felbit Strümpfe, Schuhe, Halskrau⸗ 
fen und Manfchetten und ein Bracelet für ihren Arm wurden 
nicht vergefien. Ein geräumiger Koffer verbarg all diefen Pub 
und ging im Geheimen nad Tepliß ab. Beforgter bat fein 
Schiffherr feine Ladung abgehn gefehn. 

Verzeihen Sie, wenn ich in meiner Erzählung eile. Mein 
Herz ſchlägt raſcher, meine Erinnerung geht mit ihrem Reiter 
durch. In wenig Tagen fah ich Marie wieder; als ich fie nad 
fo langer Trennung vor ihrer Hütte, bei ber ich ihr dag lebte 
Lebewohl gefagt, unverändert wiederfand, da glaubte ich die 
Befinnung zu verlieren! Mir und ihr ward fhwindlig, und 
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ald wir und in den Armen lagen — ich glaube, wir hiels 
ten und nur dadurch aufrecht, daß wir ung fo feft umſchloſſen 
hielten. 

Ih erzählte ihr von meinem qualvolfen Leben, meiner 
Sehnſucht und wie ich feine Stunde gefäumt habe fie wieder: 
zufehn. Haft Du auch indeffen mein gedacht? fragte ich. 

„Haben wir,” erwiderte fie ernfthaft, „nicht gefchworen ung 
ewig zu lieben?" Undlachendfah fie mich an. „Du bift größer 
geworden ‚" meinte fie, „auch Dein Haar lodt mehr und Du 
haft beinahe einen Bart befommen. Es ift zu verwundern, 
daß ih Dich fogleich erfannt habe. Wie lange bleibft Du?“ 

Ich erzählte ihr, welche kurze Frift mir zugemefien fei und 
fagte ihr, als Troft dafür, fogleich von meinem Plan fie für 
einige Tage zu entführen. 

„Das ift ein wunderliher Einfall,“ fagte fie nach einer 
langen Baufe, „und er erinnert mich daran, daß ich oft ge= 
träumt habe, daß wir mit einander entflohn und in die Welt 
hinausgezogen find." 

Sie zu beitimmen, fuhr ich in meinen Auseinanderfegun 
gen fort. „Ich glaube,“ entgegnete Marie endlich, „ich glaube, _ 
es wird fih thunlaffen. Meiner Mutter brauche ich nur zu fagen, 
daß ich die Tante in Kaaden befuchen gebe, fie hat mir längft 
die Erlaubniß dazu gegeben. Einmal auf der Reife können 
wir leicht den Seitenfprung zu ihr machen. Aber in einer 
Woche muß ich wieder hier fein. Eine längere Abwefenbeit 
würde bei ung alles in Unordnung bringen.“ 

So trennten wir und noch am felben Nadhmiftag. Ich 
ging nad Teplitz zurück um die legten Reifevorbereitungen zu 
treffen und überließ ed meiner Marie ganz allein die Mutter 
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zu bereden. Wenn es ihr gelungen fein würde, wollte fie mich 
morgen mit dem frühften im Gaſthofe auffuhen und von da 
an fih mir anvertraun. — — Bie fhildre ih das Glüd, das 
ih empfand, als ich fie am folgenden Morgen, ein Feines 
Bündel in der Hand, in mein Zimmer eintreten fah! Noch 
ehe ed dämmerte, mußte fie ſich aufgemacht haben, nun, beim 
hellen Glanze des Tages, der auf mein Fenfter fiel, ftand fie 
da außer Athem mit bochgerötheten Wangen, bald anaftlich 
Inufhend , bald wieder vertrauensvoll fih an mich ſchmiegend 
und drangte, daß wir und doch gleich auf den Weg machen 
follten, als ob ringsum geſchäftige Spione und Aufpafler 
lauerten ung bei einem großen Verbrechen zu ertappen. Sch 
aber öffnete den Koffer, führte fie bei der Hand herbei, zog 
vorfihtig Stück um Stüd hervor und paßte es ihr an. Mit 
Häubchen und Hut, den Mantel um die Schultern geworfen, 
führte ich das erſtaunte Kind vor den Spiegel. Zuerft wußte 
fie nicht, was dies alles zu bedeuten habe; plößlich begriff fie 
es und fiel mir mit lachenden Küffen um den Hals. 

Denken Sie fi einen hübſchen halbgedeckten Wagen, der 
auf der Chauffee dahinrollt und eine Staubwolfe nad ſich 
zieht. Ringsum liegt ein reiches, Schönes, fruchtbares Land, 
der Morgen fprengt feine Lichter über die Wiefen und Felder, 
die Obftgärten find mit Früchten beladen, die freundlichen 
Häuſer fliegen vorbei; alles grüßt, der Kirchthurm, die Brüde, 
der Kirchhof daneben. Im rollenden Wagen figen zwei junge 
Kinder, herzen fih, halten ſich umfchlungen und bliden mit 
freudeglängenden Augen in den fonnigen Tag hinein. Wie 
zwei frei.gelaffene Bögel, die zum erſten Male wieder ihre 
Flügel brauchen, find fie glücklich, und denken nicht, daß die 
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důſtre Wolfe über ihnen den Sei Ptirat, der auf fie nieder- 
ſtoßen wird! Sind fie nicht frei? iſt nicht alles Leid der Ver⸗ 
gangenheit vergeſſen? ift nicht alles ringsumher Licht und 
Reben ? 


Ich konnte nicht fertig werden, die Pläne darzulegen, die 
ich erfonnen, um Marie aus ihrer jebigen Stellung heraus» 
zureißen und in die Stadt zu bringen. Sollte es nicht mög» 
lich ſein, dag man fie vor der Hand ald Stubenmädchen in 
einem guten Haufe, als Ladenmädchen in einem anftändigen 
Geſchäfte unterbrachte? Freilich wäre dies nur ein halbes Her- 
ausreißen aus Armuth und Entbehrung und dazu eine neue 
Dienftbarkeit, aber ware damit nicht weniaftens ein Schritt 
gethan? Oft fchon hatte ich daran gedacht, wie ed das Beſte 
wäre, mich ohne Weiteres meiner Mutter zu Füßen zu were 
fen, ihr meine Leidenfchaft für Marie zu geftehn und fie zu 
bitten, diefe als ihre Ziehtochter in’ Haus zu nehmen — 
aber bei dem bloßen Gedanken daran flieg mir das Blut zu 
Kopfe, als ob mir das Geſtändniß nie gelingen follte, Wäre 
es num nicht gerathen, Marie erft langfam heranzuziehen, da⸗ 
mit der Schritt minder gewagt erjchiene? 


Marie hörte gerne zu, aber fie feyüttelte den Kopf und 
meinte: es werde nicht gehn! Ihre Mutter fei alt, Eranf und 
hilflos; fie dürfe fie nicht verlaffen. Ihr fei es nun einmal 
aufgetragen, auszuhalten und zu verzichten. Sie fei ein ar- 
mes Geſchöpf. Sie danke mir fon genug fehöner Stunden, 
für die fe den Himmel nie genug werde preifen können. Dies 
jei alles, fei fhon zu vief: Sie verdiene nicht mehr. Sie 
fer gläcklich. 
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Während fie ſprach, A} ih fie an. Nie war fie mir 
fhöner erfhienen. So unwiderſtehlich erfchien mir ihre An⸗ 
muth, daß mein Herz mir fagte, meine Mutter würde fie 
lieben lernen, wie ich felbft fie liebe. „Laß das, laß dag,“ 
rief ih, „es wird alles befjer werden ald Du denkſt. Mir 
ſagt's ein Gott!“ 


So verging der erfte Ruhetag. Wir übernadhteten in 
Saatz. Marie hatte, als wir abfliegen, ein abgejondertes 
Zimmer verlangt; nun, da es fpat ward, erlaubte fie nicht, 
daß wir länger zufammen blieben. Noch erinnere ich mich, 
wie fie auf einmal auffuhr, indeß ihr helle Thranen ind Auge 
traten. Kuͤſſe mich nicht fo,” rief fie, „es ift gewiß nicht 
recht. Ich bitte Dich,“ wiederholte fie, „laß mich gehen und 
faſſ' mich nicht fo an. Es giebt böſe Gedanken.“ 


Und mit feltfamem Ungeftüm drängte fie mich zum Ab- 
ſchied. 


Den zweiten Tag kamen wir nach Karlsbad. Mit glat⸗ 
tem Lächeln begrüßte ung im Hötel zum Schilde das Gauner⸗ 
geficht eines Kellnerd und wies und die verlangten Zimmer 
an. Dan fah es ihm an, daß er nicht wußte was er fi) von 
dem jungen Paar denken follte. Bald kam er wieder, brachte 
ein großes Buch, in das wir und gelegentlich einfchreiben 
follten und empfahl fih. Ich hatte mich, als er fort war, 
vor den Tiſch gefebt und fpikte Die Feder. „Als was foll ich 
Di einfehreiben, Marie!" fragte ich etwas zögernd. „Als 
meine Schwefter oder ald meine Fran" 


Marie warf fih um meinen Hals und drüdte einen er: 
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ftidenden Kuß auf meine Lippen.” Leife fagie fie mir in's 
Ohr: „ſchreib: Deine Frau.“ 


Der Kellner war längſt ſchon wiedergelommen mit den 
Lichtern, um fein Bud, abzuholen, hatte die Rouleaur herab- 
gelaffen und war mit einem: „ich wünſche wohl zu ruhn“ ges 
fhieden. Wir faßen noch auf dem Kanape neben einander, 
hielten ung feft umſchloſſen und konnten der glühendften Küffe 
nicht fatt werden. Mit einem Male entzündete fi) Alles, was 
bisher in uns gefhlummert und fi nur Raum gemacht hatte 
in abgebrochenen Worten, auffladernden Gedanken und nies 
dergefämpften Wünfhen. Etwas, das unfre Seelen bisher 
ſtreng umhüllte, zerriß wie ein morfcher Schleier. Unfere 
Küffe nahmen einen andern Charakter an; fie wurden verzehs 
rendes frevlerifches Feuer. 


An diefem Abend ging ich nicht, wie es vorausbeſtimmt 
war, in mein Zimmer hinüber.......... 


Monate waren vergangen. Ich faß wieder in Prag bei 
meiner Mutter, bei meinen Büchern, aber ich war innerlichſt 
zerrifjen und konnte nicht genefen. Ein ſchwärender Splitter 
war in mein Herz gedrungen und feiner feiner Pulsichläge 
war mehr ein regelmäßiger. Sch hatte gelebt, ich hatte ger 
liebt, hatte eine Woche in einem Raufch der Aufregung zuge- 
bracht, wie ihn wohl nur wenige Menfchen gefannt haben, 
nun war ih von allem abgetrennt und alles Leben ringsum 
erihien mir todt. Ich erwartete Briefe, fie famen nicht. Ich 
dachte an den grünen Plaß zurück, wo ich meine Marie zuerft 
gefehn, an die alte Burg mit dem Wildrebenteppich, an deren 
Fuß wir fo oft gefeffen und ein Krampf ſchnuͤrte mir die Bruft 
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zuſammen, daß ih zu erſticken glaubte. Wieder ſah ich fie 


im Wagen an meiner Zeite unter ihrem Stohhut jo fröhlich 
in die Welt hinausblickend, jah fie in meinen Armen an je- 
nem unvergeplihen Abend, wo uns in der Einjamkeit jene 
neuen Schauer durdhriefelten , die abzuwehren wir zu ſchwach 
und zu unerfabren gewefen. Oft meinte ih zu vergehn...... 


Meine Mutter war eine echte Frau. Nichts war ihr 
fremd, fie war gut, nachſichtig und durchdringenden Geiſtes; 
fie fah daß ich Titt und wußte gewiß was mir fei; aber fie 
wollte nicht in mich dringen, aus freien Stüden, jo wollte 
fie, follte ih ihr mein Geheimniß entdeden. Ich indeflen 
war verfchloffen und hart geworden, ich glaubte alles allein 
tragen zu müffen. Wohl wußte ih, daß ich im Geftändnif 
Troft und Erleichterung finden, wußte, daß mir verziehen 
werden würde, und doc blieben meine Lippen gebunden. 
„Was ift Dir?" wendete fie fih oft an mich mit fanfter 
Stimme. „D Mutter — — rief ich, doch alles weitere er= 
ſtickte in mir. 


Zu Weihnachten kam ich endlich zu einem Entſchluſſe. 
Ich fagte, daß ich nach Teplik fahren müffe, und meine Mut- 
ter, tropdem fie mein Borhaben nicht begriff, legte mir fein 
Hinderniß in den Weg. Ich reifte ab. 

Es war ein harter, ftrenger Winter. Schnee war in gros 
Ber Menge gefallen und bededte alle Wege. Die Bäume 
fanden wie todt in der Erde, die Hütten, an denen ich vor⸗ 
Überfuhr, waren wie in die Erde eingefunfen, die Dächer wie 
zum Einſtürzen belaftet. | 

Ih fühlte nichts vom Froft, meine Wangen brannten. 
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In der Nacht, die ich ſchlaflos verbrachte, hielt mich ein 
Gedanke warm. Ich ſah Marie in der wohlverwahrten Stube 
fützen, Spitzen klöppelnd, indeß ihre. Mutter die Spindel 
ſchnurren ließ. Der brennende Kienſpan beleuchtete ihr ge⸗ 
liebtes Geficht, fie hatte ihr Köpfchen gefenkt und dachte an 
mich. Warum war fie fo bleih? Zittert nicht eine Thräne 
in ihren Wimpern? 

Ste iſt fchlafen gegangen! Altes ıft ſtill, nur die höl⸗ 
zerne Wanduhr kann nicht raften. Wie fie daliegt jo ſchoͤn, 
den Arm über den Kopf geihlagen! So war es au da- 
mals. — Warum pocht ihr Herz fo unruhig, warum hebt 
fih ihre Bruft unter dem weißen Hemde fo ftürmifch, warum 
fährt fie aus ihrem Traume empor? 


Ah wer doch da ware! Kalte Nacht wie dauerft du lang, 
wie hart ift der Siß, wie endlos die Reife! Doch da rollten 
wir über Pflafter dahin, dunkle Haufer. engten ung ein, wir 
waren in Teplitz. Dort heißt es einige Zeit im Hätel raften 
bis, es Tag ift und man einen. Bagen nad) Graupen finden 
kann. ch. werfe mich wie zerſchlagen auf's Bette. Ach, wer 
Doch ſchon bei ihr wäre ! 

Der Morgen fam doch und ich ſaß wieder im Wagen. 
Jemehr ic mich dem Orte näherte, nach. dem ich ſo unaus- 
ſprechliche Sehnſucht getragen, um jo heftiger ſchlug mein 
Herz, zitterten meine Glieder. „So werde ich Dich denn wie« 
derjehn, Kind. meines Herzens, Gegenftand ſo vielen Kum⸗ 
mers und ſo vieler Schmerzen! D mein. Gott!" rief ich, „aß 
mein Herz. nicht brechen, laß mich leben, bis ich wieder bei 
ihr Sin,“ 
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So kam ih an's wohlbefannte Haus. Ich flieg ab, 
öffnete die Gartenthüre, ging durch die fchneebededten Ge⸗ 
müfebeete hin, die durch einige Fußtritte durchſchnitten wur⸗ 
den und pochte an die Hausthüre. Eine fremde Frau that 
mir auf. | 

„Treten Sie nur ein, junger Herr," fagte fie, „treten 
Gie nur ein, ih kann mich wohl erinnern, Sie vor zwei 
Jahren gejehen zu haben. Ich bin eine Nachbarin, die jebt 
zur Frau Moni — (fo nannte fi) Mariens Mutter) hieher 
gezogen, weil die alte Frau durch einen Unglüdsfall ganz 
herabgefommen ift. Sehen Sie, dort Tiegt fie im Bette. 
Sie hat der Schlag getroffen, daß fie weder Arm noch Bein 
heben Tann. Man muß fie füttern wie ein Kind und ich habe 
meine liebe Noth mit ihr. 

„Bo it Marie?" fragte ich. 

„sa, junger Herr," erwiederte die Alte, „das ift eben, 
was die Mutter fo heruntergebracht hat. Die Marie ift ver- 
ſchwunden, verſchollen, abhanden gekommen, daß Niemand 
in der Welt fagen fann, was aus ihr geworden ift.“ 


Die Alte bemerkte den furchtbaren Zuftand nicht, in dem 
ich mich befand, fe fuhr fort: 

„sm Juni ift die Marie ihre Tante befuchen gegangen, 
die in Kaaden wohnt. Es ift feitdem herausgekommen, Daß 
fie bei diefer nicht gemwefen. Aber als fie zurückgekehrt ift, 
hat fie ſchöner und heiterer ausgefehn ale jemals, dag wir 
unfre Freude an ihr gehabt haben. Allmälig hat fich die 
Mutter beflagt, daß die Marie den Appetit und den Schlaf 
verliert, daß fie weint, und ihr nicht geftehn will, was ihr 
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fehlt. Wir haben fie felbft oft ausgefragt, ohne etwas erfah- 
ren zu fönnen. Da ift eines Morgens die Marie zu mir ges 
fommen und hat mir auseinandergefeßt, wie ich als einzelne 
Frau, die e8 bei ihrem Schwiegerfohne immer ſchlecht ges 
Habt, leicht zu ihnen binziehen könne. Die Mutter werde im- 
mer binfälliger, und ich, die aus der Berwandtichaft, thäte ein 
gutes Werk, mich ihrer anzunehmen. Dabei ift fie in Thranen 
ausgebrochen und hat gelagt, daß fie über alle Maßen unglüd- 
lich ift, ich habe ihr vorgeftellt, daß es mit der Mutter noch 
nit fo arg fei, aber fie hat ſich nicht beruhigen laſſen, bis 
ich ihr das Verfprechen gegeben. Tags darauf ift fie aus dem 
Haus verfhwunden. Mit einem Bündel in der Hand hat 
man fie noch die kurze Gaſſe vorübergehn fehn — feitdem ift 
jede Spur von ihr verfhwunden..... | 

Natürlich, fuhr die Alte fort, ift bei den Gerichten die An- 
zeige gemacht worden; fie haben nad ihr geforſcht; alles 
umfonft! Seit drei Monaten ſchon ift die Marie verſchollen 
und ohne Spur verloren.“ 

Ich blieb eritarrt. 

Falkland hielt inne; fein Gefiht nahm eine furchtbare 
Leichenbläſſe an, die ich noch nie an ihm gefehn. 

Ich brach das Schweigen: Erzählen Sie weiter, rief ich, 
was ſeitdem? Man muß doc erfahren haben, ob die Unglüd- 
liche ſich um's Leben gebracht, ob fie durch die Folgen jener 
Naht bewogen in ein Haus..... ? 

„Nichts haben wir erfahren,“ erwiederte Falkland. Alle 
Nachforſchungen, dieich in früheren Jahren gemacht, find erfolg- 
[08 geblieben. Marie ift verfchwunden, als ob fie in die Erde 
verfunfen wäre. Sprechen wir nicht mehr davon. Auch wie 
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ich den Rückweg nad Haufe. gefunden und mil der Verzweif⸗ 
lung Kains im Herzen in meinem namenlofen Elend zu dich⸗ 
ten begonnen, habe ich nicht den Muth zu erzählen, 

Alfo Feine Spur? fragte ih nochmals. 

Keine! wiederholte er tonlos und jchwieg. Wir haben 
feitdem nie mehr von der Sache gefprochen. 








Eine Sternfhnnppe. 


Mar Waldau. 


Reiſende, die in Kleinafien geweilt,, erzählen von den 
Stümpfen alter Thürme und Kaftelle, in deren Bann fie 
geraftet. Zumeift Tiegen diefe Trümmer an der Hüfte des 
[hwarzen Meeres hin, wo fie von den Scheiteln kleiner 
„Rafen,“ wie die Türken finniger Weiſe Die Borgebirge nen⸗ 
nen, in Luft und Waſſer hinauslugen. Landwerts ift ihr 
Horizont entweder durch Höhenrüden begrenzt, deren Ab- 
hänge mit früppelhaften Eichen und verfümmerten Fichten 
bewaldet find, oder er ift grenzenlos und laßt die Linie nicht 
ertennen, durch welche die unermeglichen ocherfarbigen Ebnen 
mit dem Himmel in eins gefchweißt find. Die Vegetation 
ihrer Umgebung ift frank und ärmlich. Dort und da fteigt 
aus Dorngeftripp und Arbutus eine verrenfte Platane auf, 
und wilde Feigen, ftrauchartig kriechend und fparfam beblat- 
tert, werfen ihre Schlangenäfte einzeln auf Felsftüde, an 
denen fie im Winde flattern. Wachholder ſchickt feine Wur⸗ 
zeln an den breiten Kalkiteinwanden nad) bettelhafter Nah⸗ 
rung aus oder klemmt fie in verwitterte Schichten von Thon« 
ſchiefer. Sie brödeln das Foffil nah und nach los und 
wühlen fo zwar keine Schäbe, aber doh dann und wann 
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den blitzenden Zilberkrich einer Selenitader an’d Liht. Zah 
belaufter Epben an den Mauern und ſcharfes, fadiges Gras 
am Deren, — mebr finden tie Ziegenheerden,, von denen 
dieje Plage gemcbnlih heimgefucht werden, nicht vor. Und 
dieſje Heerten wir ibren gelben, in blendend weiße Kleider 
gebüllten Hirten, ein Paar in der Luft turfelnde, eintonig 
freiihente Kibige, ein Schwarm Holztauben oder ein Bolt 
Pagtakala's bilden wieder Die ganze Staffage der trübfeligen 
Landſchaft. 

Sie har abgeblüht und welkt ſeit Jahrhunderten, das 
Land iſt an vielen Stellen kaum noch kulturfähig; dieſer Erd⸗ 
ſtrich hat vorlaüfig jeine Rolle ausgeſpielt wie die Völker, Die 
ihn einft bewohnt und bebaut haben, die ihrige. Kleinafien 
gebert der Bergangenheit, wie Amerika der Zukunft. Das 
eine ift din und öde, es kargt wo Menſchen hungern ; das 
andere ift friſch, kräftig und verfchwenderifäh, ſelbſt dort, 
wo fein Menſchenfuß jeıne Erde betritt. Kleinafien ift Die 
Wittwe großer Zeiten, feın Gewand ein afchebeftaühtes Trauer- 
kleid, fein Puß zerbogne Mauerfpangen und zerbrochne Akro⸗ 
polisdiademe,, aus denen die Juwelen ausgefprengt find: es 
ging zu Grunde an dem Schmerze das Grab all feiner Kinder 
fein zu müffen. Kleinafien ift mehr als Byron - Harolds Rom 
und Freiligraths Grün - Erin die „Niobe der Nationen.“ 


Orba resedit 
Exanimes inter natos natasque virumque. 


Amerika dagegen ift immer nod eine Braut, der die lebten 
Schäße ihrer Liebe nicht geraubt find, eine Braut, die Sehn⸗ 
ſucht und Hoffnung in der Bruft trägt: daher fein jungfraü- 
licher Reiz, feine Berge voll ungehobner Reihtümer, feine 
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mächtigen Pulsadern, feine Urwaͤlder voll blumigen Lebens 
und lebendiger Binmen. — Jahrhunderte geben darüber bin, 
Jahrtauſende vielleicht, bis es den Höhepunkt feiner Blüte 
erreicht, und dann — — dann welkt es über dem Untergange 
feiner Bevölkerung wie Kleinafien. 

Unwahrſcheinlich wenigftens ift diefer Ausgang nicht! Die 
Entdedungen und archäologiſchen Unterfuchungen im Inneren 
von Amerika zeigen mehr und mehr, daß das Land fchon ein- 
mal dit bewohnt war und mindeftens eine Blütenkata⸗ 
firofe erlebt hat. Ja, das Bergleihen der in Central- 
Amerika aufgefundnen Baudenkmale urältefter Vergangenheit 
wit anderen in Agypten und Oftindien regt immer wieder den 
Gedanken an, daß die fogenannte neue Welt ſchon einmal 
die alte gewefen fei. Die Ähnlichkeit der Gefichtsbildung an 
Statuen von dort und da, der Geſchmack der Berzierungen 
in Arbeiten der Skulptur, die Geftalt der Hieroglyphen und 
nebft vielem Anderen auch der eigentümliche Umſtand, dap 
Mizraim, der indigene Rame von Agypten, eine Dualform 
ift, alfo ein zweites Land dieſes Namens bedeuten kann, 
wie etwa jebt europaifhe Ortsnamen nach Amerika übertra- 
gen werden, — Alldies febt jene Behaubtung wenigitend 
über den Borwurf müßiger Hupothefenfchmiederei hinweg. 
Sozial » politifhe und phyſiſche Verhältniſſe forderten Aus- 
wanderungen damals wie heute, und wir wüßten mehr da⸗ 
von, wenn der befehrungswütige Fanatismus und die Hab- 
ſucht der erſten Wiederentdeder transoceanifcher Zander nicht 
fo viele Hiftorifche Denkmäler unter dem Borwande der Zer- 
ſtörung heidnifhen Cultusapparates vernichtet hatten. Wir 
wüßten mehr davon, wenn wicht Jahrhunderte glaübiger 
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Dumpfheit einen faum überfteigbaren Wall zwifchen das Wiſ⸗ 
fen unfrer und jener Tage aufgefchüttet hätten. Die Sprachen 
find untergegangen und die Hieroglyphen bleiben Räthſel für 
immer. 

So fern als jene verfuntene Belt in Chiapad und Yuka⸗ 
tan fiegt und Kleinafien nit. Wohl find die Städte und 
Dörfer , die Kaftelle und Thürme zerfallen, verſchwunden fo- 
gar und vergeffen, vergeffen felbft Die Namen der Orte, aber 
die Schutthaufen no, die namenlofen Trümmer find ein 
lesbares Blatt aus dem großen Buche der Entwidlungs- 
gefchichte der Menfchheit, ein ftummberedtes Blatt, ein hi⸗ 
ftorifches Apercü, das die Zeit in ihrem Lapidarftile in usum 
Delphini , zu Nuß und Frommen der Söhne und Enkel nie- 
dergefehrieben hat. Mit ihnen Jiegt vor und eine Überfiht der 
Landesgefhichte, worin jeder Stein, jeder Blod und Ziegel 
des Mauergefüges ein Boll, ein Reich, einen Herricher be- 
deutet. 

Sie ruhen nun harmlos und verträglich durch einander, 
antife Marmorquadern aus der Zeit homerifcher Kultur; 
Baditeine mit der Chiffre römifcher Legionen ; Ziegeln, die 
jene jämmerlichen Epigonen zweier großer Nationen, die By⸗ 
zantiner, geformt; fränfifche Laſtblöcke, roh behauen, mit 
Falznieten venetianifcher Bogengürte und farazenifche Spigen 
und Zierraten. Jede Ruine ift ein Album, in das die Voͤl⸗ 
terftrömung ferner Tage eine Pignette gezeichnet und ein 
harakteriftiiches Motto gedichtet: — aber die Farben der 
Zeichnung verwifchen Regen und Wind, die Lieder Plingen 
in begrabener Sprade. Für das Ganze geben Strabo und 
die Pentingerfche Tafel den Wegweifer ab, im einzelnen Falle 
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aber kann man auch hier in der Regel nur „vermuten“, was 
einft war. Der Birrwar iſt zu trümmerhaft, um ſich feſten 
Schritte darin zurecht zu finden. Die Löfung jedes Ratfels 
ergibt ein neues und man weiß zulebi nur das Eine beſtimmt: 
daß hier in grauer Zeit hodhgebildete Volker lebten, daß hier 
römifche Legionen fanden und daß frankifhe Ritter mit ſechs⸗ 
hundert Pferden — Billehardouin erzählt's — Reiche erober⸗ 
ten, ale Aleris vor Heinrich Dandolo, Balduin und Mont 
ferrat geflohen war, und der alte geblendete Iſak Langus faſt 
gleichzeitig mit dem Sturze jenes Sohnes, des kaiſerli⸗ 
hen Bettlers, in die Grube fuhr. Man weiß, daß fpäter 
die Kreuzfahnen und abendländifchen Ritterwappen auf den 
Zhürmen dem Gonfalon von Benedig Pla madten; man 
weiß, daß Perfer und Tartaren das Land überfchwenmten, 
bis endlih die Türken nad harten Kämpfen bleibend davon 
Befis nahmen. Kein Land trank fo viel Blut, kein Land ſah 
fol rettungsloſes Untergehen und ſolch wütenden Sieger: 
übermut, — und Alles wad davon blieb find Trümmer, 
halbverwitterte, moosgefüllte Infchriften in zerfchlagnen Mar⸗ 
morplatten und fparlihe Münzen. Oft ift ed unmöglich zu 
beftimmen, ob das, was man fieht, einft Tempel oder Land- 
haus, Kaftell oder Warte gewefen, es ift unmöglich zu jagen, 
in welcher Periode es diefem oder jenem Zwede gedient. — — 


Und es war in der Zeit da diefe Thürme noch ftanden. 
Einer von ihnen ragte hart an der Hüfte empor und war ein 
feftes Steinwerk, das ſich mit geringer Beſatzung gegen eine 
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zehnfach überlegene Zahl von Angreifern Halten konnte. Nach 
dem Meere zu fiel der Fels ſchroff ab, die Brandung hatte 
ein breites Stüd von feiner Flanke Tosgedonnert, das nun 
unten lag und die Wogen an feiner Stim zu Staub fpriken 
lieg. Einzelne Zaden fahen noch über die Waſſermaſſe her: 
vor, fharf, ſchmal, zahnig, gefpalten, unterfpült und ver 
rottet, ats Hatte die Flut nur vergefien fie laͤngſt umzureißen. 
Ihre Umgebung glich einem beweglichen, zitternden Schnee⸗ 
felde, das langgefhwungene Wogen von ihrem Naden abge- 
wälzt und über den Steinwall mitten in einen zifchenden 
Keſſel geſchleudert. Hier war nie Ruhe, nie Schweigen, und 
doch immer Monotonie, ja felbit in der Leidenjchaft noch jenes 
ſtiere, graſſe, melancholifche Einerlei, das fo athemlos müde 
macht. Das Meer kältete mit feinem Schneefchaume den Fel⸗ 
jen, diefer das Kaftell, und die Mauern endlich die Bewohner 
an. — Zugänglih war das Neft von diefer Seite nicht und 
die Bruftwehr mit den Warhterfern oben überflüffig genug. 
Wo hätte man denn die Sturmleitern anlegen follen, da die 
Brandung ſchon auf eine weite Strede jedes Fahrzeug paden 
und an den Strand ſchmettern mußte? Aber Verrat von 
innen konnte feitwärts Anklimmenden Taue zumwerfen .... 
eine offne Stelle hätte die Flucht Gefangener begünftiat ... . 
Man war in jenen Tagen auf Alles vorbereitet, auf Alles 
gefaßt ! 

Auf der Landfeite war ein tiefer Graben in den Felfen 
gearbeitet, auf deſſen Grunde gefhärfte Haken, eiferne Spigen 
und Scherben aller Art Tagen, fo daß Jeder, der heimlicher 
Weile durchzuklettern verſuchte, fich entweder verwunden oder 
duch das Gerauſch feiner Tritte Aufmerkfamleit erregen 
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mußte, ein Umftand, der ihm fofort von irgend einer Warte 
aus den Bolz einer Armbruft zugezogen hätte. — Über den 
Graben konnte eine Zugbrüde niedergelaffen werden, die 
nieht breiter war ald nötig ift einen Reiter oder zwei Fuß- 
gänger paffiren zu laſſen. Am Fallpunkte außerhalb der klei⸗ 
nen Befte, diesfeitd des Grabens, hatte vormals noch eine 
Art von Brüdenkopf die Wehrmittel verftärkt, jebt lag er zur 
Halfte in Trümmern. Das Thor jenfeits war an ſich ftark genug 
und außerdem durch Borfprünge der Trenelirten Haubtmauer 
gedeckt. | 

So eingehegt Tag der eigentliche Thurm, ein maffiver, 
gedrungener Bam, der mit feiner Zinnenkrone hoch hinauf 
tagte und von ſchmalen Zenftern, die wie Schießſcharten aus⸗ 
fahen und vorkommenden Falld aud dazu dienten, durch⸗ 
ſchnitten war. 

Der Ort ſah nicht gaſtfreundlich aus und war fiher auch 
in jenen Zeiten des Wanderns und der Abenteuer felten von 
Anderen als Denen befucht, die freiwillig oder gezwungen das 
Kaftell ihre Heimat nannten. Der Haubtweg, der fi dürr, 
riffig und voll Geröll glei dem Bette eined vertrodineten 
Baches die Höhe hinab wand und in die Ebne, nah irgend 
einer längft vergeffenen Stadt führte, zeigte wenigſtens feine 
Spuren vielen Verkehres. Es gab Moos und Flechten an den 
Steinen , hier wie auf dem Fußpfade, der ſich fertab an den 
Strand nad) einer Meinen Bucht zog , in der eine Ruderbarke 
und mehrere Kähne lagen. — 

Über diefen Turm kam eine [were Nacht. Die Natur 
309 ihren Athem tief und bang ein und ftieß ihn Tröhnend 
und fehnanfend wieder hervor. Roc war's fein Sturm, fein 
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Wetter, aber die Wolken ballten fich ſchon in Knauel zufam- 
men und fprühten Funken, die Wogen gipfelten fich allent- 
halben grau und rauſchten und flürzten in wilder Haft durch⸗ 
einander. Died krampfige Zuden iſt fürchterlicher als der 
heiße, unverföhnlihe Kampf mit feiner Zodeswut und feir 
nen Leihen! Kein Stern, fein Stral, und doch wieder 
nicht Finfterniß genug um blind zu fein, weil der Mond feine 
fahle Scheibe dort und da durch Wolkenriſſe und Nebeldunft 
fhimmern ließ und Ränder um die Maffen in der Luft und 
Slanzflede auf das Waſſer zeichnete. Dann kam der Sturm 
heran und heulte Flammen aus den Wolkenrachen, Blitz⸗ 
pfeile zifchten in die Schlünde herab, aus denen fidh die 
Wogen gleich gefpenftigen Kämpfern emporbäumten und mit 
ihren zottigen Praßen die Dunftgebilde zu zerfleifhen und 
niederzugerren ftrebten. Die Schleuderer des Luftheeres jag« 
ten ihren Hagelfchauer dazwifchen, und nun wurde es dichte 
Nacht, nur die Blike Ioderten mit gebrochenen farbigen Lich⸗ 
tern dazwiſchen, alled Andere war Rauſchen, Raffeln, Brau⸗ 
fen, Ziſchen, Krachen, Rollen, Schlag auf Schlag — und 
drüber dehnte fich die Nacht immer ſchwüler, ſchwerer und 
eifiger zugleih. Es war ale ob die Natur felbft die Fenſter 
verhangen hätte, damit man den riefigen Wahnfinn eines 
Elementartampfes nicht belaufchen könne. — 

Auf der Zinne des Thurmes war verfudht worden eine 
Pehpfanne anzuzünden, aber das Wetter Töfchte fie aus. Es 
wollte verderben, zerftören und vernichten, aber es mochte 


dabei nicht die Züde der Menfchen zur Bundeögenoffin ha⸗ 


ben; es probte feine Gewalt, feine That war eine offne. 
Die Leuchte erlofh und lockte keine Barke in den ficheren 
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Untergang. Sie wäre an den Klippen zerfchellt und das Gut, 
das fie trug, am Morgen der Raub der Berführer geworden. 
Man trieb ed damals fo! — Die Leuchte erlofch und nur ein 
bleiches , facherndes Licht, das ſich ab und zu durch einen der 
Fenſterritze ſtahl, verriet, daß jene Steinmafle bewohnt war, 
und daß das linwetter von dort aus Zeugen hatte. 

Sie waren gefihert dur) Wand und Dad, der Blitz 
hatte vorleuchten müſſen und Wetterfchläge eine Thüre fpal« 
ten, ehe der Sturm Einlaß gefunden. Aber es war Einer 
unbefhübt draußen , der feit Einbruch der Nacht feinen Weg 
angetreten, weil er kommen mußte. Sein Pferd hatte er 
hinter fi) her gezogen und war fo, mühfehlig tappend, von 
der empörten Luft an Schlünde gezerrt und matt bis zum 
Zode endlich an den Fuß des Felſen gelangt, auf defjen Höhe 
ihm ein Blitz den Thurm zeigte. Oder war die Bechpfanne 
ein Fanal für ihn geweſen? Warum ſtieß er dann nicht in 
jein Hom und begehrte Einlaß? Warum barg er fein triefen« 
des Roß unter der halb zerftörten Wölbung des aüßeren 
DBrüdenthurmes und Taufchte felbft gefpannt und vorfichtiger 
hinüber als die Nacht forderte? 

Der Mann harte lang umfonft. Sein Körper fchlotterte 
vor Froft und halblaute Flüche kamen über feine Lippen. Das 
Wetter begann Paufen zu machen, Die Donnerfchläge praffel- 
ten in Zwifchenraümen, aber mit verdoppelter Wut herunter. 
Die Augen fahen wieder und die Ohren waren an das Toben 
des Meered und das Saufen des Sturmes hinlänglic ges 
wöhnt, um andere Geraüfche vernehmen zu können. 

3m Innern des Kaftelled ging etwas vor. 

Das Licht, das im Thurm irgend eine Halle erleuchtet 
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hatte, ging aus, dagegen verbreitete ſich ein Stockwerk höher 
einige Zeit darauf wachfende Helle. Die trübe Ampel ım 
Zimmer des Thorwartes verihwand ebenfalld, und man ſah 
an dem Schimmer, der immer tiefer aus den Thurmiuden 
drang, daß fie in den Hof hinunter getragen wurde. Stim⸗ 
men wurden laut und brandiger Geruch wehte herüber. Über 
dem Thurme fehwebte eine Wolke, die nad) und nach dichter 
zu werden fchien und fich durch ihre Färbung von den andern 
zu unterjcheiden begann. Ihr Grau verwandelte fih in Vio⸗ 
let, dann ſchwammen ſcharf rote Lichter hinein und endlich 
flog ein Hauch darüber, wie ihn der Luftzug auf halbalühen- 
dem Eiſen erzeugt. Funken wirbelten darin herum, dann 
eine fladernde Zunge, die aus einem Zenfter ledte, dann 
eine zweite, dritte, eine ganze Lohe mit einemmal. Ein 
furchtbarer Krach hinterher, als fer das Dach geberften, und 
ein breiter, flammiger Strom, ein Gemifh von Rauch und 
Feuer ſchlug in die Nacht empor. Der Thurm brannte; das 
Getümmel innen nahm zu. 

Fieberangſt bemächtigte fich jebt des Reiters, der aus fei« 
nem Verſtecke all dies zu beobachten gezwungen war, ohne 
warnen oder retten zu können. Hatte ein Blitz gesünder? 
Waren die Bewohner des Thurmes erfchlagen oder verbrannt? 
Er rip nun doch fein Horn an den Mund und verfuchte den 
aufs Neue erwachten Sturm zu übertaüben. Umfonft! Die 
Töne wurden verfchlungen. Der Mann rang verzweifelnd 
die Hände, fehrie hinüber und ließ fih endlich gebrochenen 
Mutes auf einen Steinhaufen fallen. Den Kopf in beide 
Hände geftübt, fah er wie das Feuer wetter fraß und von 
Stodwerk zu Stodwerk hinunter zündete. Von der Zinne 
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wehte die bintige Feuerfahne und abgefprengte, gluͤhende 
Steine flogen von oben in den Hof...... 

Da raſſelte plöblich das Fallgatter in die Höh', die Thor- 
flügel drehten fich Freifhend auf ihren Angeln, und henunter 
polterte die Zuabrüde. Der Hann fuhr anf und verbarg fi 
wieber hinter ber Wand, an die fih fein Thier mit ſchlagen⸗ 
den Flanken umd zudenden Rüftern feit andrüdte. 

Statt fliehender Reifige fprengte ein Weib über die 
Brücke, ein hohes, fchlanfes Weib. Außerhalb der Trümmer 
warf es fein Roß herum und hielt Angefihts der Brandftätte. 
Der Thurm glich jebt vom Scheitel bis zur Sohle einer rie⸗ 
fenhaften Fackel und beleuchtete die Geftalt der Reiterin voll. 

Der reiche Pelz, der He umbällen follte, war von Haubt 
und Schultern hinabgeſunken, ihr Untergewand war zerrifien 
and verfhoben, ihr Bufen frei, aber er wogte zu wild und 
heiß, als daß er die ſchneidende Käfte der Nachtluft hatte em⸗ 
pfinden Tönnen. Eine bleiche, ſchreckliche Ruhe lag über ih⸗ 
rem jungen, fehönen Geſichte. Die Augen fahen tief zurüd« 
gebrangt wie ausgebrannte Sterne aus ihren Höhlen, bie 
Brauen warm zur Gtim empor gezogen, die Mundwinkel 
geſenkt. Schwarzes, gefraustes Haar flutete unter einer ju⸗ 
welengeſtickten Muͤtze hervor und peitſchte fangflatternd Nacken 
und Geſicht. — Das Roß, ein ſtatker Streithengſt, deſſen 
Ahnen ſtolze Kaſtilianer getragen haben mochten, bakmie- 
ſich, der Pelz fiel herab: das Weib blieb ſtatr wie gebannt. 
Sein Anzug war eine Mifchung venetianifher und orientafi« 
ſcher Ptacht. Das Kleid war gefticht, die Arne bloß, ed trug 
weite Beinkleider und bunte Schuhe. Bor fi) auf der Dede, 
— dem zu fatteln Hatte die Haft nicht erlaubt, — hielt es 
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ein funkelndes Käftchen , in der Rechten aber ein kurzes, blu⸗ 
tiges Schwert. 

Wie ein Bild aus alten Zauberfagen hob ſich die Erſchei⸗ 
nung in ihrer grellen Beleuchtung von dem dumpfen Hinter: 
grunde ab. Sie war entjeglich fehön in ihrer Siarrheit, und 
wie der Brand in die Nacht, war fie in die Landſchaft gelo- 
dert, eine unglüdfelige, fchaurige, haarſtraübende Pracht. 
Sie hielt da, gegenüber einer That, ein furdhtbares , bluti- 
ges Raͤtſel, düſter, ohme Trauer, aber auch ohne Befriedi- 
gung, ohne Hoffnung. Hinter ihre war Leere, ein Augen- 
blick mußte ein ganzes Leben verwifcht haben, — und vor 


Das Geſchrei Nettender oder Plündernder drang näher; 
fie wollten geborgne Güter über die Brüde in Sicherheit 
bringen und das eigne Leben der Gefahr dur Rauch oder 
fallende Balken umzukommen im Freien entziehen. 

Der Reiter hatte nicht gewagt ſich der Frau zu nähern, 
er war halb in die Kniee gefunten und ftarrte fie ſprachlos 
und blöde an. Auf feiner Stirne fämpfte eine Ahnung, eine 
finftre Ahnung, die ihn beben machte, mit dem Zuden eines 
Gefuͤhles, das nicht wagte Freude zu fein. 

Die Knappen aus dem Kaftell betraten die Brücke; Furcht 
befiegte die Furcht, der Verſteckte kam heran und berührte die 
Hand der Traümenden. 

„Maria ! flüfterte er. Aber feine Lippen zitterten, feine 
Stimme vibrirte. | 

Sie ſchrak zufammen, fah wehmütig auf ihn hinunter 
und feufzte tief auf. Dann fehüttelte fie düfter Tächelnd wie 
eine Wahnfinnige das Haubt, machte eine heftige Bewegung 
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nad dem Thurme, die Drohen und Entfeben zugleich bedeu- 
ten konnte, und warf mit Abfcheu das Schwert von fi. 

„Maria, komm'!“ bat der Mann dringend. 

Die Leute waren in den Trümmern des Brüdenthurmes 
und riefen herüber. 

„Hort, fort von hier!“ fchrie jebt das Weib. Sein Ge- 
fiht verriet eine gräßliche Angft, feine Bruft keuchte ..... 

Wieder ftürzte ein Theil des Thurmes hinunter und man 
konnte, wenn der Wind den feurigen Schwall aus einander 
riß, in die Zimmer, deren Wand abgefpalten war, hinein- 
bliden. Es gab ein furchtbares Getöfe, der Hengft machte 
einen Satz, und ein fehriller Schrei feiner Herrin, die rüd« 
werts nad) den Flammen deutete, als fei ihr dort ein Phan- 
tom erſchienen, trieb ihn weiter zu wilder Flucht in’s Pfad⸗ 
lofe. Er jagte an dem Abhange Hin, unaufhaltfam, mit 
fprübenden Hufen. Das Käftchen fprang auf und fäete eine 
zahlloſe Menge flimmernder Ebdelfteine und reihen Geſchmei⸗ 
des aus. Spangen, Ringe und Diademe, Ketten und 
Agraffen vollten auf dem Felſen bin.... Das Roß flog wie 
von Geifterfporen gehegt in die Nacht hinaus.... Noch ein 
Blitz, ein Schlag, ein meuer Schrei der Reiterin, der faft 
wie Jubel Hang, ein ohrenzerreißender Laut, den das Thier 
ausftieg — — dann hörte man nichts mehr. 

Der Mann warf fih in den Sattel und ritt wie rafend 
den Weg, den er gelommen, zurüd. 

Es giebt Szenen, denen die Natur athemlos zuzufchauen 
ſcheint. Die Wolfen hängen neugierig herunter und die 
Bogen fteden ihre Köpfe in die Höh’ um zu laufen. 
Das gefhieht dann, wenn die Menfchen Akkorde im großen 
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Sturmliede find oder wenn fie weicher und inniger verfühmen 
als Abendröte und Violenduft es können. — Das Wetter 
hatte eine ſolche Paufe gemacht, ja es ſchien mit dem Tebten 
Schlage ansgewütet zu haben. Der Schaum von den Zaden 
flog in maffigen, gelben Floden, als würfe fi die Ser mit 
Drangen, weit hinaus; die Flut war mit Diut übergofien 
und fchüttete die Beute, losgeriſſene Korallen und bunte 
Mufchelihalen am Strande auf. Der brennende Thum 
zwifchen dem blutigen Himmel und dem blutigen Deere, Zer⸗ 
flörung überall! Es war eine Schlacht geliefert worden und 
ein Stern, ein wunderbarer Stern war vom Hinmel ge 
fallen. 


Es Tnüpft ſich eine kurze Gefehichte an dies Nachtbild vom 
Strande des ſchwarzen Meeres. Sie ift alt der Zeit nad, alt 
in ihrem Web, und Do bring’ ich fie wieder ; fie kommt noch 
Immer wicht zu Spät. 

In Venedig wares..... Sie fleigt aus der Flut, 
die wunderbare Stadt, wie ein Liederkranz der Meerfranen, 
wie ein einziger Prunkpalaſt, der tief unten aus Marmor, 
Korallen und Mufhelfhalen gebaut und dann auf weißen 
Schultern gleich eimem Gebilde der Fata Morgana in Luft 
und Sonne emporgehoben worden. Wen die Gondel zwifchen 
den prachtvoll welkenden Steinblumen hinträgt, der mag no 
heute gern traümen, daß eine Schöpfung fo eigentümlicher 
Art, fo ohne Gleichen, wicht anders als durch einen Zauberaft 
entftanden und im Augenblide fertig geweſen fein Tonne. 
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Das Meer hat Venedig geboren und groß geſaügt, die 
Wellen haben es in ſeine Geſtalt geleckt. Aber nicht nur die 
Stadt, ſondern auch der Charakter feiner Bewohner von einſt 
iſt das Produkt des Meereseinfluffes. — Infelvölfer find pra- 
deftinirte Handelsvölker; das Meer Iodt troß feiner ſpruͤch⸗ 
woͤrtlichen Zreulofigkeit und dem komiſch ernfihaften Weherufe 
des alten Dichters, der dreifaches Erz um die Bruft des erften 
wagehalfigen Schiffer fang, an ferne Küften. Mit dem Han⸗ 
dei kommt der Reichtum , mit den Schäßen Selbitbewußtiein 
und Macht. Außer Gold und goldeswerten Waaren brach⸗ 
. ten aber feefahrende Nationen auch feit je eine gewiſſe Schlau⸗ 
heit, Geſchmeidigkeit und Berftellungsfunft heim, die neben 
der Zähigfeit und Entfchlofienheit, deren Mutter die Gewohn⸗ 
beit der Gefahr iſt, ihren Charakter zu einem kaum liebens⸗ 
würdigen prägen.. Ste müffen fi) um ihres Bortheile willen 
an mancherlei Sitten anfchmiegen und wo die Gewalt nicht 
is ihrer Hand ift zu Liften Zuflucht nehmen : diefe Eigenſchaf⸗ 
ten wirken nad) Innen zurüd und korrumpiren oft oder ſchrau⸗ 
ben doch alte Verhältniſſe. Darum warnte ja auch einer der 
griechiſchen Idealrepublifaner vor dem Reifen. Er thäte es 
wohl heute nicht mehr! Die Eivilifation hat nivellirt, die 
Welt ift altenthalben diefelbe, und überall trifft man englifche 
Zouriften und ruffifche Agenten. Bliebe die Natur nicht ewig 
jung und neu, der Menſchen wegen könnte man die Mühe 
ſparen ſolang das höchſte Gefeb der Gejelfhaft Betrug um 
die Individualität heißt. — In Venedig durchdrang der Hans 
dei Alles. Die ftantlichen Sinrihtungen waren myſteriös und 
berechnet wie Handelskombinationen, die fozialen Zuftände 
nach Zahlennerhältnifien georbnet, und zuletzt dad goldne 
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Buch der Repubfik ein Katalog von Firmen. Handelsintereffen 
ſchloſſen Krieg und Frieden, hielten und brachen Verträge; 
der Handel war die Welt und zeitweife dad Monopol des 
mächtigen Infelftaates. Das Meer hat ihn geboren und er⸗ 
zogen. — 

Venedig war auf der Höhe feines lanzes, es hatte felbft 
den Bannftralen des Pabſtes troßen dürfen, feine Feinde wa- 
ren geſchlagen, feine Töchter wurden von Fürften zu Frauen 
gewählt, und die venetianifhen Kaufmannsfirmen wogen ben 
Diplomen des Reichdadels gleich. 

Man feierte einen neuen Sieg uber die Rivalin des Lö- 
wen von San Marko, über Genua. Der Markusplak , da⸗ 
mals freilih noch nicht der ſchönſte Salon der Welt, wim⸗ 
melte von Menfhen. Die Nobili mit ihren ſchwarzen Män- 
teln und weißen Reiherbüfhen, Fremde in reicher fpanifiher 
Tracht, Frauen, unter deren kleinen ſchwarzen Sammtmasken 
Jugend und Schönheit blühten, Gondolieri in bunten Jacken, 
mit phrygifchen Müten auf dem Kopfe, Pagen, Diener, Fadel- 
träger, Dirnen, ein vielfarbiges ſcherzendes, jauchzendes Ge⸗ 


Und mitten in dieſer Welt des Jubels, bald umringt vom 
Schwall, bald einſam und vergeſſen, ſtand ein junges, ſtilles 
Mädchen, nicht mehr ein Kind, aber mit einem Ausdrucke in 
den Zügen, als ſei es gewaltſam gereift. Es war bleich, ſeine 
Augen dumpf glühend, als hätten fie viel geweint, um die 
Lippen flog von Zeit zu Zeit ein troftlofeg Lächeln ohne Sehn⸗ 
ſucht und Hoffnung‘, aber aud) ohne Bergefien. Das Mäd⸗ 
hen war aͤrmlich gekleidet, fein Mieder ohne Schleifen, fein 
Linnenzeug grob. Der Anzug war eine Berhöhnung der edlen 


Cine Sternſchnuppe. 33 


Geſtalt. Im Arme trug fie ein Binſenkörbchen voll Blumen, 
Beilhen und Rofen vom Lido, duftige Straüße, von denen 
die Borübergehenden wählten und kleine Münzen dafür in den . 
Korb warfen. Junge Herren fagten auch wohl einige Worte 
mehr, oder ließen Gold vor den Augen des Mädchens blin- 
ten, aber es hörte und jah nichts. Man lachte darüber und 
ging. Die Arme ftarrte nad) wie vor in die Leere, wühlte 
dann wieder frampfhaft in ihren Blüten und preßte auch 
wohl einen Rofenzweig an die Bruft, daß die Dormen fie ver⸗ 
legten und Thränen über ihre Wangen riefelten. Sie fühlte 
ed nicht, fie wußte nichts davon, fie träumte, aber ihr Traum 
war bitter. 

Unter der Menge, die das fresco notturno genoß, war 
eine Geſellſchaft von vier Perſonen, denen der Haufe allent⸗ 
halben ehrerbietig Raum gab. Sie beſtand aus einer Ma⸗ 
trone und einer jungen Dame, aus einem Greiſe und einem 
Manne, der vierzig und einige Jahre zu zählen ſchien, wenn 
man alle Falten ſeines Geſichtes in Rechnung brachte, der 

aber in der That kaum ein Dreißiger war. Der Letztere, an 
deſſen Arm die junge Dame hing, oder beſſer — ſchwebte, 
denn fie berührte ihn kaum, hatte auffallend ſchroffe Züge, 
fein Blid traf hart und kalt, feine Lippen waren ſchmal, aber 
feine Stirn war ftolz und fühn gewölbt, — er war nicht uns 
ſchön troß alledem. Es ſprach ſich zu viel Leidenfchaft, Klug- 
heit und Energie in diefem Kopfe aus, als daß man ihn nicht 
hätte liebgewinnen können. Er war ein Gradenigo, und die 
junge Dame an feiner Seite, jebt feine Gattin, hieß no 
vor drei Tagen Marie Baduer. Das zweite Paar waren Die 
Eltern der Reuvermälten. 
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Sie verließen das Gedränge, und die junge Fran hatte 
ihre Maste abgenommen um freier athmen zu fönnen. Sie 
hatte ein wunderber ſchoͤnes, friedlich Teidendes Engelsgeſicht. 
Alles an ihr war zart und weich, ihre ganze Geſtalt verfloß 
in fanften Linien, auf ihren Wangen fpielte ein matter Ro⸗ 
ſenhauch, der noch gehoben ward durch ſchwarzes, feiden- 
weiches Haar, das fi an den Schlafen vorringelte, ihre Nafe 
war fein gebogen und ihr Mund edel gefchnitten. Sie mußte 
reizend ſein, wenn fie lächelte, jebt war fie nur ſchön, denn 
fie litt. Das rofige Licht auf ihren Wangen war der Schim- 
mer noch unbefiegter Jugendfriſche, nicht die Glut der Freude 
und des Glüded. Und doc fah fie nur aus, als ob fie wa- 
chen jollte und nicht erwachen könne, ohne daß je ein großes 
Gefühl in ihr geftorben. Ihr Schmerz glich dem einer Knospe, 
die gebrochen wird, ehe fie fich ihrer Blütenkraft voll be⸗ 
wußt geworden ; die Zukunft war nur eine Ahnung gewefen, 
ein nebelhaftes, verfchleiertes Bild, daher fam kein Kampf 
für fie auf, und ohne Kampf entwidelt fih feine Kraft. Die 
Frau hatte mit ſich gefchehn laſſen, was ihr befohlen worden, 
ohne anderes als inftinktines, traumerifches Widerfireben, fie 
war gehorſam geweien und ahnte auch jeßt nur pflanzenbaft, 
daß fie leiden und fterben werde, obgleich fie jebt noch friſch 
und jung, weil ihre Entwidelung abgefchnitten, ihr Lebens⸗ 
nero zerriffen. 

Man ſah, daß nicht Reigung diefen Bund gefchloffen und 
daß es dem Manne nicht gelungen war, mit der Hand feiner 
Frau, die nicht fie zu vergeben hatte, auch ihre Liebe, ihr 
freies Eigentum, zu erringen. Er hatte genommen, was er 
bekam, fie hatte ihm nichts gegeben. 
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Ihre Mutter mahnte an den Heimweg, es war fpät ge⸗ 
worden; ein Kröfteln Tief über den Leib der jungen Frau, 
und fie bat, die Kühle noch länger genießen zu dürfen. Ihre 
Antworten auf Alles, was ihr Batte fagte, waren zerftreut 
und ſcheu, ihre Blide flogen über die Gruppen hin, als fuche 
fie ein Weſen, das ihr das eigne Rätſel löfen könne. Man 
befand fich in der Nähe des Blumenmädchens, Maria warf 
ihren längft zerfnidten Strauß fort und verlangte einen neuen. 
Sie that e8 um abzufhweifen, um den Bann des Gedanken» 
kreiſes, der fie gefeffelt hielt, zu brechen und legte aus diefem 
Grunde fo großen Nachdruck auf ihren Wunſch, eilte mit fo 
großem Eifer vor, daß fie gar nicht beachtete, welche Mühe 
- fi ihr Gatte nahm, ihre Schritte nad) einer andern Nichtung 
zu Ienfen. Vergebens verficherte er, an einem andern Punkte 
des Platzes feien viel frifchere und reichere Kränze und Straüße 
zu haben..... fie trat an das einfame Mädchen heran, griff 
in den Korb und fagte mit einer Anwandlung von Eigenfinn : 
„Seht nun felbft, diefe Rofen- find eben erſt gepflüdt, ich fah 
fie kaum jemals fo alühend, und der Thau fehimmert nod 
zwifchen ihren Blättern. Benedig hat im Augenblick keine 
fchönere Roſe ale dieſe.“ 


Gradenigo hatte, als es feiner Überredungskunft nicht 
gelungen war Maria zurüdzuhalten, trogig und mit bewölk⸗ 
ter Stirn feinen Mantel zurüdgefchlagen. So war er neben 
feiner Gattin dicht vor die arme Gärtnern gefommen und 
ftand hoch aufgerichtet,, prächtig gekleidet, die Hand an dem 
juwelenblikenden Degengefäße da. Seine Augen fahen finfter, 
fireng und gebieterifch auf das Mädchen hinunter. 

Germania. 1851. 25 
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„Bas die Rofe glühen macht, ift Blut, die Thautropfen 
find Thranen !“ murmelte die Kleine wie im Traume. 

„Was fagft Du?" riefMarie erfchredt und ließ die Blume, 
die fie in der Hand hielt, in das Körbchen zurüdfallen. 

„O, 88 ift mein Blut, Signora, es find meine Thra=- 
nen !" Magte fie auf. Sie war aus ihrem Brüten geftört und 
hob erft jeßt ihre großen dunklen Augen empor, um Durch 
einen Blick der Dame die Bekräftigung ihrer Worte zu geben, 
um ihr zu fagen, daß fie gewiß nicht fähig fei, einem andern 
Weſen weh zu thun. Gradenigo hatte die rechte Hand auf die 
Schulter feiner Frau gelegt und erwartete eifig kalt diefen 
Aufblick. Kein Haar zitterte an ihm, aber das Mädchen zudte 
zufammen, fein Gefiht, das trüb gewefen war, aber ruhig, 
wurde der Tummelplatz heftiger Leidenichaften, Trauer, Kampf, 
Liebe, Zom, Haß und wieder Schmerz, großer, wortlofer 
Schmerz, flogen darüber hin und verzerzten die ſchönen blaflen 
Züge. „Suvio Gradenigo....!" rief das Blumenmädchen 
dann mit einer Stimme, Die wie ein halb unterdrüdtes Stöh⸗ 
nen lang und doch wieder drohend durch die über einander 
gepregten Zähne zifchte. „Du kommſt mich zu höhnen, Du 
zeigjt mich Deinem Weide?" 

Hatte er gehofft, der Armen durch feine ftolze Haltung, 
durch den Glanz feiner Erſcheinung den Mund zu fchließen, 
fo hatte ex fich getaüufcht. Iſt im Weibe das Weib beleidigt, 
dann nimmt es immer den Handſchuh auf, gleichviel wer ihn 
hingeworfen. 

„Was ift Dir? armes Kind! Woher fennft Du mid!“ 
fragte der Mann, als ihn feine Gattin erftaunt anfah. 

„Silvio Gradenigo fragt Anafefta, woher fie ihn ennt ?* 
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lachte das Mädchen wild auf. „Du fragt, ha, Du fragft?" 
Ihre Stimme [hwoll an wie ein Wetter, das nicht weiß, wo⸗ 
hin e8 feinen Strahl ſchießen fol. „Und dies ift Dein Weib, 
dies? Ah, Ihr zittert, Signora, und Er verſprach Euch einen 
Scherz? Mein Blut, das Blut einer armen, verdorbenen, be⸗ 
trogenen Dirne, machte Euch die Rofe roth genug, und meine 
Thränen waren der Thau, der fie für Euch erfrifchte? Ihr 
triebt Euern Spott mit mir, der Ihr Alles genommen? Fluch 
Euch und Eurer bleichen Larve! Da, wie diefe Blumen zers 
trete ih Ener Glück! Denkt an Anafefta, wenn Ihr froh fein 


Es war unmöglich, ihre Worte zu unterbrechen, fie zud» 
ten wie Blibe heraus und jeder Pfeil traf. Dann fehleuderte 
fie Maria ihre Blumen in's Gefiht und zertrat die herabge⸗ 
fallenen mit den Füßen. 

Die unglüdliche Frau ſank ihrer Mutter in die Arme. 

„Das Mädchen ift wahnfinnig !" befehwichtigte Silvio die 
Halbohnmächtige. „Bringt die Närrin fort!” rief er dann den 
Leuten zu, die von der Szene herbei gezogen worden. 

„sch bin nicht wahnfinnig! Silvio Gradenigo ift ein 
Lügner!" rief die Arme und wehrte die Faüfte der Shirren 
ab. „Silvio Gradenigo ift ein Schurke!" gellte ed aus ihrem 
Munde, „er ſchwor mir... ." 

„Hort mit der Närrin, Ihr hört ja, daß fie raſ't!“ Herifchte 
er wieder. 

Und das Mädchen wurde gefchlagen, gebunden und in 
eine Gondel geworfen, fortgeführt und in den Kerker ge- 
bracht..... Die Tochter eines Fiſchers vom Lido hatte die 

25* 
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‚Battin eined Gradenigo , die Tochter eines Baduer zu be- 
Ihimpfen gewagt. Sie mußte in der That wahnfinnig fein. 

Wenige fahen der Gondel nah, der Raufch der Freude 
braufte uber die Eleine Epifode hin und begrub fie, mie 
Anafefta nun begraben war; eine Stunde fpäter dachte Nie- 
mand mehr daran — außer Maria Gradenigo. 

Sie war hold und zart geweien, wie fein anderes Kind, 
hundert Züge von Milde und Eindlicher Güte hatten fie ſchon 
in ihrem frühften Alter zu einem Gegenftande der Liebe Aller 
gemacht, die dad Haus ihrer Eltern beſuchten. Das einzige 
Kind einer großen, unermeßlich reichen Familie, gewöhnt, alle 
Wünſche befriedigt zu fehen, ehe fie noch wünfchen Eonnte, 
war fie doch befcheiden und freundlich geblieben, und man 
rühmte ihr nach, Daß fie niemals, auch dena geringften Diener 
nicht, ein hartes Wort gejagt. Sie war es im Gegentheil, 
Die fich ſtets zwifchen die Heftigfeit ihres Vaters und das Ziel 
feines Zornes ftellte und durch ihre Bitten den Sturm ber 
ſchwichtigte. Galt e8 Armen zu helfen, fo war fie ed, die 
reiche Spenden auswirkte; galt es dem Staate ein großarti- 
ges Opfer zu bringen und zögerte Tomas Baduer das Erbe 
feiner Tochter zu ſchmälern, fo war es wieder fie, die ihn be- 
flimmte, mehr zu geben ald er gewollt. 

„Wär ich arm, dann dürft? ich bei Euch bleiben !" faate 
fie, Bater und Mutter mit ihren Armen umfehlingend. 

„Und wenn wir flürben... .“ 

„Stürb’ ih au!" 

„Dis liebte ihre Eltern, aber fie liebte noch ein anderes 
Weſen fat ehenfp ſehr. — Tomas Baduer hatte einen Kna⸗ 
ben in fein Haus genommen, beffen ganze Familie in einem 
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Seekampfe untergegangen war. Er war Genuefe. Seine El⸗ 
tern und Gefchwifter ſiedelten nach einer levantiniſchen Kaf- 
torei über, ihre Galeere wurde von Tomas Baduer, Damals 
Befehlshaber einer venezianifchen Flottille, angegriffen und 
genommen. Alle Erwachjenen wurden niedergemacht, es war 
in der Zeit der größten Erbitterung beider Nationen, — aud) 
die Mutter des Mnaben, die ihren Mann ſchützen wollte, blieb 
im Gemetzel, nur das Kind wurde in einem Winkel, in den 
es fi) aus Angft verfrochen,, febend aufgefunden. Carlo Eis 
dano war faft zehn Jahre Alter als Maria, aber feit je ihr 
liebſter Spielgefährte. Sie hing an ihm mit der Zärtlichkeit 
einer Schwefter und brachte es, als fie alter ward, durch ihren 
Einfluß dahin daß er faft wie ein Sohn des Haufes gehal- 
ten wurde. Er war fehlen genug, des Kindes Gutmütigfeit 
fo Hug als möglich zu benugen. Er flüfterte Maria feine 
Wünſche ein und machte fle zu den ihrigen, fo daß es immer 
ausſah als ob er all den fleinen Intriguen, durch die er eine 
ritterliche Erziehung errang, völlig fremd geblieben fei. Man 
ſchlug ihm nichts ab, weil man Maria nichts abſchlug. Erſt 
waren es Kleider, Lehrer, Waffen geweſen, die den Gipfel 
feines Strebens bildeten, dann dachte er auch wohl daran, 
eirte Stellung im Staate, Verwendung im Kriegödienfte zu 
erlangen, fpäter aber, als er ſah, daß fi die Anhanglichfeit 
der Tochter des Haufes cher fteigerte ald verminderte, baute 
er einen andern großen Plan, für defjen Gelingen er wie bei 
den früheren in Maria's Einfluß die Buͤrgſchaft fand. 

Garlo war fhon, und zwar von einer Schönheit, die 
nicht verfehlen konnte, auf ein Mädchen von dem Wefen und 
der Begabung Maria's Eindrud zu machen. Seine Züge 
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waren regelmäßig, aber für einen Mann vielleicht zu rund und 
glatt; aus feinen Augen Teuchtete nicht der Bliß eines ſtolzen 
Selbſtbewußtſeins, eines Vertrauens auf den eignen Wert, 

fondern jene aufmerkjame Ergebenheit, die ihr Berechnetfein und 
ihre geheimen Abfichten hinter das Schild geduldigen Schmach⸗ 
tens zu verbergen weiß. Erfühlte, daß er nichts zu fordern hatte, 

dag ein allzu fefter Tritt höhniſche Spufgeifter aus der Erde 
ftampfen, daß ein raſches, unachtſames Vordringen ihn kopf⸗ 

über in's Nichts fchleudern könne. So glitt er langſam und 

vorfihtig durch die hemmenden Klippen hin, Maria bald ala 

Polarftern in’s Auge faſſend, um Richtung zu halten, bald 

fie als Steuerruder oder ald bewegende Kraft benubend. Sie 

nahm feine Sanftmuth für natürlich, fein Fluges und für ihn 

von den Berhältniffen gebotenes Zurüdhalten für rühmliche 
Defcheidenbeit. 

Carlo hatte außer diefen Eigenfchaften noch ein großes 
Zalent, das ihm feine Stellung fihern Half. Er befaß eine 
überaus angenehme Stimme und ſchlug die Laute beffer als 
irgend ein Anderer in Benedig. Dadurch wurde er in den 
Kreifen, in die ihn fein günftiges Geſchick geführt, eine Per⸗ 
fon, die niemals überläftig erſchien, alſo auch nie demüthigen- 
der Zurücweifung ausgefeßt war. Er durfte bleiben, auch 
wenn vornehme Gajte zu bewirthen waren und wenn es ein 
Felt gab. Die Männer rühmten feine Kunftfertigkeit, die 
Frauen lobten feine guten Sitten, die Mädchen ergößten ſich 
insgeheim an der Schönheit feiner Geftalt, und die jungen 
Robili zogen den Sänger in ihre Gefellfehaft, benußten feine 
Stimme bei Ständchen und Backhanalien, — er war überall 
wohlgelitten und feine Herkunft faft ganz vergefien. Maria 
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Hatte ihre Freude daran und war ſtolz auf die Eroberungen 
die ihr Gefpiele machte. So blieb die Lage der Dinge, bis 
Maria heranwuchs umd fi mehr und mehr zu feltner Schön- 
beit entwidelte. Bis dahin war es die Erbtochter Tomas 
Baduers gewefen, die er zu umgarnen trachtete, nun war es 
Maria, die er befißen wollte. Diefe Leidenfchaft ſchmolz fein 
ganzes Wefen um, oder prägte doch Alles in feitere Formen, 
tünchte Alles mit grelleren Farben. Er wagte mehr, er ver« 
fuchte fogar in Maria, auf deren ftille Hingabe er bisher ges 
baut, Leidenfchaftliches zu entzünden. Mit der Steigerung 
der Glut fam auch das Erkennen der Hemmniſſe drüdender 
und beängftigender: es handelte fich nicht mehr darum, durch 
einen mübhfelig vorbereiteten Handftreih in den Befib eines 
großen Bermögend und hohen Ranges zu kommen, es galt 
das Lebensglüd ſelbſt. Auch ihm war nachgerade die Art und 
Weife, wie er ale Kriegsgefangener im Haufe des edlen Ve⸗ 
nezianers Schub und Schirm gewonnen, in’s Reich der Sa⸗ 
gen gegangen, er war ein Herr gewefen wie die Anderen ; 
jetzt fiel's ihm wieder ſchwer auf's Herz, ſchnuͤrte ihm die 
Bruſt zufammen und lähmte feinen Mut. Er verheblte fi 
nicht, daß bei diefer Hauptfrage, die zur Löfung drängte, 
weil Maria Baduer, die vielumworbne, nit lang Herrin 
ihrer Hand bleiben konnte, feine Geliebte vorlaüfig eine jehlechte 
DBundesgenoffin fei. Zwar hing fie an Niemand außer ihm 
und die Unbefangenheit, mit der fie über die Aufmerkfamfeit 
ſprach, die ihr Der oder Jener erwieſen, hatte etwas Tröft- 
fiches für Carlo, — aber er mußte fih geftehn, daß ihre 
ſchweſterliche Neigung nicht jene verlangende, ungeftüme, to= 
desmutige Liebe fei, die in diefem Falle allein Hoffnung auf 
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den Sieg geben fonnte. Er hatte früher nicht nur gehofft, 
fondern erwartet, weil er ohne Einjak fyielte und für den 
möglihen Gewinn feinen wahrfchemlichen Berluft in Ausficht 
hatte: nun lag die Sade anders, der Berluft ſchien ficher, 
der Gewinn unmöglich. Maria verftand ihn nicht wie er es 
wollte. Seine Heftigkeit entfernte fie faft von ihm, und wenn 
er klagte, daß fie Falt fer und „Ihren Carlo“ nicht mehr liebe, 
hob fie altklug den Finger in die Höhe, drohte ihm damit 
und zählte lächelnd auf, was fie in der Iekten Woche noch für 
ihn audgewirkt. 


‚Nur davon nicht reden!” rief fie ald er ihr einft fagte, 
man würde fie bald vermälen, und fein Schutzgeiſt ihm 
dann für immer verloren fein. „Nur davon nicht reden ! 
Mutter und Pater haben mid) viel zu lieb, um mich fo bald 
aus dem Haufe zu geben." 


Sie war nicht aus ihrer Ruhe, aus ihrer flillen Selig» 
feit zu reißen. Sie lebte hin, ein forglofes, fröhliches Kind, 
das überall Blumen findet und überall Blumen pflüdt, ohne 
auch nur zu ahnen, daß es Nattern giebt, die hinter den 
Blütenbüfchen verfteckt fein können. Alle Mühe, direkt oder 
indireft von ihr ein Wort, eine Erklärung zu erringen, die 
er in ein Berfprechen verwandeln durfte, war umfonft. Sie 
verftand ihm nicht. Er war troſtlos und vertraute nur noch 
auf eine Bundesgenoffin, auf die Zeit. 

Maria hatte Recht, wenn fie glaubte, daß ihre Eltern 
fih nur ungern von ihr trennen und deßhalb ihre Bermä- 
lung fo weit ald möglich hinausfchieben würden; — dad und 
ber tranrige Vortheil, daß er fein Haus beſaß, in dag er die 
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Braut entführen konnte, daß fie alfo ibm und den Eltern 
zugleich als fein Weib geblieben wäre, waren feine Chancen. 

Aus der Rechnung gelaffen war aber, daß er in Benedig 
liebte, und daß die Töchter Benedigd dem Staate mindeftend 
ebenjo gehörten als ihrer Familie. 

Silvio Gradenigo , der Sohn eines großen Haufes, Fam 
aus Byzanz beim. Er hatte die Dienfte, die er ald Krieger 
und Gefandter feinem Baterlande ſchon in jungen Jahren ge⸗ 
leiftet,, durch einen wichtigen Traktat mit dem Kaiſer ver- 
mehrt und noch auf der Heimkehr gegen eine überlegene An- 
zahl genuefiicher Galeeren einen glücklichen Rampf beftanden. 
Er galt für einen Wüſtling und jahzoınigen Menſchen, aber 
was davon umlief waren Gerüchte, während feine Berdienfte 
unzweifelhaft und unbezweifelt daftanden. Sem ſchlimmer 
Charakter, was auch fein Geſicht davon erzählen mochte, war 
eine Frage; fein Talent dagegen eine Gewißheit. Er war 
noch zu jung um- Eiferfucht zu erregen, man wollte feine 
Beifteskraft für alle Fälle ausbeuten und dem Staate nukbar 
machen. Died zu vermögen, ihn zu feffeln, galt es ein 
Band zu finden, feſt genug ihn von wilden Ausfchweifungen: 
zurückzuhalten, die feine Zeit zerfptitterten. Man verfuchte 
ed zunächſt erfolglos, auch die Tochter des Dogen felbit, deren 
Sand ihm in Ausficht geftellt wurde, veizte feinen Ehrgeiz 
nicht; er fehte das unftete Leben, das er allerdings immer 
durch gleichzeitige Bemühungen für das Wohl feines Vater⸗ 
landes zu bemänteln wußte, fort. 

Da fab er Maria Baduer. Die Scheu, mit der fie ihn 
vermied, reizte ihn mehr als ihre Schönheit und ihr Reichs 
tum. Er verſtand fie falſch, denn er wußte micht, daß ihr 
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Carlo Jeden, den er für gefährlich hielt, mit den ſchwärzeſten 
Farben zu ſchildern pflegte. Maria wußte von ihm, daß er 
hart und graufam fei, wenn auch nicht mehr. Das aber 
genügte, ihr Widerwillen einzuflößen. Sie wid ihm aus 
und würdigte ihn nie auch nur eines neugierigen Blickes. 
Silvio ſprach mit Begeifterung von ihr, zwang fi in ihre 
Nähe, entfaltete alle Schäße feines Geiſtes, alle Pracht und 
Gefchmeidigkeit feiner Beredtfamkeit, ohne jemals fagen zu 
können, daß er zu fiegen beginne. Er blieb ihr gleichgiltig 
wie die Anden. — Aber ed gab einen zweiten, für ihn 
leichteren Weg ihren Widerfland zu brechen — der Doge 
felbft übernahm es bei Tomas Baduer feinen Brautmwerber zu 
machen, und die Hand Maria's ward ihm zugefagt, ehe fie 
ſelbſt noch von feinem Werben wußte. 

Schmeichelhaft war die Art, mit der fie die Nachricht 
ihrer Verlobung und den Bräutigam zugleich empfing, eben 
nit. Sie fah ihn faum an und befhwor weinend ihre 
Eltern fie nicht fort zu geben. Aber fie wollte auch diesmal 
nicht verlegen und fagte mit der ihr eignen Milde zu Silvio, 
daß fie zwar gehört, daß er rauh und ftreng fei, daß diefe 
Eigenfchaften aber an einem Manne Tugenden fein könnten, 
daß fie ihn alfo nicht darum bitte feine Bewerbungen zurüd 
zu nehmen. „Ich würde Jeden fo bitten," fuhr fie fort. „Sch 
bleibe gern hier; mir tft hier fo wohl, daß ich überall anders⸗ 
wo trauern müßte. Ihr feid mir ein Fremder und ich bliebe 
Euch auch eine Fremde. Es giebt fo viel edle Jungfrauen, 
ſchönere und befiere als ih, warum wollt Ihr mich von mei⸗ 
nem Vaterherde reißen? Geht, laßt mich den Meinen.“ 

Sie wußte niht, daß fie in ihrem Schmerze reizender 
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war als je und daß fie fo gut wie Unmögliches forderte. 
Silvio's Blicke glühten auf ala er die zarte Geftalt weinend 
und mit gefaltenen Händen vor fih ſah. — Dies Weib follte 
er freiwillig aufgeben....? Es war ihm unmöglih. Ge⸗ 
ftand Maria ja doc felbft, dag fie nicht ihn verfchmähe, daß 
fie nit einen Andern vorziehe; die Ausfiht einen Himmel 
zu erringen, ein umbetaftetes Herz allein zu befißen, war zu 
verlodend ald daß er hätte weichen können. Und was that 
er am Ende damit Schlimmes? Er fränkte feines Menfchen 
Rechte, er ging daran ein fchlafendes Wefen zu weden und 
war fiher dad Erwachen, den erſten wunderfam erftaunten 
Aufihlag eines fonnigen Auges belaufchen zu Fönnen. Sie 
hatte nie geliebt: warum follte fie ihn nicht lieben lernen? 
Und wollte oder konnte fie nicht: warum auf Ungewiffes hin 
fi) eine fo reiche Beute entgehen laſſen? — Es ift fraglich, 
ob er fo genau, oder fo gewifienhaft erwog. That er es, 
fo gefchah es raſch genug, denn feine freundlich verneinenden 
Worte, feine Verfprechungen,, daß fie bald anders denken 
folle, unterbrachen wiederholt ihr Flehen. Zuletzt fcherzte 
man über ihre Troftlofigkeit, nannte ihr Wideritreben mäd- 
chenhafte Schen und nicht mehr, erzählte Beifpiele glüdlich- 
ften Zufammenlebend, dem diefelbe Abneigung vorher ges 
gangen, und beruhigte fie wenigftens in fo weit, daß fie ſich 
zu fügen ſchien. Silvio füßte fie ald er ging; fie lag bewes 
wegungslos in feinen Armen und fah ihm ftumm und vor« 
wurfsvoll in die Augen. — Faſt alle Menfchen haben irgend 
eine Eigenfhaft, für die fih in einem zweiten Weſen Bere 
wandtes entdeden laßt, jo daß wenigſtens nad einer Rich⸗ 
tung Harmonie möglich wird; und felbft wo dies nicht der 
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Tall if, bietet Doch faft jeder Charakter einen Ring, an Dem 
ih ein fremdes Geſchick fiher befeftigen Täht wie eine Barfe 
m Hafen. Man bleibt fi fremd, aber das Gefühl der 
Sicherheit giebt dur feine behaglihe Auhe immerhin eine 
Art von Frieden, den man nicht flören mag. — Maria 
ſuchte injtinktiv nach einem Zuge in Silviv’s Geſichte, an den 
fie fich lehnen und anſchmiegen, auf den fie rechnen Tonne. 
Aber fie fand keine Verheißung, fe fand nur ſtürmiſche For⸗ 
derungen darin, für die ihre Wort und Begriff mangelte. Sie 
ſchauderte an feiner Bruft und fand feinen Troft in dem rei- 
den Schmucke, den ex ihr am andern Tage fandte, wie fehr 
auch ihre Mutter die Zartheit feiner Gabe preifen mochte. 
Das ſchönſte Stud des prächtigen Geſchenkes war namlich 
ein antiker gefchnittuer Stein, auf dem der Künftler einen 
Löwen von der Liebe gezähmt dargeftellt hatte. Ein paar 
galante Berfe, die in dem Käſtchen lagen, zeigten daß Die 
Wahl feine zufällige war. 

Den Eltern Maria's fagte ein Tochtermann, deffen Zu- 
kunft allem Anfcheine nach eine große fein mußte, der außer: 
dem ſchon jeßt Ramen und Reichtum befaß, in hohem Maße 
zu, und fie wandten alle Mittel auf, ihr Kind mit der Wahl 
zu verföhnen. Maria war troß alledem nicht zu beruhigen, 
und als fie die Schredensbotfchaft Carlo mittheilte, kam 
noch ein neues Element hinzu, das ihre Ang, ihre Qual 
erhöhte. 

Er gebehrdete fih wie raſend, warf fich ihr zu Füßen, 
beſchwor fie, ihm nicht elend zu machen, entwarf den Plan 
einer Flucht, ſtellte ihr vor wie unglüdlich fie werden mäfle, 
wenn fie der Willkür eines Menſchen üderlaffen werde, Der 
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fie kaum geſehn, der alfo nicht hie tiefe, gfühende Liehe für 
fie fühlen könne; die in feiner Bruſt brenne, er weinte, 
fluchte und bat, Alles wire durch einander: es war eine 
Szene, die Maria mit ungeahnter Gewalt ergriff und fie fle- 
briſch zittern machte. Sie ftraübte ſich gegen Silvio, den ihr 
die Eltern gaben, wie follte fie aber mit Carlo eigenwillig 
fliehn, mil einem Manne, der ihr Herz nur durch fein Un- 
geftüm ftärfer fehlagen machte. Was wollten diefe Männer 
von ihr? Der Eine mit feinem kalten, feften. Begehren, mit 
dem ruhig lächelnden Gefihte, der Andere mit feinen rollen⸗ 
den Augen und feiner verzweifelnden Klage? Wer konnte fle 
vor Beiden retten? Ihr Leben, ihr Traumen ſelbſt war gee 
wefen wie die Platte des Metallfpiegels, in den fie ihr Bild 
tauchte, nun kamen eifernde, heiße Menſchen und hauchten 
die Fläche trüb, ſchrammten und verkritzelten die Bilder, der 
Sturm wirbelte ie um, fie war ratlos und verlaſſen, felbft 
ihre Mutter ftand bei den Feinden. Man fchleuderte fie aus 
einer Welt, wo Alles lächelte, Alles duftig und rofig war, 
in einen Schlund voll unbefannten Grauens. Sie mußte 
hinabſtürzen, denn die einzige Drüde, die hinüber an eim 
Ufer voll neuer Reize führt, die den Berluft zum Gewinn 
macht, fo dag in einem Athem verloren und gewonnen wird, 
diefe Brüde, die Liebe, fehlte. Die Dämmerung, die in 
ihrer Bruft begann, war nicht der Morgen; der Mond mär: 
chenfroher Kinderzeit ging hinter die Wolfen, aker die Sonne, 
die ihm erſetzen follte, war noch nicht geboren. 

Marig war fromm. Sie rang fid) betend vor dem Bilde 
der Madonna in ihrem Schlafgemache die Hände wund, aber 
die Madonna ſchwieg. — Maria flüchtete zur Kirche und ver- 
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traute ihr Leid durch das Bitter eines düſtren Beichtſtuhles 
einem alten graubärtigen Monde: „Sei gehorfam den 
Eltern!“ fautete fein Troſt. Alles hatte fie verlaſſen, die 
Menſchen, die Kirche und die Madonna. Sie dachte nicht 
mehr, fie brütete ftill vor ih Hin. Man ließ fie gewähren und 
verließ fi auf die Zeit, die audere Gefühle erweden mußte. 

Und der Tag fam heran, deſſen Bild fie lang vorher ſchon 
wie ein Geſpenſt aus dem Schlummer auffahren und laut 
weinen machte. 

Sie war engelhaft fhon, und wäre es geweſen auch wenn 
man fie minder geſchmückt hätte. Sie ging zum Altar, fill 
und ergeben wie ein Opfer, Silvio ftolz und feft neben ihr. 

Noch einmal fah fie ſchmerzlich flehend ihn, die Eltern 
und den Priefter an, — es war umfonft. Ihr Seufzen gaft 
für ein „Ja,“ es war gefchehen. Der Briefter fprach die 
Bindeformel, — und feine Zunge ward nicht gelähmt; er 
gab und fprah den Segen, — und kein Bliß ſchmetterte 
feinen Arm herab, feine Sinne verwirrten fi nicht und flü« 
fterten ihn feinen Fluch in’s Ohr, feinen Fluch der Rettung, 
obgleich er das bleiche, gebrochene Kind vor ſich zittern, noch 
einmal hoffen und dann verzweifeln fah. 

Das Opfer war vollbracht. Maria ſank ohnmaͤchtig auf 
den Marmor, über Silvio’s Geſicht glitt ein höhniſches 
Buden: fie war fein, auf Leben und Tod fein eigen. 

Carlo, der fein Geheimniß durch unvorfichtiges Reden 
verraten hatte, mar drei Tage vor dem Feſte, wie man au 
dieſe Dermälungsfeier nannte, entfernt worden und fpurlos 
verfchwunden. 

So hatte man Maria Baduer zu Silvio Gradenigo’s 


Eine Sternfhnuppe. . 399 


Weibe gemadt. Sie war theilnahmlos geblieben, ſchien aber 
wenigſtens in einer Beziehung den Profezeiungen ihrer Mut- 
ter gerecht zu werden, denn es kam fein jo heißer Schmer- 
zengerguß mehr, fie war ergeben und gehorfam, ſie duldete 
ohne zu flagen. Da änderte jene Szene auf dem Markus⸗ 
plaße, jener Fluch Anafefta’3, des Blumenmädchens, ihre 
Stimmung auf! Neue. Ein Lichtftral ſchoß durch ihre 
Dämmerung, aber ein giftiger. Die Schatten fielen drüdend 
ſchwül und die Lichtfcheine waren verwiſcht, fie ſchienen nur 
da zu fein um die bodenlofe Tiefe der Nacht erkennbar zu 
machen. Sie verftand jebt was fie früher nicht: erraten 
konnte und wovon fie fich nur inftinktiv zurüdgeftoßen fühlte. 
Ihre Gleichgiltigfeit fand eine Grenze und verwandelte fich 
in beftimmtes Abweifen ; fie war erwacht aber der erfte Blick 
ihrer Augen war einem Gefpenfte begegnet, das ihr Gefchid 
verflucht hatte. Sie hätte weiter fchlummern mögen, weiter 
traümen, aber es war gefchehn, das erfte Erkennen gab das 
Signal zu freudlos fieglofem Kampfe. An dem Bewußtfein 
des Haſſes fühlte fie, daß fie lieben könne. Lieben, nicht 
wie fie.die Eltern und Carlo geliebt, fondern heiß, unendlich, 
wunderbar. Und diefe Liebe erfchien ihr nun zugleich als ein 
nagendes, nie zu befriedigendes Bedürfniß, und als ein 
glänzender, ferner Sternhimmel, nah dem all ihre Sehn⸗ 
ſucht die Arme emporftredte. Der Kampf zwifchen dem was 
man ihr Pflicht nannte und ihrem erwachten Selbftgefühle 
war hart, aber dennoch raſch entichieden. Silvio felbit half 
ihn beenden, Die leichte und fpater brutale Weife, mit der er 
über das arme betrogene Blumenmädchen ſprach, die Scherze, 
die feine Schuld bemänteln follten, die Heftigkeit endlich, mit 
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der er Maria, — nachdem er all feine Schmeicheleien verge⸗ 
bens verbraucht hatte, — verbot ihm mit ihrem „langweilig 
weinerlihen" Gefichte nahe zu kommen, all diefe offenbaren 
Herzlofigkeiten fchredten fie mehr und mehr in fi) zurüd und 
reiften fie jäh. Silvio verlor die Geduld und hatte nicht 
Luft eine Knospe, die er bereits befaß, mühſam aufzuhauchen, 
aber er vergaß‘, daß fein rauhes Antaften fie veritüämmeln 
mußte. 

Maria ftand.allein. Ihr Dertrauen zu ihren natürlichen 
Beihübern war gebrochen, man hatte jie preiögegeben,, man 
hatte fie kopfüber in eine Welt voll Dormen geftürzt. Sie 
konnte ihren Eltern nicht lagen, fie waren ihr fremd gewor⸗ 
den. Sie ftand allein in harter Schule, aber der Erfolg der 
Lehren, die fie hinnehmen mußte, war ein unzweifelhafter. 
Es gab nur eine Alternative für die Unglüdlihe, entweder 
unterzugehn oder ſich zu energifcher Größe zu entfalten. Ihre 
Yugendfraft war zu mächtig als dag fie hätte erliegen können, 
der Selbfterhaltungstrieb fiegte üher alle eingeimpften Ele⸗ 
mente, die Natur ftieß fie nach und nach aus und entwidelte 
fh, wie fie unter den gegebnen Berhäftnifien mußte. Der 
Engel mit dem Herzen voll himmlischen Friedens ging zur 
Ruhe, und der gepeinigte Menſch, das bis in den Tod ge= 
frantte Weib, fog aus jeder ſchmachvoll erniedrigenden Pflicht« 
erfüllung neue Stärfe, neuen Haß. Sie raffte ſich auf, das 
fhüchterne, duldende Madden ward ein fühnes, wollendes 
Weib, furchtlos und feit, denn es war nun nichts mehr zu 
füräten ; das Furchtbarſte mußte ja ohnehin getragen fein. 
Ste wollte leben, fle hatte feinen Grund binzufiechen und 
das Dpfer zu Ende zu führen. Sie hatte auch feinen Grund 
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zu fchonen, denn es hatte fie Niemand gefchont. Und fie 
brauchte wilde, flürmifche Luſt, denn die Trauer, die Be- 
tanbt werden follte, war groß. Sie hätte jet nicht ges 
ſchwankt, wenn Carlo fie aufgefordert mit ihm zu fliehn. Uns 
nicht Carlo allein wäre fähig gewefen fie dazu zu beffimmen, 
fondern Jeder außer Silvio. Wie fie früher den Männern 
überhaupt interefjelos gegenüberſtand, erſchienen ihr jebt Alle, 
im Vergleiche mit Silvio, rein, gut und begehrenswerth. 
Ihr Leben war aus dem Gleichgewichte geriffen, und darum 
ihre Gefühle zudend, ihr Denken rhapſodiſch, ihr Wollen 
geſtaltlos, planlos. Sie wollte leben und genießen, mehr 
war nicht klar. 

Nachdem exit die erfien Schranken gefallen waren, ent⸗ 
widelte ſich diefe Charakterrichtung mit jener Schnelligkeit, 
die nur dem Weibe eigen ift. Ein plößlicher Umſchlag ohne 
Übergang und Verſöhnung, ein Auflodern und: wieder ein 
Feftfrieren in der neuen Geſtalt, — und es iſt gefchehn. 
Was der ruhige Entwillungsgang ohne Störung von außen 
nur in Jahren vermag, thut im Weibe eine einzige Erfah- 
rung, eine einzige Stunde. 

„Sagt’ ich's nicht voraus," meinte die Mutter Maria’s, 
„re wird erft aufleben, erft Freude an der Welt finden, wenn 
fie Gattin iſt?“ 

Maria lächelte bitter. Sie fuchte in dem Gewühle, das 
fie fonft vermieden, nicht Glück und harmloſe Zerfireuung, 
fie wollte den freffenden Sammer übertaüben , fie wollte im 
aüßeren Sturme den inneren vergeffen. 

Silvio Tiebte fie nicht, er begriff, daß fich zwiſchen ihm 
und ihr nie würde ein Verhaͤltniß bilden laſſen, das nur 

Sermania. 1851. 26 


402 Bine Sternfhnuppe 


einigermaßen freundlih und befriedigend zu fein verſpräche. 
Er hatte fie gewählt, weil fie jhön war und die Berbindung 
mit ihrer Zamilie ihm Bortheile bot; er hatte ſich vermält, 
weil er des wüften, raftlofen Sugendlebend überdrüßig war 
und bequemeren Genuß finden wollte. Eine Gattin war ihm 
Bedürfniß geworden zur Bildung einer Familie; da er aber 
immerhin ein Opfer zu bringen glaubte, hatte er gemeint ein 
Recht an das Beſte zu haben was ſich im Augenblide darbot. 
Das Widerftreben feiner Braut hatte ihn nur flüchtig gereigt, 
weil er e3 zu befiegen hoffte und eine willenlos ergebene Skla⸗ 
pin, die von feinen Augen die Befehle für ihr Verhalten ab- 
ſah, feinen Wünſchen zumeift entfprah. Maria war fo fanft 
und weich geweſen, er konnte feiner Anficht nach nicht befier 
und bequemer wählen. Als er fi) in feinen Erwartungen ge= 
taüſcht ſah und der Drud, den er übte, andere Folgen hervor» 
rief ald ihm genehm war, wurde die Rüdwirkung diefes ver- 
fehlten Planes auf ihn ebenfalls eine fchroffe. Wir fagten 
ſchon, daß er mit dem Eintritte-in die Ehe einen Markftein 
ſetzen, einen Abfchnitt feines Lebens abjchließen wollte. An⸗ 
derc Eigenſchaften, die bisher in ihm gefchlummert, traten 
in den Vordergrund und wirkten mit derfelben Gewaltfamteit, 
mit der ihn die früheren beherrſcht. Er war eiferfüchtig, get- 
zig und habgierig. Die Neigung feiner Frau für prächtige 
Fefte, die feinen Vorſätzen nunmehr geradezu widerfprach, 
war ihm daher doppelt und dreifach unangenehm. In Vene⸗ 
dig konnte er fie nicht fo entſchieden hindern ale er es wollte, 
dort galt ed die mächtigen Baduer , die das was fie an ihrer 
Berwandten für Lebensmut und Heiterkeit hielten, mit Jubel 
begrüßten,, vorfichtig zu behandeln. Seine Vorwürfe, feine 
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Drohungen fruchteten nicht, Maria rächte fich für Die Qualen, 
die er ihr bereitete, Dadurch, daß fie der Familie ihrer Eltern 
und deren Freunden immer wieder den Plan zu neuem Tau⸗ 
mel mittheilte, der nun fither entweder in Silvio’d Haufe 
oder in einem andern Palafte zur Ausführung gebracht wurde. 
Maria wußte, daß ihr Gatte Rüdfihten für die Ihrigen zu 
nehmen habe, fie hatte es mit dem Inftinkte des Hafles er- 
raten; fie wußte, daß er ihr gegenüber nicht zu einem Auü⸗ 
Herten greifen Eonnte, und handelte ihm darum mit Über: 
legung uud Sicherheit überall zuwider. Diefe Sicherheit ftei- 
gerte fih noch als unglüdliche internehmungen das Bermögen 
Silvio's untergruben und er zu neuen der Unterſtützung feiner 
‚Schwiegereltern bedurfte. Die Szenen zwifchen ihm und Maria 
nahmen einen immer heftigeren Charakter an, fein Geiz war 
durch die Berlufte gefteigert, feine Eiferfucht durch ihr Beneh⸗ 
men gegen fremde Männer immer glühender angefadht. Nicht 
‚aus Liebe, fondern ihr zur Qual wollte er ungeftört im Be⸗ 
fise feines Weibes fein. Trennen konnte fie doch nichts, die 
Ehe war unlöslic. 

Es gab ein Mittel fih dem Einfluſſe der Verwandten 
die ſeine Gewalt lähmten zu entziehen, und er griff danach. 
Die Republik ſandte eine Eppedition nach Morea, wo die 
Genueſen auf's Neue eine Faktorei Venedigs gepluͤndert hat⸗ 
ten. Silvio erhielt den Oberbefehl des Geſchwaders und zu⸗ 
gleich den Auftrag, zur Wiederherſtellung jener Kolonie für 
längere Zeit am Orte ſelbſt zu weilen. Daß der Aufenthalt 
an einem wiederholt angegriffnen und ſtets bedrohten Kuͤſten⸗ 
punkte Gefahr bot, war kein Hinderniß Maria mitzunehmen, 
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ihm ziehen. Silvio triumfirte, Maria war exft fiumpf aus 
Schmerz und Berzweiflung, dann fahte fie ſich zu neuex 
Entſchloſſenheit und verfprach ſich den voretligen Triumf ihres 
Gatten Lügen zu ftrafen. 

Giebt es für zwei Wehen, die wicht nur neben einander, 
fondern in und für einander zu leben gewillt find, nichts An⸗ 
genehmeres als Beſchränkung im Raum, fo ift ein gleiches 
enges Zufammengedrängtfein für Aneinandergefeflelte die aü⸗ 
Berfte Folter. Während Jene die Gelegenheit benutzen ſich 
wechſelweiſe inniger zu verftehen. und zu durchdringen, wähe 
vend fie behaglich in einander ſchmelzen und leichter noch als 
fonft jene Harmonie, jenen Wohllaut gemeinfamer Empfin- 
dung auszufühlen im Stande find, der fie in. der That 
untrennbar zu einem Ganzen macht, — drüden die Andern 
einander gegenfeitig die Domen ihres Widerwillens immer 
tiefer in's Fleifch, finden immer neue verleßenhe Ecken und 
fteigern das Verkehrte ihres Zufammenfeind zur Unertraͤglich⸗ 
keit. Auch der Kampf: bietet feine Erholung, Teine Ermuns- 
terung, man ftreitet nicht mehr, man beobachtet und haßt 
einander, — und dumpfe, zähe Glut it heißer ale. Flam⸗ 
men. 

Auf dem Schiffe kömmt nad ftärfend, oder im andern 
Falle deprimixend das Gefühl getheilter Gefahr hinzu. Zu⸗ 
ſammen zu fterben münchen Menfchen,, die aufs Herzlichſte 
verbunden: find, faft ebenfo oft als zufammen zu leben; Tren- 
nung wenigſtens im ode ift die Hoffnung derer, die nar 
durch den Tod des einen Theils Ausficht auf lebenswürdiges 
Leben: gewinnen. Die Einen fehen der Gefahr „wonne⸗ 
graufig" in’s: Antlitz, die Andern fürchten das Überleben 
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des Verhaßten mehr ald den eignen Untergang. Gr würde 
ja dann glüdlih..... 

Waren Silvio und Maria bereits in diefe aüßerſte Phafe 
verhaktenen Grimmes getreten, fo hatten fie wiederholt Ge⸗ 
legenheit ihr Gefühl zu erproben. Die mannigfaltigften Un⸗ 
fühle begleiteten die Überfahrt; es war als follte der alte 
Aberglaube, Daß der Haß oder das Unglück Einzelner einer 
Gefammtheit Unglüd bringen könne, beitätigt werden. 

Die Galeere, auf welcher Silvio den Löwen von San 
Marko aufgehift, wurde als die Flotille kaum den Golf ver⸗ 
laffen, zur Nadhtzeit füdweftlich verfchlagen und verlor die 
Geleitſchiffe aus Sicht. Die Brife hielt an und machte es 
wotz aller Anftrengungen unmöglich Cours zu halten und 
das Geſchwader wieder zu erreihen ‚oder auch nur zu er- 
blicken. Allem Anſcheine nach wer es zerſtreut worden, und 
die andern edlen Venezianer, die an Bord waren, machten 
den Vorſchlag wieder in Venedig einzulaufen, da es ſich 
vorausſetzen ließ, daß die Mehrzahl der Fahrzeuge, des An⸗ 
führers beraubt, denſelben Weg einſchlagen würden. Traf 
man ſie unterwegs, fo Tieß fih dann immer noch die Reife 
fortſetzen, während fie, allein ausgeführt, zwecklos und ver- 
gebeng war. Silvio war anderer Meinung. Seiner Anficht 
nad Tonnte es keinem Zweifel unterliegen, daB die abge» 
jprengten Schiffe, fobald es ihnen der Wind nur erlanbte, 
ſüdlich ſteuern und in jedem Falle auf der Höhe von Kap 
Otranto fo lang freuzen würden, bis fie ihn wieder in ihrer 
Mitte hatten. 

Auf feinen Schultern laſtete die Verantwortlichkeit, man 
mußte fi alfo feinem Willen fügen, und Niemand außer 
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Maria wußte, warum er ſich nicht hatte bewegen laſſen, wie⸗ 
der in Venedig zu landen. Sie war franf, und ihr Ausſehn 
hätte am Ende doch die Ängftlichkeit ihrer Eltern in fo hohem 
Grade rege gemacht, daß fie ihrer Reife Hindernifie in den 
Meg gelegt. — GBleichviel ob Silvio fo großen Wert auf 
diefe Möglichkeit legte als feine Frau glaubte, und ob er auf 
Diefe Weife nur durch Zufall den Ruf feiner Umficht vergrößerte, 
— er hatte Recht gehabt, all feine Fahrzeuge, mit Ausnahme 
eines einzigen, das bei Cervia geftrandet war, Treuzten zwi⸗ 
ſchen der tüdifchen Hadria und dem ionifchen Meere, um ihn 
zu erwarten. 

Kaum war indeß die eine Gefahr überftanden,, fo ftellte 
fih eine neue, drohendere ein. Man hatte in Genua von der 
Abſicht dDiefer Erpedition Kunde erhalten und gleichzeitig eine 
Flotte auslaufen laſſen, um ihr zu begegnen. Diefe hatte eine 
glückliche Fahrt gehabt, durch Schiffer von Kephalonia erfah⸗ 
ren, daß die Benezianer Cap Skala noch nicht Elarirt, und 
lauerte nun in dem Paſſe, durch den jene mußten, um nad) 
Eorinth oder einem andern Punkte der Nordfüfte von Morea 
zu fommen. 

Die Venezianer waren nicht allein ſchwächer an Zahl, 
fondern Hatten außerdem durch dad Unwetter Havarie gelitten 
und wünfchten weit mehr einen fihren Hafen, um den Scha⸗ 
den auszubeffern, ald einen Kampf, deffen Ausgang voraus⸗ 
fihtlih ungünftig, aber auch im beften Falle ohne Vortheil 
war. Indeß mußte man fich beim Anblide des Feindes dazu 
bequemen, ihn zum mindeften abzuwehren, da fich eine Ab⸗ 
theilung defjelben faft zur felben Zeit im Rüden zeigte und 
die Flucht unmöglich machte. 
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Der Wind war den Benezianern günftig, ein heftiger An⸗ 
griff konnte die vordere Abtheilung der genueftfchen Galeeren 
an den Strand drängen, ehe die zweite noch heran gefommen 
war. Dann hatte man die Paſſage frei und war ficher, daß 
der Reft der Feinde den Angriff nicht erneuern würde. Silvio 
war zu kriegskundig, ald daß er diefen Bortheil, den ihm 
jede Minute Zögerns ſchmälern konnte, nicht in demfelben 
Augenblide benußt hätte, in dem er ihn erkannte. Ex gab 
das Signal zur Schlacht, und feine Mannfchaft, die den 
Muth ihres Führers bewährt wußte, jubelte ihr: „San Marco, 
San Marco !" über.das Waffer hin, als hätte fie den Kampf 
erjehnt. 

Der Feind erwartete nicht fo große Kampfluſt zu finden 
und ward ſtutzig. Die Schleuderfleine der Benezianer und der 
Hagel ihrer Pfeile hatten ſchon Planken zertrümmert und 
Menſchen getödtet, ald die Genuefen fi) von dem Staunen 
aus Angreifern Angegriffene geworden zu fein, erholten und 
nun ihrerfeits die Ruder einfeßen und die Geſchoſſe fpielen 
liegen. Steine, marmorne Kugeln, Spieße und Pfeile flogen 
her und Hin, die Wurfmafchinen fchleuderten Brennmateria- 
lien, die fih an das Takelwerk und das Ded hingen und zu 
dem Kampfe mit den Fluten und drohenden Waffen noch 
den-gegen das gefräßigfte Element brachten, — auf beiden 
Seiten loderten Schiffe auf, andere fuhren feit, und noch an⸗ 
dere wurden geentert und Zeugen eines biutigen Handgemen- 
ged. — Das Manövre der Venezianer war nur zum Theile 
gelungen und mit zu großen Berluften erfauft, als daß ſich 
von einem wirklich errungenen Bortheile reden ließ. Es war 
dies nicht Silvio's Schuld, denn er hatte mit feinem Schiffe 
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den Zwed erreicht, den er von Anfang an im Auge gehabt: 
fein Gegner war auf den Sand geraten. Die meiften der 
anderen Schiffe mißverftanden aber fein kühnes Bordringen 
und nahmen die Schlacht in naͤchſter Rabe auf, als hätte es 
gegolten Beute zu machen, ftatt eine Gaſſe zu brechen. Da⸗ 
dur) ging Zeit verloren, die Hilfemacht des Feindes fam wit 
frifchen Kräften heran, und es konnte nur noch einzelnen 
Schiffen gelingen, in der Flucht Heil uud Rettung zu finden. 

Silvio fampfte wie ein Held, Berd an Bord mit emer 
genueſiſchen Galeere. Sein Schiff war ſtark und.beffer gebaut, 
als das feindliche ; es gelang, den Sturm der Enteser abzu⸗ 
lagen und zugleich durch eine Wendung die Berfchräntung 
und Berbindung der beiden Fahrzeuge zu zerreißen. Das 
Schiff gehorchte dem Steuerruder, die Segel faßten Wind, 
und der fchwächere Feind wurde wie durch einen mächtigen 
Stoß abgefhüttelt und weit fort gefehleudert. Die Finſterniß, 
die während der Schlacht hinab gefunten war, begünftigte nur 
die Flucht nach Weften hin. Nach Often lag der Feind über 
die ganze Breite des Fahrwaſſers und Tonnte außerdem am 
Morgen verfölgen und kapern, was fi irgend dorthin zurüd- 
gezogen. Die Rümpfe brennende Schiffe, die auf den Wellen 
trieben , beteuchteten den Wahlplatz und dienten den Flücht⸗ 
fingen zugleich als Wegweiſer. 

Silvio gemann die offne See, ohne bemerkt worden zu 
fein. Er war die Nacht über auf dem Ded geblieben, hatte 
die Toten bei Seite ſchaffen, die Verwundeten pflegen und 
vor Allem die Beihädigungen am Schiffe, fo gut 23 ging, 
ausbefjern laſſen. Ihn felbft Hatte ein Steinwurf an der 
Schulter getroffen, und ein Holzfplitter feines eignen Maftes 
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ihm das Geficht verwundet. Maria, die noch trank war und 
arsch Die Schrecken der Schlacht, deren Getöſe, Gehen! und 
Gepraſſel über ihrem Kopfe tobte, noch fieberhafter aufgeregt 
worden, (empfing ihn mit dem Borwurfe, daß ed unritterlich 
geweten, eine Frau zu folder Zeit auf's Meer zu fihleppen, 
wo fie bald dem Sturme , bald der Gnade des Feindes aus⸗ 
gefetzt und überlaffen fei. 

Er ſtand erfchöpft, blutend und gebrochen vor ihr, der 
Kampf, der in jenen Tagen .erbiktert, aber von Perfonen, 
nicht von Maſſen geführt wurde, hatte ihn gehoben., tapfer 
und männlich gemacht, .er war im Augenblicke geläuterter und 
edler als je zuvor, — und er war als Feldherr geſchlagen, 
als Held vermundet: — ein Blid der Theilnahme, :ein Wort 
Der Liebe hätte ihm mwohlgethan, er hätte fie vielleicht nie 
wieder vergefien. — Es war, ale ob das Geſchick nochmals 
an das Herz diefer beiden Menfihen poche und verfühnende 
Gefühle fordere. Jetzt war's noch denkbar, eim folder Mo- 
ment kam nicht wieder. — Aber die Frage war umjonft, die 
Würfel lagen. 

Marin fchien feine Wunden nicht zu ‚bemerken, fie dachte 
nur an ſich. Er hob im erften Zorne über den Empfang das 
Schwert, das er noch nadt in der Hand trug, und drohte fie 
nieder zu ftoßen. Dann ſenkte er es wieder und fagte mit nie- 
Dergebaltener Wut, fo daß feine Stimme ‚gefpenftig hohl 
Mang: „O, Du folk büßen, büßen wie nie ein Weib !" Und 
men Fluch auf der Lippe verließ er den Raum. 

Benedig bat, wie Die Republiken der alten Zeit, ſtets feine 
beiten Bürger mißhandelt. Die Glücklichen aus Neid, die 
Anglüuͤcklichen, mochten fie vorher auch die beiten Dienſte ge⸗ 
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leitet haben, aus Undantbarleit. Ob ſchuldig, ob nicht, war 
gleichgültig, mau flrafte gelungne Unternehmungen und rachte 
ſich für mißglüdie. 

Silvio erwartete in der Lagunenfladt feinen befjeren 
Empfang, als er ihm von feiner Gattin geworden, zumal 
feine Begleiter nun wieder auf ihren Vorſchlag zurüdtamen : 
man hätte nach Venedig heimfahren follen, ald der Sturm 
die Flotte zerftreut hatte. Dort fei jedenfalls. unterdeß das 
Auslaufen der Genuefen dann auch ſchon bekannt geweien, 
man hätte Berftärtungen erhalten, und die Niederlage ware 
vermieden worden. — Silvio ſah, daß felbft die Zeugen ſei⸗ 
ner Öewandtheit ald Führer, fo wie feiner perfönlichen Tapfer⸗ 
feit, Gründe hervor fuchten , ihm zu verdammen, daß er fi 
alfo vor den Richtern, die von der Sachlage beftimmt nichts 
weiter in’8 Auge faſſen würden, ald daß er feine Flotte ver⸗ 
Ioren, gar nicht würde rechtfertigen können. Daß er feine 
Pfliht gethan, warf kein Gewicht in die Schale; der Schlag 
war für den Staat ein empfindlicher, und die Scheelfucht, 
der Reid und der Privathaß hatten eine Handhabe gefunden, 
an der fie ihn vom Sodel feiner Stellung herab zerren und 
flürzen konnten. Mehr ald ein Mann, dem man früher Ber- 
trauen erwiefen, hatte ſchon in den Gefängnißkellern einen 
einzigen Mißgriff, ja ein einziges Mißgeſchick büßen müſſen. 
Er traute Wafler und Wind mehr Freundfchaft, Treue und 
Schonung zu, als dem Vaterlande und brütete über einem 
Plane, der ihn in Sicherheit bringen follte. Was er daheim 
aufgab, ftand allzu fehr in Frage, als daß er's in Rechnung 
bringen konnte, Leben und Befib war gefährdet, Beides von 
einem Urtheilsipruche abhängig gemacht, an defien Gerechtig⸗ 


Eine Sternfhnuppe. 411 


feit im voraus zu zweifeln er nicht zögerte. Ex hatte an Bord 
eine Anzahl von Menfchen , die in feinem eignen Solde ſtan⸗ 
den und ihn auf allen feinen Fahrten begleitet hatten. Es 
war eine wäüfte Gefellfchaft, aus aller Herren Ländern zufam- 
men geweht; ihre Glieder gehörten einft zu einer jener Hor- 
den von Lanzknechten, die durch Jahrhunderte der Schreden 
des Südens und Weſtens von Europa waren. Unerfchroden 
und raſch im Kampfe und anhänglich an ihren Führer, unter 
dem fie ſchon manchen Beutezug gemacht, das waren ihre 
Zugenden ; das Heer ihrer Lafter aufzuzahlen vermochte Nie- 
mand. Sie waren eben Kriegsleute, deren Handwerkszeug in 
einem Helme voll Beulen, einem geflidten Harnifch und einem 
blanken Schwerte beitand. Mit einem von diefen Männern 
entwarf er wahrend der Fahrt, die er abfichtlich hinzuziehen 
wußte, feinen Plan. Man konnte nichts dagegen-einwenden, 
daß er den direkten Heimweg jebt für gefährlich hielt, zumal 
das Schiff bei ernſter Verfolgung nicht hätte See halten koön⸗ 
nen. Wurde die Galeere gefapert, fo Hatte nicht bloß ber 
Staat, fondern diesmal auch die Privatkaſſe der Herren, die 
fi) hätten loskaufen müffen, neue, arge Verluſte. Diefer Ge⸗ 
danke machte fie empfänglich für alle Ummege, die Silvio ın 
Vorſchlag brachte und gab diefem freien Spielraum. 

Maria war viel allein. Die Nobili, die ihrem Gatten fo 
viel zu thun machten, waren alt und wie fie meinte alltäglich 
geſchwaͤtzig. Sie fand keinen Geſchmack an ihrer Unterhaltung 
und überließ fich ihren Traumen. Das Meer unterhielt fie, 
als fie ſich erft mehr an vie Bewegung des Schiffes gewöhnt. 
Sie fland oft am Schnabel, die Hand um ein Tau geklam⸗ 
mert, und ſah dem feltfamen Schaufpiele zu, plötzlich Dicht 
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vor ih cine ikurmbobe, Blangrune Welle zufchn, vie ſich mit 
igeer ganzen Maficauf das Schit Hürzen zu wollen ſchien. Die 
Schaumkrone, die taufend und tauiend voliende Perlen aus 
ihren Zacken ſchũttelte, niclie bis zu deu Ranzen herüber, — 
aber fie fiel niht. Das Schiff flog in einem Ru, gehoben 
von der Belle ſelbſt, zum Gipfel empor, balancizie auf der 
Höhe und glitt jemfeits leicht und majeſtätiſch wie auf glatter 
Giofkäcye wieder hinab. Die Ruder griffen in die Auft, das 
Meer ſelbſt warf das Fahızeng von Kamm zu Kamm. — Bei 
Nacht ging die Fahrt über rollendes Feuer hinweg, aber die 
Flammen waren wie von Glas, fie brachen kurz ab, funkelten 
an den Stangen, fprühten in Splittern in’ Meer zuräd um 
haüften fidh erſt im Kiehwafier wieder, gleich zufammengefeg- 
ten glühenden Hagellomern, in fangen Streifen an. — Ran 
tsaiint wachend nie lebhafter ala wenn bie Natur vor uns 
eine ihrer wechſelvollen Einerleiheiten aufrollt, Meer, Wald, 
Wieſe oder Wolkenhimmel; es ift als ob die aüßeren Sinne 
eine Beſchaͤftigung allgemeinfler Art haben müßten um den 
inneren ganz freie Hand laflen zu können. — Maria dachte 
ſich über die kurze Spanne Zeit in ihre Welt voll Heiterkeit 
zurück, fühlte in der Einſamkeit die Zerriffenheit ihres Her- 
zens immer heißer und wenn fie einen jener ruheloſen Vögel, 
die von den Franzoſen ämes damnees genannt werden, über 
die Wogen ftreihen ſah, leicht und geranfchlos und doch mit 
zudenden Schwingen, war ihr immer ala ob fie ſelbſt aus 
fih Heraus getreten wäre und ihr eignes Weſen beobadkten 
müſſe. | 

Silvio Hatte unter dem Borwande, mit Hilfe der nn Helr 
lespont liegenden venezianifchen Schiffe den. Schaden wieder 
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gut machen. zu wollen, Cap Matapan und St. Angelo um- 
ſchifft und befand ſich, indem er feine privatim erworbenen 
nautiſchen Kenntniſſe benützte, unbemerkt plöglich außerhalb 
des Fahrwaſſers vensgienifcher Stantserpebisionen und mitten 
unter den. Cykladen. Hier war. er ficher nicht überraſcht zu 
merden, und fein Plan zur Ausführung reif. 

Eine Menterei, die in der Nacht ausbrach, febte Die ihm 
ergebene Mannſchaft in Beſitz des Schiffes. Die im. Schlafe 
überrafgten Feinde wurden theild. getötet‘, theild üher Bord 
geſtürzt, abfichllih aber einige der. edlen Bengianer als Ger 
fangene. aufbewahrt. Silvio, hießes, fei im Kampfe gefallen; 
Maria gehörte unter die Gefangenen. Es galt nun einem 
jener kleineren Piratenfahrzeuge zu begegnen , Die. damals: der 
Schrecken aller Kauffahrer im. ioniſchen und ägäiſchen Meere 
waren. Nach dieitägigem ſtreuzen war eine Schebecke mit 
dreieckigem Segel und rotem. Wimpel: in Sicht, die. aber 
augenscheinlich nicht Luft hatte, fich der ungleich größeren Ga⸗ 
keere zu nähern. Sie ſegelte rafcher und hatte leicht entkom⸗ 
men können, wenn nicht das Beilegen der Denezianer und 
ihre Signale die Piraten: aufmerffam gemacht hätten. Sie 
näherten fih nun bis auf eine Entfernung, die ihnen immer 
noch Spielraum. ließ. Silvio, der ſich verborgen gehalten 
hatte, beſtieg ein Boot und ließ fich hinüber rudern. Er hatte 
feinen Anzug verändert und glich. nun felbft einem Seeraüber. 
Dem Anführer der Schebecke fagte er, daß er von Tunis fer; 
daß ihn der Beneziäner- augegriffen und fein Schiff fo übel 
zugerichtet: habe, daß ihn endlich die Verzweiflung. zum Entern 
getrieben. Der führe Streich fei geglürft, die Tapferkeit feis 
ner Leute Habegefiegt und die Beute ſei graß. Das eigne Schiff 
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aber wäre geſunken, und er könne nun mit dem ungefügen 
Fahrzeuge die Heimat nicht erreichen. Er bot einen Theil der 
Beute für den Dienſt, daß man ihn in einen der hiefigen 
Schlupfwinkel brachte, und außerdem wollte er die Galeere 
gegen ein leichtered Schiff vertaufchen. Sein Vorſchlag, nach⸗ 
dem er erft beftimmter in Zahlen gefaßt worden, war zu 
Iodend als daß er fi hätte von der Hand weiſen laffen. 
Man nahm ihn an und erfüllte die eingegangnen Berbind- 
lichkeiten von beiden Seiten pünttlih. Ein Urmenier, der 
auf der Infel der Seeräuber für das Unterbringen aller Arten 
von Waaren forgte und feine Einkaüfe durch unverdächtige 
Schiffe abholen und auf Markwlätze ſchaffen ließ, kaufte die 
Gefangenen ald Sklaven, ohne daß diefe Silvio fahen, und 
Silvio, der große Summen an Bord gehabt und für fich ge⸗ 
rettet hatte, erhielt ein leichtes Schiff. Es war außer Zweifel, 
daß es diefem oder jenem ber Gefangenen gelingen würde, 
fi über lang oder kurz loszufaufen. Man erfuhr dann in 
Venedig ald gewiß, dag Silvio im Kampfe geblieben, und 
fparte Nachforfchungen,, die ihm hätten Gefahr bringen fön- 
nen. Er war für Denedig tot und darum feines Lebens ficher. 
So hatte er gerechnet. 

Bei diefem größeren Plane vergaß er aber Maria nicht 
ganz. Über fie hatte er einen befonderen Vertrag mit dem 
Armenier gefchloffen. Sie war mit den andern Gefangenen 
verkauft und zu den niedrigften und demütigendeften Dienften 
verwendet worden. Stündlich Schmähungen, ja ſelbſt Schla- 
gen und Rohheiten aller Art ausgefebt, hatte fie durch Wochen 
Zeit der Verzweiflung zu verfallen. Aber fie wurde nicht wahn- 
finnig, denn fie konnte nicht traümen, fie mußte arbeiten bis 
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zur Erſchöpfung, und der Abend fand fie fo ermüdet, daß 
fie auf ihrem rauhen Lager fchlief wie ſchon feit lang nicht 
mehr. Das Weib, das ihre Herrin fpielte, erfand noch eine 
andere Marter. Immer unzufrieden mit den Leiftungen ihrer 
Sklavin, begann fie in Gegenwart diefer ihre Körperfchön- 
heit zu taxiren, Kenner gaben ihr Urteil ab, und man be⸗ 
ſchloß Maria bei nächſter Gelegenheit anderweitig zu verhan- 
deln. Erſt waren ihr die Ausfihten,, die man nun vor ihren 
Augen öffnete, gräßlicher als die härtefte Arbeit, dann vers 
föhnte fie fih dur die Schilderungen der Alten mehr und 
mehr damit, und endlich ſehnte fie fih fait danach, den 
fhmußigen Dienft, der fie in den Staub drüdte, irgendwie 
mit einer Stellung zu vertaufchen , die ihr flatt der Lappen 
in die fie fi hüllen mußte, die gewohnte Pracht, und ftatt 
der aufreibenden Arbeit bequeme Muße gäben. Sie wollte 
leben, fie war ſchön, der Harem bot immer noch ein befleres 
Berhaltnig, als das ihre zu Silvio...... 


Einft ſchlief fie Tang und vermochte die Augenlider noch 
nicht zu heben, als fie ſchon nicht mehr ohne Bewußtſein war. 
Ihr Lager ſchwankte und fhaufelte, fie war wieder auf einem 
Schiffe. Wurde fie auf den Bazar gefchafft? Jetzt, der Er⸗ 
füllung ihres Wunfches nahe, überlief fie doch ein eifiger 
Schauer. Sie, die edle Venezianerin,, preisgegeben-, als 
Waare verfauft....! Immerhin gehörte fie nicht mehr 
Silvio. 


Sie ſchlug die Augen auf, und vor ihr ftand — Sil- 
vio, fein kaltes, höhnifches Lächeln auf den Lippen. Ein 
Schrei des Entſetzens entrang ſich ihrer Bruft, fie glaubte 


416 ine Gternfhnuppe 


eine Erſcheinung von jenfeits des Grabes zu fehn und fpramg 
auf, aber feine Hand drüdte fte in ihre Lage zurück 

„Rob biſt Du: mein!“ lachte er. „Und Du bleibſt es; hof: 
des Bögelihen, Du bleibfi mein, — und fcheidet nur Der 
Tod!" 

Er hatte fie mur zum Scheine verlaufen laffen und. zurück 
genommen, fobald fein Fahrzeug ausgerüſtet war. Ein Opiat 
hatte fie eingefhlafert und ohne daß fie es ahnte wieder in 
feine Gewalt gebracht. Er wartete fchon feit. Stunden auf 
ihr Erwachen um fih an ihrem Grauen zu weiden. 

Sie erfuhr nun, daß er ihre Qual planmäßig geleitet und 
dag fie wie er feldft für das Vaterland tot fei. Es war eine 
gräßlihe Szene, ein furchtbarer Triumf für den Mann, als er 
fie zuſammengebrochen, regungslos und in ein dumpf brau« 


ſendes Meer von Schauder verfenft vor fich Tiegen fah. Sie 


dachte daran ſich zu töten, aber es war zu viel mit ihr vorge: 
gangen, fie war gewaltfam zu tief hinunter gepreßt worden, 
ald daß fie fih Hätte zu entfchloffener That auffchwingen 
fönnen. Sie litt nicht mehr wie eine Heilige, fie duldete 
Zwang wie eine Sklavin. 

Die Gradenigo befaßen von alten Zeiten.her ein Kaftell 
an der Nordküfte Kleinafiend. Die Venezianer hatten bald 
wieder aufgegeben was Einzelne von ihnen dort erworben, 
die Zugänge waren zu ſchwierig, und der Handel nur an der 
Weſtküſte von Wichtigkeit: der Staat hatte alfo nur in der 
Zeit der eriten Eroberung vorübergehenden Wert darauf ge- 
legt. Ein Kaftellan mit wenigen Leuten, die ſich ernähtten, 
fo gut fie fonnten, war zurüd gelaffen worden , wo es ging, 
und Jahre verfloffen, ehe zufällig. Kunde von dert im die 
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Heimat kam. &s near möglich, daß au Süpio fein Eigen- 
um erſt wiedererobern mußie. Da ex aber einen feſten Pick 
für feine weiteren Unternehmungen brauchte, richtete er feine 
Sahrtdahin. Es gelangihm, mehreren nenezianifchen Schiffen 
auszuweichen und glücklich in's ſchwarze Meer zu Tommıen, 
Er fand den Ort, die Veſatzung war verwildert und anfangs 
nicht willens den Herrn anzuerkennen. Es kam zum Kampfe, 
und erſt der Fall des bisherigen Befehlshabers und das Maͤr⸗ 
hen, Silvio fei in Venedig geächtet worden und entflohen, 
beftimmten die Rotte, die neuen Ankömmlinge einzulaffen. 

Hatten die Bewohner bis jeßt von Fleinen Räubereien im 
Lande gelebt, To befühigte der meue Zuſchuß fie nun größere 
Züge zu wagen und Dad Waſſer in ihr Bereich gu ziehen. Es 
war ein wildes, abentenervolles Dafein, ganz much dem. Sinne 
Silvio's, und auch Maria, deren Blut nachgerade durch ihre 
Schickſale in Schuß gekommen war, Hatte Geſchmack daran 
finden können, wäre fie nicht wie eine Gefangne in Haft ge⸗ 
halten worden. So aber war 23 wieder Die Entwickelung 
ihres ſüdlichen Zemperamente® , die ihr die Einfamkeit mitten 
unter dem Zaumel ded Raüberlebend immer unerträglicher 
machte. 

Oft brachte man Gefangene heim, die um Löſegeld freis 
gelaffen oder als Sklaven verkauft wurden. Rur Vengianer 
oder Menfihen, die im Berdachte ftanden, Venegianer zu fein, 
wurden fihonungslos niedergemaht. Das Raubneſt war bald 
der Schreilen der ganzen Landſchaft. 

Maria hoffte immer noch zu günftiger Zeit entfliehen zu 
können, ‚aber fie wußte nicht, wo fie ſich befand, fie mußte 
nit, wohin Fe ſich wenden ſollte. Allein Eonnte fie nicht 
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fort. Nah und nad gelang es ihr durch Gaben und Ber- 
fprehungen den Thorwärter in ihr Intereffe zu ziehen, ohne 
jedoch jemals zur Ausführung des Vorhabens ſchreiten zu 
Tonnen, da die Mittel zu rafcher weiterer Fortſetzung der 
Flucht nicht ohne Hilfe von außen zu befchaffen waren. Sie 
mußte warten und friftete ihren Lebensmut durch die Hoffnung. 


Die Zeit ihrer Thatigkeit beſchränkte fich freilich auf die 
Ausflüge Silvio's. Man wagte dann doch nicht, ihr im Ins 
neren der Burg Hinderniffe zu bereiten, und fie fand dann 
Gelegenheit, Alles was vorging zu erfahren. 


Zroß aller Sorafalt waren nad Venedig Gerüchte von 
der Rolle gedrungen, die Silvio übernommen. Gefangene 
wollten ihn erfannt haben, und andere wußten von der An⸗ 
wejenheit einer Frau, die der Schilderung nah Maria fein 
fonnte. Legte man auch wenig Gewicht darauf, da die An⸗ 
gaben jener Begleiter Silvio’s, von denen in der That einige 
das Vaterland wieder erreicht hatten, zu entfchieden dagegen 
ſprachen, fo gab es doch einen Menfchen, dem jede Andeutung 
eine Hoffnung, jede Hoffnung eine fehmeichelnde Gewißheit 
war, — denn er liebte. Die Forfchungen und Nachfragen 
der Baduer auf allen bekannten Sflavenmärkten waren er» 
folglos geblieben, und jener Piratenſchlupfwinkel, den die 
Nobili nur als Intermezzo zwifchen zwei Schiffsraümen betre⸗ 
ten hatten, war nicht wieder zu entdeden, — die Möglichkeit 
aljo, daß Maria und Silvio lebten und daß jenes Gerücht 
den Weg zu ihnen wies, war vorhanden, d. h. es lag nichts 
vor, mas fie entfchieden verneint hätte. Don Maria hatte 
man feine Spuren entdedt, und Silvio war von Niemand 
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tot gefehn worden : auf diefe beiden Punkte baute die Liebe 
ihren Plan. 

Iener Eine war Carlo, der nach der Abreife des Paares 
aus feiner mehr als zweijährigen Haft entlaffen worden. In 
ihm brannte das alte Feuer, feine Sehnfucht war um fo wer 
niger erkaltet, da er wußte, daß Maria Silvio nicht Liebe. 
Sie mußte ihm jetzt näher ftehn als jemals, und wenn er 
auch kaum ein feftes Ziel im Auge hatte, er mußte wenigſtens 
wiſſen, ob die Geliebte lebe und erreichbar fei. Ein Schiff 
trug ihn nad) Byzanz, und von da z0g er an der Küfte hin. 

Der üble Ruf des Raubneftes führte ihn bald in die Nähe 
des Thurmes, den er juchte, aber nur das Unglück brachte ihn 
hinein. Ein Streiftrupp jah ihn um die Mauern herum lun⸗ 
gern und fing ihn auf. — Ein Spion hieß ed, und man 
war eben daran, ihn im Hofraume aufzufnüpfen oder noch 
auf fchlimmere Weife feines Lebens zu berauben ald Maria, 
durch das Getümmel aufmerkfam gemacht, hinabblidte und, 
wenn auch nicht fofort ihren Spielgenoffen, fo doch ein oft 
geſehenes Geficht erfannte. Silvio war zu Schiffe, und die 
ihr nicht Ergebenen unter der Mannſchaft durch Gold und die 
Überredung der Anderen zu bewältigen. Silvio fargte gegen 
feine Leute, fie dagegen fpendete mit vollen Händen, und 
jeder Stein ihres Schmudes war ein Bermögen. Sie eilte 
hinab, es gelang ihr die Männer zu befhwichtigen und Carlo 
ihren Händen zu entreißen. Sie nahm ihn mit fi hinauf, 
nachdem fie fich des Schweigens der Rotte verfichert, und — 
er lag ihr zu Füßen. 

Das war ein Wiederfehn ! 

Freilich fand er fie anders als er gedacht, aber fie war 
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es, die von Flucht ſprach, eh’ er es noch gewagt; fie war es, 
die den Plan dazu fertig im Kopfe trug. Er war drob ihrer 
Haft, ihrer wilden Glut, die ſich nicht einmal zu einem-Öruße, 
zu einem Kuſſe des Willkommenſeins Zeit nahm, überfelig, — 
denn wie mußte fie ſich nach ihm gefehnt haben, wie mußte 
fie ihn lieben, um folde Ungebuld zu zeigen. — Er taüfchte 
fi ! Sie wollte nicht ihn, fie wollte die Freiheit. 

Sie gab ihm die Mittel an beitimmtem Tage, zu beilimm- 
ter Stunde mit einer Barke bereit zu fein und trug ihm auf 
fie zu Pferde abzuholen, um eilends weiter zu fommen. Bis 
dahin war Silvio ihrer Berechnung nach ‚noch nicht zurüd, 
den Leuten, die mit ihrfliehen mußten, verfprach fie als ihren 
Rettern in Venedig großes But und Schweigen über Alles, 
was vorgegangen, kurz, da fie einmal einen feften Anhalts⸗ 
punft hatte, bot fie alle Mittel auf, endlich den Sieg über 
ihr Geſchick zu erringen. 

Alles ging gut, Carlo war davon geeilt, um die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen, Maria lebte in einem Fieber, fie 
fühlte ihr Blut fieden, ihr Hirn brennen, fie hoffte nun 
nicht mehr, fie war der Rettung gewiß und jubelte auf's 
Neue, glühender, Techzender als je der Welt entgegen. 

Der Tag kam heran, aber mit ihm auch ſchon am frühen 
Morgen Silnio mit feinen Genoffen. Was war zu thun? 
Warten, auffhieben? Und wenn Carlo nochmals entdedt 
und gefangen ward? Dann war wieder auf lange Zeit Alles 
vorüber. Es mußte verfucht fein. 

Reiche Beute war gemacht worden, und Silvio fparte 
diesmal feinen Cyperwein nicht; es gab ein ‚großes Gelage, 
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Die Becher flangen und wüfte Gefänge fchallten zu Marie 
hinauf. Emer der Eingeweihten fragte nah, was zu thun 
fei, und erhielt den Beſcheid, daß man dad Banquet benuben 
ımd fliehen wolle, während die Andern zedhten oder trumfen 
waren. 

Unterdeß fam ein Umwetter, das die Grundvelten der 
Mauern erſchütterte; die Zecher tranfen fort, aber die Freunde 
Maria's kamen mit neuen Fragen. Es mußte fein, man 
mußte troß Nacht und Wetter fort. Sie fandte anf die Zinne 
eine Zeuchte anzuzünden, damit Carlo ſich nicht verirre, und 
befahl, daß man ihr Silvio's beſtes Roß fattle, jobald die 
Zeit da fei. 

In der Halle tanmelten die wilden Zrinker nad und nach 
an den Wänden hin, Silvio war in fein Zimmer gegangen, 
Draußen. tobte der Sturm, aber im Thurme ward es fill. 


Maria hatte ihr Geſchmeide zuſammen gerafft umd einen 
Pelz umgehangen. Die Stunde nmißie da ſein, ihr Herz 
nochte. Sie firedie deu Kopf fröfelud in die graufige Nacht 
binausuudfpühte nach einem Lichtfcheine aus Silvio's Fenſter. 
Die Ausfiht auf. Srlsfung flärkte ihre Sinne, fie ſah die Fu⸗ 
gen der Steine auf deu Simſen, aber es wear innen Ten 
Bit, Silbwvio [Hlief. Sie wandte Ib um ...... 

Ein Höllengelächter empfing fie. Silvio ſtand vor ihr, 
nod völlig angelleidet, ein kurzes. Schwert an der Seite und 
eme Fackel in der Sand. Er hatte ihr noch einen Beſuch zu- 
gedacht, um fein Feſt wärdig. zu beſchließen und. erkannte mit 
einem Blido «ud dem Anzuge und den zuſammen gerafften 
Koſtbarkeiten die Abſicht feiner. Frau, obgleich er nicht exraten 
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tonnte, wie fie ihre Flucht bewerkitelligen wollte. Aber fein 
erfter Ruf nach dem Auflachen war: „Bertat! Berrat !“ 

Er wandte fih, um die Thüre zu fließen und die Treppe 
hinab zu eilen, — aber im Augenblide war Maria mit einem 
gellenden Schrei der Wut an ihn heran gefprungen, hatte fein 
Schwert aus der Scheide geriffen und dem Überrafchten, 
Halbtrunkenen den Stahl wiederholt in die Bruft geftoßen. 
(x verfuchte umfonk Maria die Fadel in’s Geficht zu ſchleu⸗ 
dern. Sie flog am Boden hin und zündete weiter. Er ſank 
röchelnd nieder. — 

„Uns trennt nur der Tod! — haft Du gefagt!" murs - 
melte Maria, indem fie fich über den blutftrömenden , zuden- 
den Körper beugte. — 

Die Flamme fraß bereit im Zimmer um fih, Maria 
hatte nur noch die Zeit, den Pelz wieder umzuwerfen und ihr 
Kaͤſtchen aufzuraffen. Das Schwert behielt fie in der Hand. 

Rod wartete ihrer neuer Aufſchub. Man hatte das Feuer 
bereitö bemerkt, ihre Erftarrung nach der That hatte zu lang 
gedauert. Die Getreuen Silvio's, die nicht völlig trunken 
waren, flürmten herauf und brüllten: Berrat! der Haubt⸗ 
mann iſt todt! — Maria bahnte ſich wie eine Rafende den 
Weg dur die Männer, ſchwang drohend ihre Waffe und 
ſchtie, faft befinnungslos: „Laßt mid, laßt mich, und 
plündert!“ 

Das war das Wort, das fie befreite. Die Schäke des 
Herm waren ohne Hüter, der Thurm brannte,. es galt zu 
plündern. Man ließ fie hinab, das Roß war gefattelt, der 
Thurmwärter hatte feinen Grund mehr, ber Rache Silvio’s 
zu entfliehn, er blieb, um mit zuplündern, abereine Spange, 
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wahllos abgezogen, bewog ihn dennoch, das Thor zu öffnen, 
die Brüde fill ....... 
Ihr wißt den Reit! — 


Das Weib Hat gemordet — — Ankläger thue 
Deine Pfliht, Gefchworene ſprecht das Schuldig, Richter 
brecht den Stab, Henker vollziehe, was Dir geboten ift. Die 
Gefebe find für Euch, — und an Gaffern wird e3 nicht feh- 
len. Borwerts zum Schafot mit der Mörderin, und ein war⸗ 
nendes Bankelfängerlied hinterher ..... D, Ihr wäret 
Schurken, wenn Ihr nicht Narren wäret ! 


Margarethe. 


— — 


Eine Epiſode aus der Neuzeit 
von 


** * % 


Die junge WBittwe. 


In einem der Lindenhotels in Berlin fland vor einem 
vergoldeten Ankleidefpiegel eine fhone, noch fehr junge Frau, 
und mufterte ihren Anzug, bevor fie ausgehen wollte. Sie 
bemerkte, daß die Trauerkleider ihr außerordentlich wohl ſtan⸗ 
den; die Friſche ihrer Wangen ftralte ihr auf diefer Folie 
doppelt reizend entgegen. Die Erſcheinung mußte überall 
einen reizenden Eindrud machen; die junge Frau war feit 
einem Jahre Wittwe umd im Begriff wieder in die Welt zu 
treten, fie wußte nicht vet, follte fie traurig oder fröhlich 
fein. Die nächſte Zukunft Tag gar zu ungewiß vor ihr, als 
daß fie fi darauf hätte freuen können; und doch Eonnte fie 
auch nicht traurig fein, denn eine traurige Zeit lag hinter 
ihr, um nicht wieberzufehren. Sie war ſehr unglüdlich ver- 
heirathet geweſen an einen viel altern Mann; er war Ritter 
gutöbefiber in der Nähe von Dresden ; ihr Bater hatte die 


Berbindung gewollt, um ihr eine Eriftenz zu fihern, da er 


fih alt und frank fühlte, als penfionixter Offizier auch nicht 
im Stande war ihr etwas zu binterlaffen. Er wußte nit, 
daß die Berhältniffe feines Schwiegerfohnes fehr verwirrt waren 
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und hoffte die wüfte Lebensweiſe deſſelben, die ihm freilid 
befannt war, würde fi ändern, wenn er eine jo holde junge 
Frau hätte. Aber er irrte fi, ihre Schönheit erweckte bei 
ihrem Manne nur die launenhafte Liebe eined Sultans; nach⸗ 
dem er fie eine Zeit lang vergöttert und mit Schmeicheleien 
überhäuft hatte, begann er fie durch feine Eiferſucht zu quä⸗ 
len, verfagte ihr jede Lebensfreude und ging felbit wieder 
feine alten böfen Wege. Margarethe, die junge fehöne Frau, 
weinte heiße Thranen; im-ihrer Braſt wogten ſchwärmeriſche 
- Empfindungen, Träume von Liebe und Treue, aber fie wur- 
den wow thran. Gemal verfpotiet. Mit. der Elaſticiät der 
Jugend wendete fe dann. ihren Sian der Außenwelt zu, fie 
fuchte nach Puh, Tand und gefelligen Zerfiveuungen, aber 
auch die wollte der Mann ihr nicht gewähren, feine eignen 
Bedürfuiſſe übenftiegen bereite: feine Einnahme‘, er ward gei⸗ 
zig, wenn es fir um bie feiner: jungen: Frau hamdelte. Durdy 
die Entbehrung wurden fe ihr. zu erſchnten Glũclsgutem, die 
fle um jeden Preis: hatte erreichen. mögen. 

In dieſe Zeit: ſiel der Barrikadenkampf in Dresden ; Mar- 
garethens Gatte war in: der Stadt als die Peeußen einrüd- 
ten. Er trat ans einem. verbächtigen Haufe: und eine ihrer 
Kugeln traf ihn zum Tode; ald es fich ſpaͤter herausſtellte, 
daß er. nur gang zufällig jene Gegend den Stadt beireien und 
in feiner. Verbindung mit den. Aufftändifchen geſtanden hatte, 
erregte ſein Tod viel. Theilnahme unter feinen Standesge⸗ 
noſſen. 

Margarethe war. nun frei — aber auch am; die glän⸗ 
zende Einrichtung des Hauſes nahmen die Glaͤubiger in. Be⸗ 
ſchlag, das Gut war. Fideilomniß und fiel. dem, Bruder. des 
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Verſtorbenen zu, da er keine Kinder hatte, das Witthum war 
äußerſt gering und wurde nicht pünktlich gezahlt, da Marga- 
rethens Schwager die Outseinrichtungen in größter Unord- 
nung übernehmen mußte. Die Witwe hielt ſich abwechfelnd 
bei verfhhiedenen Berwandten ihres Mannes auf, aber fie 
fühlte ‚bald, daß dieſe Gaftfreundfchaft eine erzwungene war 
und entſchloß fich nach Ablauf des Trauerjahrs zu einer Tante 
‚zu ziehen, einer Schweiter ihres Vaters, die in Berlin wohnte 
und ihr brieflich verſprochen hatte, für ihre Eriftenz zu forgen. 
Die Tante galt für fehr gelehrt, ſehr fromm und fehr — 
fparfam ; Margarethe fürchtete ih vor allen drei Eigenfchaf- 
ten, vor der leßtern aber am meisten. Als fie fpat Abende 
mit dem Dampfwagen in Berlin ankam, befahl fie dem 
Droſchkenkutſcher auf feine Frage „wohin ?" nach Britifh Hötel 
‚zu fahren, fie wollte noch einmal in einem glänzenden Gaft- 
hofe wohnen, ehe fie die armlihen Räume ihrer Tante betrat. 
Margarethe lehnte fih am andern Morgen entzückt ind Fen⸗ 
fter, die wogende Menfhenmenge unter den Linden, Die 
prachtvollen Läden, Die vielen Equipagen erregten ihr Eindi- 
fühe Freude: wie lodend und vielverfprechend ſah das alles 
aus! Endlich kleidete fie fih an, hielt befriedigende Selbft- 
[hau vor dem Spiegel und ging nad) der guoßen Friedrichs 
frage, wo ihre Tante, Fräulein von Hohenau, wohnte. 
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Die Tante. 


In einem eleganten Borzimmer des Stockwerks empfing 
eine zierlich gefleidete Zofe die junge Wittwe. „Wir haben 
Sie fhon Tange erwartet, gnädige Frau," fagte fie, „nur 
grade um diefe Stunde nicht, weil der Hauptjug immer 
Abende anfommt. Meine Gebieterin ift deshalb eben aus⸗ 
gegangen, fie wird aber gleich zurüdkehren, belieben Sie nur 
in den Salon zu treten.” 

Sie öffnete Margarethen ein großes Zimmer mit koſtba⸗ 
ren Spiegeln und Gemälden gefhmüdt. In der Mitte ftand 
ein runder Tifh von Mahagonyholz, ganz mit Büchern in 
prächtigen Einbänden bedeckt. In der Fenfternifche wölbte 
ſich eine geräumige Epheulaube über einen Arbeitstiſch, deſſen 
Werkzeuge von Gold und Silber glänzten. Ein Wiener 
Flügel fland frei im Hintergrunde und eine Staffelei mit 
Palette und Farben links am Fenſter. Um den Theetiſch 
reihten fi fammetne Cauſeuſen, die ſich leicht rollen ließen, 
um beliebige Gruppen bei der Unterhaltung zu bilden. Über 
dem feftftehenden Hauptfopha waren fchwere Faltenwürfe an⸗ 
gebracht von gleihfarbigem Stoffe, wie er ſich über Fenſter 
und Thüren drapirte. Margarethe dachte, welch einen maleri= 
[hen Hintergrund dieſer Sophaplak für ihr ſchönes Geſicht 
abgeben würde und gerieth in lebhafte Bewunderung vor der 
Pracht, die ihre Tante fo unerwartet entfaltete. Margarethe 
mufterte die Bücher auf dem großen Tifche, fie waren zu ihrem 
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Schrecken faſt alle in fremden Zungen gefchrieben. Die Tante 
ſchien wirklich nicht nur franzöfifh und englifch, fondern auch 
ſpaniſch nnd italieniſch zu verftehen. Eine große Bibel Tag 
mitten auf dem Tifche wie ein Symbolum von der Tante 
Denken und Thun. 

Margarethe dachte zaghaft: „wie wird es mir hier ers 
gehen?" fie wußte wohl, daß fie wenig gelernt und viel ohne 
Auswahl gelefen hatte. Ernſte Beſchaͤftigung hatte ihr nie 
Freude gemacht und fie war auch nicht dazu erzogen worden; 
fie hatte ihr bischen Franzöfifh ftets für Wiffenfchaft gehal⸗ 
ten. Die einfamen Abende auf dem Lande in ihrer kurzen Che 
hatte fie mit kleinen Handarbeiten zugebracht und dabei ihrer 
Phantafie freien Lauf gelaffen, fi alle die Dinge zu wün- 
hen, die fie nicht beſaß, ſich reizende Anzüge und Foftbare 
Einrichtungen wie Luftfchlöffer auszudenten. Aus den Ro- 
manen, die fie gelefen, fchöpfte fie das Teidenfchaftliche Ver⸗ 
langen geliebt zu werden wie Schiller'd Thekla oder noch lie 
ber wie Rouſſeau's Julie. Sie fühlte, daß fie lieben Fönnte 
wie die Heldinnen der Gräfin Hahn, ja inniger, feelenvol- 
ler, aufopfernder als diefe. Nach ihrem tragifchen Schidjal 
fam fie fi) auch ebenfo intereffant und romantiſch vor wie 
dieſe Heldinnen und fie hatte gehofft, das Leben werde jeßt 
für fie gleich einem bunten Romane fi geftalten. Statt 
deflen wollte die Tante fie nun wahrfcheinlih fromm und ge⸗ 
lehrt machen! Um fi zu zerflreuen nahm fie eins der fran- 
zöfifchen Bücher in die Hand, warf es aber bald flaunend 
und gelangweilt wieder fort: es waren St. Martins tief- 
finnige Aphorismen über das Chriſtenthum mit Anmerkun- 
gen von Rahel. Margarethe fuchte nad) einem andern fran- 
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ein Zug von Wehmuth milterte deu Ernf ihrer Züge und 
deutete auf ein glädlihes Einf hin. Sie empfing ihre Ruhe 
Yeulih: Æundlich, mein liches And, biſt Tu do gekom⸗ 
men, 14 war recht ungeduldig. Du bleibfi nun bei mir, ich 
werde nicht mehr fo einfam fein wie bisher , es wurd Dir hof⸗ 
fentlich dei mir gefallen.“ 

Margarethe wurde nad dieſer freundlichen Begrüßung 
zutraulicher und dankte für das Enigegenkommmen der Kante 
in gerihrtem Tone. Diefe führte fie nun in ein Meines Zim- 
mer neben dem Salon md fagte: „Hier ſollſt Du wohnen 
— aber au fhlafen. Dan muß fih in Berlin fehr ein- 
fhränten. Dies Sopha dient zum Schlafen, dieſe Etagère 
zum Waſchen. Id wohne eben fo in dem Zimmerchen auf 
der andern Geite des Salon, Weitläufige Räume und Be⸗ 
quemlichkeit, wie Du fie auf dem Lande gewohnt fein magſt, 
kann th Dir nicht bieten. Hier nebenan in der wühe ſchlůft 
die Jungfer in einem Stehbett." — 
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‚Bie, die Unglüdfiche muß im Stehen ſchlafen ?“ fragte 
Margarethe, deren ſchönes Geficht fich merklich in die Länge 
gezogen, während die Tante fpradh. 


„Nein, das Bett fteht nur bei Tage aufrecht wie ein 
Schrank, des Nachts wird es niedergeflappt. Für diefe we⸗ 
nigen Räume muß ich doch ſchon eine fehr hohe Miethe geben. 
Die eleganten Schränke mit Spiegelfcheiben verbergen mei- 
nen alltäglichiten Hausrath. Die Einrichtung - des Salons 
ift meine Freude, der ich gern alle übrigen Bequemlichkeiten 
zum Opfer bringe. Diefe heimlichen Entbehrungen find in 
den höhern Ständen Berlins fait allgemein.“ 


Margarethe hatte das nicht geahnt als fie den Glanz und 
dad bunte Getümmel auf den Straßen bewunderte. Noch 
mehr erftaunte fie ald die Tante fortfuhr ihr inneres Haus⸗ 
weien zu ſchildern. Es wird bei mir nur alle zwei Tage ge⸗ 
kocht, fonft nur Aufgewarmtes gegefien. Fleiſch mit etwas 
Gemüſe oder Suppe.ift für mid) immer ein hinveichendes 
Mittagsmahl geweien. Abends trinten wir Thee oder gehen 
aus. Theure Vergnügungen erlaube ich mir gar nicht; Theu- 
ter und Conzerte werden bier faft nur von den vielen Frem⸗ 
den beſucht, die Einheimifhen willen das zu entbehren. 
Weite Spaziergänge vor die Thore unternehme ich nicht, man 
geht fi) in den Straßen ſchon müde genug, denn die Aus⸗ 
gabe der Droſchken geftattet fih fo leicht eine Berlinerin. 
Mein gefelliger Verkehr ift ausgebreitet, ich habe felbft jede 
Woche einmal einen Salonabend, wo Du viel ausgezeichnete 
Leute Tennen lernen wirft. Ich empfehle Dir ernfte Lektüre, 
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tief gebildet und haben eine beflimmte religiöſe Richtung, der 
Du hoffentlich nicht abgeneigt fein wirft.” 

„Kommen nur Damen?” fragte Margarethe fehr Fleinlaut. 

„O nein: Diplomaten, Schriftfteller, — nun Du wirft 
ja felbft fehen, übermorgen ift der Zag. Aber Du antworteft 
mir nicht, haft Du bei Deinem Unglüd nit doppelt das 
Bedürfniß empfunden eine Heimath im Ienfeits zu fuchen und 
zu verdienen ? 

„Ad ich möchte erſt gern eine auf Erden gewinnen, liebe 
Tante; ich habe das Leben noch gar nicht genoffen, meine 
Jugend will doc auch ihr Recht.“ 

„Liebes Kind, Du bift auf falfher Bahn, das fehe ich, 
Du täufcheft Di, wenn Du den Genuß des Lebens fo hoch 
anſchlaͤgſt, er verfhwindet, fobald man die Hand danach 
ausftredt ; folge mir und wende Did dem Unvergänglichen 
zu.“ Damit nahm fie ein Buch in ſchwarzem Einband und 
begann zu leſen. Margarethe hütete fi wohl die feierliche 
Stille zu unterbrechen; fie nahm ſich vor zu fhweigen und 
die erite Gelegenheit zu benußen, fich dieſer beengten, entbeh⸗ 
rungsvollen Lage wieder zu entziehen. Sie häfelte ftill vor 
fih hin und harrte wie auf eine Berheißung des Geſellſchafts⸗ 
abends ihrer Tante; unbeftimmte goldene Träume gaufelten 
ihr die Möglichkeit vor, daß fie unter den vielen Gäften 
irgend einen Gluͤcksſtern finden würbe. 
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Der Salon-Abenb. 


Große Vorbereitungen, wie fie in Heinen Städten üblich 
find, wurden zu dem Gefellihaftsabend nicht gemacht; die 
Zofe hatte den Teppich mit Theeblättern forgfältig gefaubert, 
den Staub von den Topfgewächfen abgepußt, friſche Blumen 
in die hinefifhen Vaſen geftellt, eine ſchöne Lampe und viele 
Lichter ind Zimmer getragen und holte eben aus dem näch⸗ 
ften Laden feiner Fleiſchwaaren einige fogenannte „bunte Tel- 
ler,“ auf denen rothe und graue Wurft, weißer Kalbshraten 
und dergleihen Dinge in feinen Scheibchen bunt geordnet 
waren. In Begleitung Heiner Butterfehnitte find diefe „buns 
ten Zeller” Die Haupterforderniffe eines Berliner Theetifches. 
Auf andere Genüffe, außer einer bunten Unterhaltung, wer⸗ 
den Feine Anfprüche gemacht. Nicht weite Wege, nicht fchledh- 
tes Wetter hält die Großftädter ab, den Salon zu: befuchen. 
Es hagelte draußen‘, aber nichtödeftoweniger erſchienen in 
weißen Kleidern frifh wie Schneeglödchen junge Mädchen, 
von ihren Müttern dazu angehalten, die Singftunden zum 
Beften der Gefellichaft fortzufegen, wie es hieß, um dreift zu 
werden. Die Zahl der Gäfte ftieg heute zu ungewöhnlicher 
Höhe. Es waren gebildete Jüdinnen darunter mit atheifti- 
hen und republifanifhen Gefinnungen, Geheimräthinnen 
und Gattinnen der erften Staatsbeamten, Frauen aus dem 
höchiten Adel und der Umgebung des Hofes, Diplomaten 
von heute und ehedem, Schriftfteller, junge Offiziere u. |. w. 
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Die verfchiedenften politifchen Farben berichten in dieſer 
bunten Zuſammenkunft, aber keiner wollte die feinige zur 
Schau tragen, jeder übte die zarte Rüdfiht, den Nachbarn 
nicht zu verlegen. 

Als man fihon eifrig ſprechend um den Theetifch fich 
gruppirt und einige Geſangſtücke junger Damen fo rüd- 
fihtslos wie Tafelmufit überhört hatte, trat noch mit 
raſchen, kühnen Schritten ein junger Mann ein. In feinem 
fhönen Gefihte lag Stolz; und Herrſchbegierde, er Tieß das 
Adlerauge prüfend über den Zirkel rollen. 

„Alexander!“ rief eine Dame in fchwarzen Damaſt ge- 
fleidet, eine goldene Kette mit großem Kreuz um den Hals 
mit dem feinjten ariftofratifhen Geſichtsſchnitt, „Alerander, 
fommft Du endlich? und fo fpat? hier neben mir ift noch ein 
Stuhl für Dich.“ 

„Liebe Schwefter, in diefem Salon herrſcht geſellſchaft⸗ 
liche Freiheit und Republik; ich darf fommen, wann ih will 
und fißen, wo ich mag," fagte lachend der junge Freiherr 
und gehorchte dem Ruf feiner Schwefter nicht. Er hatte be- 
reitd mit feinem raſchen Blid in Margarethen eine neue und 
reizende Erſcheinung entdedt und ftellte fich ihr fo nah wie 
möglich, um fie ungeftört zu betrachten. Auch fie hatte auf 
den erften Blick fi von ihm angezogen gefühlt, wagte aber 
nicht, die Augen zu ihm aufzufchlagen. Eine füße Verwir⸗ 
tung war über fie gefommen ; fie fam fi vor wie Thefla, 
er fland wie Mar an ihrem Eintritt in die Welt. Er wird 
und muß mich doch endlich anreden, dachte fie und fah im⸗ 
mer tiefer auf ihre Häfelarbeit nieder. Die Wirthin über- 
reichte dem Freiheren eine Taffe Thee, er benußte den Mo- 
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ment, um fi Margarethen vorftellen zu lafien; während 
der gegenfeitigen Berbeugung verfuchte er durch eine geſchickte 
Wendung einen Theil feines Thees auf das Kleid von Mars 
garethend Nachbarin zu fehütten. Mit einem Teifen Schrei 
fuhr die Dame in die Höhe, der Freiherr erfchöpfte fich in 
Höfliden Entſchuldigungen, als fie aber hinausging, um ſich 
von der Zofe beim Abtrodnen und Retten des Sammetklei⸗ 
des helfen zu laſſen, nahm er vafch ihren leergewordenen 
Platz ein und war nun Margarethend nächſter Nachbar. 
„Vergeben Sie mir die etwas brutale Kriegelift, die ih un⸗ 
ternahm, um dieſen Poften zu erobern?“ fragte er mit ge⸗ 
dampfter Stimme. Margarethe Tonnte fi eines gefchmei- 
selten Lächelnd nicht erwehren und ermuthigte dadurch den 
Freihern zu neuen Huldigungen. Das Gefchwirre der all- 
gemeinen Geſpräche fam ihm fehr erwünſcht, er wagte man- 
ches gefährliche Wort, wenn es hin und wieder ein Damen⸗ 
ohr der Nachbarfchaft traf, horchte ed verwundert auf. 
Fräulein von Hohenau bemerkte dieſes Fleine Zwifchens 
fpiel nicht ; ein alter Freund hatte neben ihr Pla genoms 
men und unterhielt fie eifrig, feit fie die Pflichten der Wir- 
thin vollendet hatte, von der ſchönen Vergangenheit, der 
guten alten Zeit Berlins. „Ach wie ift alles fo anders ges 
worden,“ feufzte er. „Bor fünfundzwanzig Jahren war Ber 
lin ganz anders reich an intereffanten Perfönlichkeiten. Da 
war Heinrich Heine noch ein Jüngling voll Geift und Leben, 
arglos, gutmüthig und befcheiden, willen Ste ald er und 
den Almanfor vorlas und jeden Tadel hinnahm; wie begei⸗ 
ftert, wie warm konnte er damals fein! Aber wie empfäng- 
lich war auch die damalige Zeit für Poefie, mit welchem Ju⸗ 
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„Sie vergefien Bettina zu nennen, fie it der ächte Geiſt 
Berlins — fie bat uns jeßt auch verlaffen.“ 

‚Barum beirauem Sie jene Zeit jo ſehr?“ ſagte die 
Graͤfin mit dem goldenen Kreuz und wendete fih zu Fräu⸗ 
lein von Hohenau, „Diele Zeit war gewiß in fittliher Hin- 
ſicht ſehr zurück, fonft hätte man Heine’3 Gedichte nicht fo 
beifpiello® erheben können.“ 

„Sie können in mancher Hinficht Necht haben," fagte 
der alte Heer, „Damals wurde der Saame gefäet, deſſen bittre 
Früchte wir jebt ärnten. Aber die Namen, die ich Ihnen vor- 
hin nannte, traf kein Makel und ich Fönnte noch eine Menge 
edle Zeitgenoffen aufzählen: Chamiffo, Schleiermadher, 
‚ Wilhelm von Humboldt, dem noch neuerdings ein fo herr- 
liches Denkmal in feinen Briefen an Charlotte Diede errichtet 
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worden ift; alle die verkleinernden Verläumdungen, die über 
den großen Mann verbreitet waren, find durch dieſe Briefe 
völlig widerlegt. Wie öde ift dagegen jebt die Literatur in 
Berlin! Wir haben einen König, der ein Athen aus unfrer 
Stadt machen würde und könnte, wären nicht die politifchen 
Stürme. Es iſt jebt feine Nefidenz, kein Tempel der Kunft 
mehr, nur ein Krater der Revolution,” ſchloß der Redner fein 
Klagelied. 

„Und doch haben wir jebt einen Dichter hier," fagte Fräu⸗ 
lein von Hohenau, „wie wir ihn noch nie hatten, ein Ges 
nius vol Kraft und Originalität, der ed mit den Erften 
aller Nationen aufnehmen fönnte, wenn ihm nicht die aͤußern 
Mittel fehlten, wenn er nicht grade in diefer Zeit lebte, die 
auch den Fürften nicht mehr erlaubt das Talent zu begünfti« 
gen. Neben Miltond Paradies und Dante’3 Hölle kann die⸗ 
fer Dichter fühn fein Gedicht ftellen, es ift die Schlacht von 


- Waterloo.” 


„Und wie heißt der Dichter?" fragte man gefpannt. 

„Scherenberg." 

„Wer ift das? wir haben nie von ihm gehört, wo be= 
fommt man fein Buch?“ 

„D meine Herren und Damen," fagte Fräulein von Ho⸗ 
henau, „jo hochgebildete poetifche Leute willen nichts von 
Scherenberg?! Freilich er lebt fern von der Welt in einer 
abgelegenen Straße Berlins, in dürftigen Verhäftniffen. 
Wollte er dem Geift der Revolution fehmeicheln wie Eugene 
Sue und Victor Hugo, er würde reih und berühmt fein wie 
fie. Nouffeau wurde von den Großen des Hofes in feiner 
Einfiedelei aufgefucht, wo ex zwifchen zerbrochenen Töpfen 
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und ihmusigem Gerüth lebte und der dichteriſche Philoſoph 
Scherenberg it unbeschter geblieben von mſern Mäcenen. 
Ir Ihwerzothgoldenen Leute, die Ihr für Deutichlande 
Eirrheit ihwarmi, kennt nicht einmal em Gedicht, das 
Deutiblends Rettung ſeiert?“ Es wird bald ins Engliſche 
mad Frenjöride überlegt fein; der ehrenfeſte faltblütige 
Murh der Engländer iR von ihrem eignen Dichtern nie fo ge- 
friert werden wie bier und Napoleon erjcheint nirgend fo 
groß im feiner dameniichen Gewalt, er it wie Miltons Höl- 
(enfürk, der abſchreckt und dennoch hinreigt.“ 

Jett erhoben ſich dech mehrere Stimmen, die Waterloo 
fannten, man tadelie die regelloje Jambenbildung des Ber- 
faſſers, tie denn doch Die erlaubten Grenzen der poetifchen 
Fteiheit wert überfliege. 

„Sie ſprechen wie der Hofmarſchall Falladren in Lalla 
Kooth,“ enigegnete Fräulein von Hohenau: „das ift feine 
Borfie dieje willfürlihe Außerung phantaftifcher Gefühle. 
Übrigens fagte id Ihnen ja ſchon, daß Scherenberg durch 
feine Lage gehemmt nicht zur Ausbildung feines urfprüng- 
lichen Zalentes gelangen konnte. Bielleicht ware feine Schlacht 
von Waterloo nie and Licht gefommen, wenn ihn nicht ein 
Mann in Berlin unterflügt hatte.” 

„Ber ift das? wer denn?“ wurde von vielen Seiten 
gefragt. 

„Der König — er hat die Schlacht von Waterloo druden 
lafien ; trotz der eigenen Bedrängniß unter den Stürmen der 
Revolution, gedachte er der Roth eines Dichters.“ 

Eine tiefe Stille entſtand; einige Damen brachten die 
Zaſchentücher an die Augen. Der demofratifche Theil der 
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Geſellſchaft ſah verlegen aus und ſchwieg, nur der Freiherr 
fahr ploͤtzlich auf und rief höhniſch: „Es wäre beffer, wenn 
der König . ' 

Ein bittender Blie feiner Schweſter befehwichtigte ihn. 

Fräulein von Hohenau wollte dem Gefpräche eine andere 
Wendung geben und fragte: „Kennen Sie die Schaufpieles 
rin Elife Schmid, die den „Benius und die Gefellihaft" ge- 
ſchrieben Hat? ihr „Zudas Iſchariot,“ den Profeſſor Roͤtſcher 
in feinen dramatifhen Jahrbüchern abgedrudt hat, verräth 
aud ein großes Talent." 

„Ja das ift unläugbar,“ fagte die Gräfin, „auch tiefes 
Gefühl für Religiofität, obgleich fie außerhalb der Kirche 
ſteht; diefe follte fi mit mehr Eifer der Irrenden annehmen.“ 

Es erhoben fi tadelnde Stimmen über Elife Schmid, 
es wurden Anekdoten aus ihrem Schaufpielerleben in Frank⸗ 
furt an der Oder erzählt, ihr Wandel und ihre Gefinnung 
wurden vielfach angegriffen, aber ihrem Talente mußte man 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen. 

„Man hätte wohl fhonender mit ihr verfahren können,“ 
fagte Fräulein von Hohenau, „der Eultus des Genius wird 
jeßt auch gar zu wenig gefeiert.“ 

„sa wohl,“ feufzte der alte Herr wieder, „wenn man 
fonft in Berlin nur ein Fünkchen Genie fand, vereinigte ſich 
die aute Gefellfchaft, um es zur lichten Flamme anzublafen ; 
aber die Revolution hat uns ganz gleiägültig dagegen ge⸗ 
macht. Sie bedroht Deutfchland mit geiftiger Vernichtung.“ 

„Rein, jagen Sie lieber Wiedergeburt,” rief der Freiherr. 
„Erſt muß das Chaos fommen, wenn eine neue Schöpfung 
werden ſoll.“ 
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Kine Eundfluth wollen Sie fegen, fie wud allerdinge 
fommen und wird zuerfi diejenigen zerſtören, die ſich ver- 
mefien wollen, die Belt umzufhaifen —“ 

„Keine Bolitik, meine Herren,“ bat die Wirthin. 

Es ſchlug 10 Uhr und die ganze Geſellſchaft brach eilig 
auf. Rur der Freiherr zögerte noch, er ſtand gefefjelt neben 
Margarethen; als er endlid andy gehen mußte, bat er ihre 
Zante, ihm zu geflatten, außer ihrem Abende öfter wieder- 
fommen zu Dürfen. 


Ein Demokrat. 


Schon nad wenig Tagen wiederholte der Freiherr feinen 
Beſuch; die Damen wollten eben ausgehen. Fräulein von 
Hohenau bat ihn jedoch zu bleiben ; fie fühlte ſich felbft von 
der gewinnenden Perfönlichkeit des jungen Mannes angezo- 
gen, er wußte dem leichten Converfationston oft einen Klang 
von Tiefe und Originalität zu geben, der fie intereffirte. 
Auch liebte fig es, den Bann zuweilen aufzuheben, den fie 
in ihrer Gtſellſchaft auf die Politik gelegt hatte, fie fagte: 

„Da wir allein find, fann ich Ihnen wohl geftehen, daß 
ih Sie gern zur Rechenſchaft ziehen möchte, weil Sie fo toll« 
tühn das Chaos heraufbefhwören wollen. Wir würden es 
doch Alle nicht mehr erleben, dag fi aus der allgemeinen 
Zerftörung wieder ein erträglicher Zuftand geftaltete, Ich 
begreife nicht, wie Sie fo etwas wünfchen koͤnnen, da Sie 
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ben höhern Ständen angehören, die duch die Zerftörung 
der Cultur und Ordnung am meiften verlieren würden.“ 

Sie glaubte, er würde fih rühmen, die Revolution nicht 
feinetwegen zu wünfchen , fein Dafein dem Allgemeinen zum 
Opfer bringen zu wollen u. f. w. ber er vergaß alle Zu: 
rückhaltung und rief aufgeregt aus: 

„Was hilft es mir, daß ich ein Edelmann bin, daß ich 
mehr gelernt, mehr leiften kann wie zehn andere Standesge- 
nofjen. Jeder Connexionsmenſch, wenn er noch fo mittel» 
mäßig von Kenntniffen und Charakter ift, wird Präfident, 
Minifter, Geheimer-Ober, während ich, der ich in Berlin 
ein Fremder bin, es auf endlos Tangfamen Wegen kaum 
zum Rath zu bringen vermag! ich kann meine dürftige Eri- 
ftenz nicht mehr ertragen, mein Vermögen ift bereit ges 
opfert.“ 

„Sie wollen alſo eine Republik, um Ihre Lage zu vers 
befjern, lieber Freiherr? Ich dachte Sie gehörten zur Par⸗ 
tet der deutfchen Girondiften, die um der Tugend willen, 
um edle Ideale ins Leben zu rufen, das Beftehende vernich⸗ 
ten wollen.“ j 

„Nein, nicht nur meine Lage, auch die des Volkes ſoll 
gebeffert werden. Alle Bande jollen fallen, die ung hinderlich 
find ; das Große und Schöne wird mit frei, mag immerhin 
Anarchie entftehen, aus ihr wird fich der Genius der Menjchs 
heit wie ein Phönir erheben.“ 

„Das find Phrafen und Träume, befter Freiherr, die Ge⸗ 
ſchichte Hat fie längft vernichtet aus der kurzen Anarchie der 
erften ‚franzöfifchen Revolution erhob fih nur eine lange 
Despotie.“ 
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„sn Deutfchland und in der Jetztzeit würde Das anders 
fein, die Franzoſen konnten keine Republif bilden, weil der 
größte Theil des Bolfes noch im Aberglauben befangen war. 
Bei und hat die Philofophie längſt das religiöfe Dogma ver- 
nichtet; darum Fönnen wir auch die politiſche Freiheit rein 
und unabhangig von jeder Tradition in und aufnehmen. 
Der Proteftantismus ift Deutfchlands Retter, er wird ung 
zur Freiheit führen.“ | 

„sh haſſe jede Feſſel des Gedankens gleich Ihnen,“ 
ſagte Fräulein von Hohenau. „Die Skepfis iſt in der Re⸗ 
ligion und Philoſophie, was das Scheidewaſſer in der Che⸗ 
mie iſt: das unedle Metall wird davon zerſtört, aber das 
Gold bleibt unverſehrt.“ 


„Hat uns Philoſophie und Wiſſenſchaft oder, wie Sie es 
nennen, die Skepſis erſt überzeugt, daß Staat, Moral und 
Chriftentbum Einbildungen find, fo müfjen wir die Men- 
[hen auch noch von ihrer eigentlichen unfreien Seite, dem 
Gewiſſen erlöfen.“ 

„Halt,“ rief Fräulein von Hohenau, „negiren wir erſt die 
Stimme des Gewiflens, dann hört die menfchliche Verirrung 
auf und der Damon ‚tritt hervor. Fortan ift jedes Verbre⸗ 
chen uns nahe!" 

„Bis zur Sündhaftigfeit Tann! ih Ihnen nicht folgen, 
gnaͤdiges Fräulein, darin find Sie fefter ald ich," lächelte der 
Freiherr; „ich nehme jedesmal moralifh Reißaus, wenn 
fromme Damen mir die Erbſchaft der Sünde predigen — ih 
fühle auch recht gut, daß ich darin nicht enterbt bin. Aber 
wollen die Damen denn heute nicht den prächtigen Sünder 
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Don Juan ſehen?“ wendete ex fih an Margarethe, die mit 
einer Berdrußfalte auf der ſchoͤnen Stirn ſtill zugehört hatte. 

„Es ift zu fpat geworden, auch fühle ich feine Neigung 
heute dazu,“ fagte Fräulein von Hohenau. 

„Aber ich fühle Neigung dazu, liebe Tante, laſſen Sie 
mich hingehen, verfagen Sie mir nicht aus frommer Scheu 
diefen Genuß, ich habe ja noch fo wenig von meinem jungen 
Leben gehabt, ich Hin darum beirogen worden.“ 

„Sch Tann Dich nicht begleiten, Tiebes Kind, Du weißt 
ja, die Grafin erwartet mich, um mit ihr zu Tefen.“ 

„D, laſſen Sie mich ind Theater, ich flerbe vor Langer- 
weile bei diefen frommen Borlefungen. Der Freiherr kann 
mich ja begleiten.“ 

Das ift unmöglich, Tiebe Nichte.“ 

„Barum denn? ich bin ja frei,” fagte Margarethe troßig, 
„ich Brauche mich nicht mehr tyrannifiren zu laflen, wie es 
mein eiferfüchtiger Mann gethan.“ 

„Der Anftand verbietet ed, daß eine fo junge grau mit 
einem fremden Herrn allein geht; das follteft Du doch wiſſen 
und bedenken." 
| „Ei es Tennt mid hier ja Niemand — nun warum 

fhweigen Sie denn? haben Sie nicht einmal den Muth, 
mich von meiner Tante zu fordern ?" 

„Ich ordne mich den Wünfchen und Anfihten des Fräu- 
Nleins unter," fagte der Freiherr, ergriff feinen Hut und zog 
ſich mit einer höflichen Verbeugung zurüd. 


. 
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Das Gnadengefdent. 


Kaum war er fort, fo brach der Sturm zwifchen den bei⸗ 
den Frauen aus. 

„Margarete!“ zümte die Tante, „bift Du nicht tief be⸗ 
ſchämt, der junge Mann hat mehr Takt ald Du!“ 

„Weil er Ihnen Recht gab. Sie bringen mid um das 
Gtlüd meines Lebens, Sie entfe 
mir, den ich lieben könnte. I 
Vater mid) gezwungen, meine 
meine Schönheit einem ungelie 
opfern? Sie wiffen nicht, was 
Erſatz bedarf.“ 

„Sch habe Dich oft bedaue 
weißt Du denn, daß der Freiher 

„D er hat es mir glei « 
zu verftehen gegeben; er fagte, 
hafter Empfindung zu fein wie 
fich Hingebend wie Faufts Gri 
weibliche Wefen, die von allen 
und erfehnt werden." 

„Sa, weil fie fie leicht ven . — 
Dir eine beſſere Lehre aus Goethe's Schriften entnehmen, er 
hat ſelbſt die Eltern gewarnt, ſie nicht ihren Töchtern in die 
Hand zu geben. Denke lieber an den Egmont, Du biſt dem 
Freiherrn wie Klärchen, nur ein freundlich Mittel, feinen Un—⸗ 
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muth über die mißlungenen Revolutionspfäne zu mildern. 
Er fpielt mit Dir.“ 

„Sie wollen ihn bei mir verdächtigen, Sie wollen mid 
verhindern, ihn zu lieben. Ich foll dem heiligften Gebot der 
Natur, der Liebe, mid) nicht hingeben, weil Sie ihm in 
Ihrer Jugend nicht gefolgt find, weil Sie die Ehe haffen. 
Ich kann es in meiner jetzigen Lage nicht aushalten, ich ver» 
lange nad) Glüd und Glanz. Er hat mir gefagt, er wolle 
nicht eher ruhen, bis er mir alle Reichthümer der Welt zu 
Füßen legen kann." 


kliches, verbfendetes Kind, ich muß 
Keichtgläubigkeit zu ſchützen fuchen. 
tt, ber Freiherr wird fein Mittel 
zu erreichen; er ift Kauft und Mes 
fon, wenn es gilt, ein thörichtes, 
erderben. Du bift verloren, armes 
nicht fhüßt, ich werde zu ihm für 
Dich beten.“ 
. „3a, beten und nicht handeln ; merkten Sie denn nicht, 
wie der Freiherr Ihre Frömmelei verfpottete?“ fagte Mar 
garethe, die in ihrer Leidenfchaftlichkeit immer boshafter 
wurde. „Sie denken gar nicht daran, meine peinliche Lage 
zu ändern, ich leide wirklich Noth; ich habe noch Schulden 
und es fehlt mir an ben nothwenigften Kleidern." 

„Du weißt wie fnapp meine Einnahme ift, aber wenn es 
fo mit Dir fteht, will ich gern das Opfer bringen, einige 
meiner Gemälde und Bücher zu verkaufen.“ 

v „DO nein, das würde mich nur noch abhängiger machen 
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und immerwährend demũthigen; Er weiß mir beſſern Rath 


.. . zmeatheilen! Id ſoll mich an den König wenden.“ 


„An den König? weld ein Einfall, Dein Mann war ja 
wie in feinen Dienflen !“ 

„Das thut nichts, er if von feinen Soldaten unſchuldi⸗ 
gerweile erfchofjen worden und Sie vergefien, daß mein Ba- 
ter preußiſcher Offizier geweien if. Der König muß und 
wird etwas für mich thun, meine Bittſchrift iſt bereits in 
Sansſouci und morgen werde ich felbft hinüber fahren, um 
mein Geſuch perfönlich zu unterftüßen. 

„Du gehft Deinen Weg, ohne mich nur zu fragen! ich 
bätte fieber für Geld gearbeitet, ald mich bittend an den 
König gewendet. Ihr, die Ihr ihn verfpottet und verfolgt, 
wie Dein Freiherr und Du bald mit ihm, denn die Frau 
folgt dem Manne, Ihr feid doch fhamlos genug, um von 
ihm zu betteln. Hierin würde ich, die Royaliftin, ſtets Re- 
publifanerin fein. Auch wird es Dir nichts helfen; bedenke, 
welche Anforderungen täglich in diefer oder viel mehr berech⸗ 
tigter Art an den König gemacht werden, trobdem daß der 
Batrimonialftaat aufgehört hat.“ . 

„Sch werde mein Ziel dennoch erreichen,“ fagte Marga⸗ 
rethe und ging troßig wie ein Kind ohne Gruß in ihr Schlaf- 
kämmerchen. 

Am andern Morgen fuhr fie nach Potsdam; fie fand 
den Hofmarfhall nicht und ging, auf das Geheiß eines La- 
faien, wartend in dem blühenden Garten fpazieren, wo 
Marmorbilder auf fie niederfhauten. 

Zwei Herren Iuftwandelten auf der Terraſſe neben den 
Drangenbäumen über ihr. Der Eine fagte zu dem Anden: 
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Können Ew. Majeftät die ſchöne Geftalt erkennen, die 
dort unten auf und ab geht“ 


„D ja," fagte der Gefragte, die Lorgnette ind Auge Mem- 
mend. „Es ſcheint mir wahrlich eine griechiſche Schönheit zu 
fein, eine meiner Statuen, lebendig geworden. Auch das 
Geſicht ſcheint roſig und reizend zu fein, ſoviel ich davon er- 
fennen kann." 


‚Befehlen Ew. Majeftät fie in der Nähe zu ſehen?“ 


„Ei, Sie find ja jo dienftfertig gegen eine augenblickliche 
Laune, ald wären Sie ein Hofmann aus der Schule Ludwigs 
des Funfzehnten! Scherz bei Seite, lieber Graf, ich Tann nie 
ohne einen Stoßfeufzer oder Fluch der Höflinge gedenken, die 
die Fürften durch ſchöne Frauen umgarnten. Ohne foldhe Ver: 
führungskünfte wären Frankreichs Könige nie fo traurige Bei- 
fpiele der Sittenverderbniß geworden. Der edle Fleury hatte 
den funfzehnten Ludwig trefflich erzogen, er war im Anfang 
ein treuer Ehemann und ein Vater feines Volks ; wäre er das 
geblieben, Frankreichs Nevolution hätte feine Berechtigung 
gehabt. Die Verirrungen meines Großvaters flofien aus ähn- 
ficher Quelle, fo Gott will, fol er der einzige Regent Preu⸗ 
ßens bleiben, der auf der heiligen Stelle des Thrones ein fo 
böjes Beifpiel gab. Die Mufterehe meines edlen Baterd wird 
fortan fegensreih wirken. Das Evangelium lehrt ung die 
Heiligkeit der Che ald die Grundlage aller Sittlichfeit zu ver⸗ 
ehren. Wie gern hätte ich diefer ewigen Wahrheit durch ein 
ſchützendes Gefeb zu Hülfe kommen mögen, aber wie hin ich 
deshalb angefeindet worden. Freilich was hätte ed auch ge= 
bolfen, wenn der religiöfe Sinn erftorben ift.“ 
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Der Hofmann batte fihtlich verlegen zugehört, er fagte: 
„Ew. Majeftät werden meine guie Gefinnung nicht bezwei⸗ 
fein. Daß ich ed wagte Hochdieſelben auf jene Dame auf- 
merffam zu machen, hatte jedoch einen befondern Grund, fie 
ift fehr bedürftig ; haben Ew. Majeftät die Bittichrift gelefen, 
welche ich heute früh zu überreichen mir erlaubte?“ 


„3a ja, fie war fehr naiv, ich. befinne mich noch darauf, 
ich mußte lachen, die fhöne Eva klagt, daß es ihr an den 
nothwendigiten Kleidern fehle. Zwei Thaler, die der große 
Friedrich der Karſchin fehenkte, werden dazu wohl nicht aus⸗ 
reichen.” 


„Erwägen Ew. Majeftät, daß die junge ſchöne Frau leicht 
aus Mangel auf falſche Wege gerathen könnte.“ 

„Da haben Sie wirklich Recht, lieber Graf; fie joll Kleider 
von mir befommen ; obgleich ich fein abfoluter König mehr bin, 
werdeich ja folcher Noth noch imnıer abhelfen fönnen. Ein ein- 
ziges Gemälde weniger in diefem Jahre wird eine hinreichende 
Summe abwerfen. Sagen Sie. ihr einige Troftworte, aber 
ermahnen Sie fie auch tugendhaft, fleißig und gottesfürchtig 
zu fein, dann wird es ihr an einem braven Manne nicht 
fehlen." 

Diefer Befcheid enttäufchte Margarethend Hoffnungen be⸗ 
deutend ; fie weinte bitterfich als fie zu Haufefam. Die Tante, 
durch ihren Schmerz ſchnell verföhnt, fuchte fie zu tröften. 
Aber nichts fruchtete von alle den wohlgemeinten vernünftigen 
Borftellungen. Margarethe war und blieb untröftfich, fie fagte 
unter heftigem Schluchzen: „Das Herz blutet mir, wenn id 
an den vielen eleganten Läden vorübergehe. Ich leide unſäg⸗ 
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Tich bei dem Staub und der Hitze in meinen ſchwarzen wolle⸗ 
nen Kleidern, die Zrauerzeit ift Tängft herum und ich muß 
noch immer trauern, obwohl ich ed mit dem Herzen nie ges 
than.” 

. Die Tante erbot ſich unter ihrem eignen Kleidervorrath 
nadhjzufehen, aber Margarethe weinte nur noch lauter und 
fchüttelte unwillig mit dem Kopfe. 


Da klopfte ed draußen, der Briefträger trat ein und über« 
gab an Fräulein Hohenau einen beſchwerten Brief. Sie öff⸗ 
nete und las mit fidhtlicher Überrafchung. Dann warf fie in 
Margarethens Schooß hundert blanke Gofdftüde; fie ſah in 
diefem Augenblid ‚doppelt reizend aus, wie Dannae im goldnen 
Negen. „Das ift ein Gnadengefchen? von unferm guten König, 
der Kammerherr Graf B. war damit beauftragt, es Dir zu 
fenden und da er Deine Adreffe nicht kannte, überſchickt er 
e8 mir.” 


Margarethe brach in lauten Jubel aus. „Mein ift die 
Welt,” vief fie, „fort nad) Gerſons reizendem Laden.“ 

„Sei vernünftig Kind, mit 20 Louisd’or kannſt Du fehr 
wohl auskommen, das Übrige hebe Dir auf, es fei Dein 
Nothpfennig.” 


‚Nun, gewiß, Sie trauen mir auch gar nicht, ich hebe 
mir das Geld auf; nur einige hübſche Kleider und Mantillen 
muß ich gleich kaufen.“ Damit eilte fie fort, fprang in eine 
offene Droſchke und fuhr bei dem Haufe mit den Spiegelſchei⸗ 
ben auf dem Werderfchen Markt vor. Ein Heiner reich galon« 
nirter Bediente half ihr beim Aussteigen und fperrte die Glas⸗ 
thür weit vor ihr auf, Tauter elegant gefleidete junge Herren 
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empfingen fie und fragten nad) ihrem Begehr; fie umgaben 
fie in wenig Angenbliden mit wahren Zantalusqualen von 
lichtvollem Atlas, von weichen Sammetfalten und Wolfen von 
Spibengewebe. Wie Iodende Phantome hielten fie die ver- 
fhiedenen Formen graziöfer Mantillen ihr vor, brachten fie in 
das maurifche Kabinet, wo fi im Nu fteahlendes Lampenlicht 
entzündete und ihr die eigne Geftalt in vielen dedenhohen 
Spiegeln von allen möglichen Seiten zeigte. Die 20 Louisd’or 
waren längft überfchritten und fie glaukte doch das Einfadhfte 
und Nothwendigfte nur gekauft zu haben. 


Ein Ariftofrat. 


- Als Margarethe endlich von ihrem Gange heimfam, fand 
fie bei ihrer Tante einen jungen Offizier, den diefe Emil und 
Better nannte. Es war eine ſchlanke Geftalt mit einem ſchwär⸗ 
meriſch ſchönen Gefiht, in dem noch die erfte Jugend und 
Reinheit des Herzens thronte,. Fräulein Hohenau jtellte Die 
beiden jungen Leute einander vor ald entfernte Verwandte. 
Emil war fihtlich hingeriffen von der äußern Erfcheinung fei- 
ner jchönen Coufine ; er hatte einen Künftlerblid,, drum zog 
ihn die Formenſchönheit an. Was er in Marmor gearbeitet, 
hatte bereits auf den Kunftausftellungen der Nefidenz die Auf- 
merkſamkeit von Kennern erregt. Margarethe fühlte inftinkt- 
mäßig, daß er höher ftand wie fie bisher irgend einen Mann 





Margarethe, 453 


gekannt hatte. Die Ideale des Schönen, die vor feiner Phan⸗ 
tafie ſchwebten, ftrahlten von ihrem Nimbus, unfihtbar zwar 
aber meßbar, etwas auf ihn felbft zurüd. Margarethe wagte 
nicht wie fonft, rückſichtlos zu plaudern, die Tante wunderte 
fih, daß fie fogar von ihrer Kaufluſt und von Gerſons Zau- 
berladen ſchwieg; fie Tieß Die beiden jungen Leute einige 
Augenblide allein um ihren Anzug zu verändern, da fie in 
eine Gefellfehaft des Treubundes zu gehen vorhatte. 

Emil faß Margarethen in der Epheulaube gegenüber und 
fagte zuihr: „Es ift mir, als hätte ich Sie in der Vergangen⸗ 
heit ſchon gefehen, im Mittelalter ; Sie waren ein Ritterfräu« 
fein und lehnten im Abendroth auf hohem Söller und dad» 
ten an einen Ritter unter der Kreuzesfahne Friedrich Barba- 
roſſa's.“ 

Margarethe erröthete, als ftände fie wirklich im Abend⸗ 
roth, denn die Schmeichelei war ihr zu fehr mit biftorifchen 
Anfpielungen verknüpft, fie wußte, wie unficher fie auf dieſem 
Boden war; gern hätte fie gefragt, wer Friedrich Barbarofja 
fei, aber fie wagte ed doch nicht. Die Frage würde den jun—⸗ 
gen Mann fi'herlich fehr entzaubert haben. Ungeſtört fuhr 
er fort: 

„D wie waren jene Zeiten fo f[hön! damals konnte man 
fterben für feinen Gott, feinen Fürften und feine Liebe." 

„Iſt es denn nicht fehöner dafür zu leben?“ fagte die 
junge Frau und fah ihn warm an. 

Nein," erwiederte er und erröthete nun feinerfeits, jekt 
nicht, das Leben ift allen Zaubers entkleidet, es ift ein Kno⸗ 
chengerüſt, ein Rechenexempel geworden, alle Romantif, aller 
Enthufiasmus ift erftorben. 
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Misuben Sie das nicht,“ Tagie Fnlein Hehenem , Die 
wicber eintrat und mar Die legten Were gehoõn haste, „Der 
Gutgukasmns Hirbi nicht gan; and, er ih das Beiierieudgten 
ber Seele. Ber fie zu durchglũhen wer, ſieht noch heutzu⸗ 
tage das ſchõne Zlammenipiel. Begleiten Sie und jegi u due 
Treubundsgeſellſchaft, dert werden Sie noch eine Belrafti- 
gung meiner Behauptung ſehen Tonnen“ 

Ich gehe niemals im dieſe Berfamminngen,“ ſagte Emil; 
ach traue ihmen keine Wirkſamkeit zu. Rad meiner Anſicht 
kaum nur der Adel allein mit ritterliher Treue am König 
bangen , und zwar der Adel, der feinen ächten Geiſt bewahrt 
bat, der feine Ehre nicht in äußerer Auszeichnung fucht, fon- 
dern in Ausübung menſchlicher und bürgerlicher Tugenden, 
der dem Könige und dem Baterlande tüchtige Dienfte leiſten 
will und kann.” 


„Das iſt wohlgefprodhen,, lieber Emil, aber jeder Stand 
foll dahin fireben. Wenn eine Nation fi über ihre erften 
materiellen Bedürfniffe erhoben hat, fehnt fie fi) danach, fi 
an ihren höhern Angelegenheiten zu betheifigen ; geflattet man 
ihr zur Staatsordnung mitzuwirken, fo entfteht Vaterlands⸗ 
Tiebe und Bemeingeift im Volke, während fonft Habfucht und 
Benußgier und Sittenverderbniß unter allen Ständen aus⸗ 
brechen werden, und der graufamfte Haß unter den Befiklofen 
auffteht. Ein gemeinfames edles Streben ift dagegen das ein- 
zige Schugmittel, Kennen Sie den Tugendbund, der im 
Jahre 1808 in Königsberg gegründet wurde?“ 

„Sa aus der Geſchichte.“ 

„Nun der Tugendbund hat damals Preufien gerettet, ex 
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hätete die Flamme des edlen Enthuſiasmus, der alle Stände 
durchdrang. Der Treubund wirkt in ähnlicher Weife, er ift 
ein gemeinfames Band aller derer, denen die Gefittung und 
Erhaltung der Gefellfhaft am Herzen liegt. Das bis jebt un⸗ 
erreichbare Ideal aller alten und neuen Weltwerbeflerer, gefell- 
ſchaftliche Gleichheit, ift im Treubund auf die gemüthlichfte 
und aufpruchlofefte Weife erreicht. Jeder arme rechtliche Hand⸗ 
werker kann mit feiner grau erſcheinen und in bunter Reihe 
mit den übrigen Gäften fiten. Er wird mit guter Muſik er- 
quidt, durch vaterländifche Geſchichte belehrt, mit den Fort⸗ 
ſchritten der Induftrie und Wiſſenſchaft bekannt gemacht. Sie 
ſollten nur ſelbſt 'mal ſehn, lieber Emil, wie befriedigt die 
Rente alle dort ausfehen; Gutes thun und Gutes in fi auf- 
nehmen befriedigt immer. Wollen Sie nicht mit und gehen * 


„Sch werde die Damen begleiten.“ 


„Rein, nicht um ung zu begleiten, Sie follen Intereffe für 
die Sache fafien. Ich weiß, daß Sie den König lieben und 
gern für ihn fterben möchten; fehen Sie denn nicht ein, daß 
grade feine edelften Eigenfchaften duch den Treubund. bezeugt 
werden? Nur für einen fo fittlich reinen und. frommen König 
kann man die Herzen zu erwärmen trachten.“ 


„Sie haben das meinige gerührt, verehrte Tante,“ fagte 
Emil und füßte ihr die Hand. Dann führte er die Damen 
nach dem Lokale des Treubundes. Es war bei Mielenk unter 
den Linden. Der Saal von weißem Stud, mit Purpur und 
Gold verziert und mit zahllofen Kerzen erleuchtet, ſah fehr 
feftlich aus. Die Handwerker mit ihren Frauen festen fich, 
von dem Glanz geblendet, befcheiden in die lebten Reihen, 
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aber die Feftordner wieſen ihnen ſtets fo viel wie möglich 
beſſere Pläbe an. Fräulein Hohenau ſprach freundlich mit 
einem alten Manne in einem ftarfgeflidten Anzuge ; ex er⸗ 
zählte ihr voller Freude, daß fein Schwiegerfohn „ein wilder 
Demokrat," wie er fagte, heute zum erften Mal ihn begleitet 
habe. Dem Fräulein traten bei der naiven Erzählung die 
Thränen in die Augen, das ging dem alten Manne zu Her: 
zen und als der erfte Choral mit weichen feierliden Tönen 
über die bunte Gefellfhaft hinklang, ſchluchzte erhörbar. Emil 
begegnete dem Blid der Tante und lächelte ihr feelenvoll zu. 
Margarethe ſah zerftreut und unbefriedigt aus, ihr Auge 
fchweifte umher, ihr Ohr blieb unberührt von den wohlthuen- 
den Eindrüden des Abends. Sie fagte leife gahnend zu ihrem 
jungen Nachbar: „Es ift ald wäre man im Theater und man 
hat doch fein Schaufpiel. Für diefe gemifchte Geſellſchaft hätte 
ich mich nicht zu pußen brauchen.” Emil antwortete ihr nicht, 
fah fie aber mit einem prüfenden und traurigen Blide an. 
Mitten im Gedränge des Aufbruchs fand plößlich der Frei⸗ 
herr neben Margarethen. „Um’s Himmelswillen ‚" rief fie in 
freudiger Aufregung, „Sie hier! Wie ift das möglich 
„Mir tft alles möglih, um Sie zu fehen. Wo kann id 
Sie morgen endlich mal allein treffen?" flüfterte er leiden⸗ 
ſchaftlich. 
„Die Tante fährt nach Charlottenburg, um 3 Uhr," er⸗ 


wiederte Margarethe. Im felben Augenblide war er im Ges 
drange verfehwunden. 


Fräulein von Hohenau hatte feine Annäherung gar nicht 
bemerkt; fie ging mit erhabenem Gefühl nah Haus, war 
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freundlich gegen ihre Nichte, Tieß ſich noch geduldig alle Ger- 
fon’schen Herrlichkeiten zeigen und erhielt ſchließlich das Ver⸗ 
ſprechen, das übrige Geld folle nützlich und fiher in einer 
Rentenanftalt untergebracht werden. Beruhigt legte fich die 
Zante nieder, die Nichte aber fchlief nicht: der andere Tag 
lag ihr im Sinn und gab ihr wache Träume. 


Liebeszauber. 


Mit heimlihem Entzüden hörte Margarethe den Wagen 
der Gräfin vorfahren, die ihre Tante zu der Fahrt nach Char: 
Iottenburg abholen wollte. Dienftfertiger als jemals holte fie 
Hut und Tuch für fie herbei und nahm zärtlich Abfchied von 
ihr. Die Zimmer fchienen der jungen Frau durch die Freude 
der Erwartung in rofigem Schimmer zu leuten. Mit Herz⸗ 
klopfen zählte fie die Schläge der Uhr und horchte auf jedes 
Geräuſch. Doll Ungeduld trat fie ung Fenfter, um den Ge⸗ 
liebten zu erfpähen. Endlich tauchte er auf aus dem Gewühl 
der Borübergehenden. 

„Welch königlicher Anftand“! dachte fie; „jebt kommt er 
noch zu Fuß, aber bald wird er mich in einer Equipage ab- 
holen, die glänzender ift ale die feiner Schwefter, der lang» 
weiligen frommen Gräfin, feinem kühnen Geifte muß alles 
gelingen, was er will." 
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Er trat herein, angeregt war andy er vom der fühen Er⸗ 
wartung , feine Züge wurden ſichtbar dadurch verfchönt. Ein 
gewinnendes Lächeln umſchwebte den Mund, den jonft der 
Hohn oft verzerrte , der edle aber ſcharfe Schmitt des Gefihis 
erfihien dadurch gemildert. Sein glänzendes Außere bezau⸗ 
berte Margarethen mehr ale je, Pe dachte wie ihre Ramend- 
ſchweſter vom Fauſt: 

Seines Mundes Lächeln, 

Seiner Augen Gewalt 

Und ſeiner Rede Flammenfluß, 
Sein Händedruck und ach fein Kuß!“ 

Zum erſten Mal brannten ſeine Lippen auf den ihrigen; 
fie brach in Thraͤnen aus. In dieſem Kuſſe war fie die Seine 
geworden für immer. Sie kannte fortan feine größere Selig⸗ 
keit ald ihm zu gehören, aber er begriff fie nicht: „Du weinft 
füßes chen? Mache mich niht auch weich; ich fühle mich im 
Lebenstraum zerfließen, aber dann grollt es mir wieder tief 
im Herzen, daß meine erbärmliche Eriftenz noch nicht über« 
wältigt ift, daß taufend Hinderniffe mir entgegentreten, um 
meine liebſten, heißeſten Wünſche zu vereiteln: Di mein zu 
nennen. Müde gehebt komme ich eben jebt zu Dir, ib will 
bei Dir vergeſſen, daß ich ſchon im wenig Tagen von dem 
elenden Polizeiſtaate verfolgt werden kann.“ 

„Um’s Himmeldwillen, was haft Du zu befüchten? Ver⸗ 
birg mir nichts," bat Margarethe. 

„D der Exrbärmlichkeit! Denke Dir nur, um einen Wechſel 
von 400 Thalern werde ih in die Hausvogtei wandern 
müſſen.“ 

„Iſt es nur das, ſo kann ich Dich retten, mein Geliebter, 





Margarethe. 459 


fieh her, wie reich ich bin;“ fie ſchüttelte ihre Börfe mit den 
Goldſtücken in ihren Schooß. 

„Ah das ift herrlich, woher haft Du das fo auf einmal 
befommen, mein Engel?" 

„Sch habe Deinen Rath befolgt und nid an den König 
gewendet; er ift Doch gut und milde, ich bin ihm fo dankbar.“ 

„Das ift nicht nöthig, der König giebt fo viel Geld aus, 
daß ihm dies Gefchent nicht hoch anzurechnen ift; feine Bau- 
pläne und feine Liebhabereien für fromme Stiftungen werden 
nicht viel darunter leiden. Du willft mir alſo wirklich diefe 
Heine Summe leihen, gutes Kind? Zaufendfah will ich fie 
Dir erftatten, wenn ich erft erreicht, was ich erfirebe. Glaube 
mir, über ein Kleines wird keiner diefer Moriacchen mehr von 
feinem Thron herab Gnaden fpenden,, aber wir Männer von 
Geift werden herrihen und unfrer Liebe die Welt zu Füßen 
legen.” Er fledte die Goldrollen ein und fagte in einen ruhi⸗ 
gern Ton fallend: „Ich hoffe Dir das Geld in einigen Tagen 
zurückgeben zu können, meine Freunde werden mich nicht ver⸗ 
lafjen.“ 

Rein, nein Alerander, das Geld ift Dein, ed macht 
mich fo glücklich, Dir etwas opfern zu können. Die Tante 
wird es nicht merken, ich fage ihr, Du habeft es für mich bei 
einem Banquier untergebracht." 

Plöglich Tachte der Freiherr laut auf und fagte: 

„Es ift aber doch eine merkwürdige Ironie des Schidfals ! 
Menn Du das wüßteft, o ſchenkluſtige Majeftät, daß 
Deine Goldrollen dazu dienen, einen Deiner ärgften Feinde 
zu bezahlen !" 
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„Es ift nicht ſchön, dag Du fo lachſt,“ ſagte Margarethe, 
die fih unangenehm berührt fühlte von dem Gefichtsausdrud 
des Freiherrn. 


„Du haft Recht, mein Engel, aud möchte ich weinen, 
wenn ich denke, daß meine „glüdliche Minute“ wie, glaube 
ih, Iean Paul ein Liebes-Stelldichein genannt hat, ſchon 
vorüber fein muß. Deine Tante darf mich hier nicht finden, 
ih muß fort. Kannft Du denn nicht die thörigten Borur- 
theile überwinden und nur auf eine holde Stunde zu mir 
tommen? Niemand erfährt ed, hier ift ein Schlüffel zu mei- 
nem Zimmer, damit Fein Diener Dir zu öffnen braucht, o 
komm, ich habe noch jo Vieles mit Dir zu überlegen — über 
unfre nächſte Zukunft; Liebchen, fage ja.“ 


„sa, wenn ich kann, mein Alerander,, aber morgen wird 
es nicht gehen; übermorgen geht die Tante in den Frauen- 
verein, dann bin ich frei, ich fomme um 9 Uhr Abends zu 
Dir, eher ift es jegt nicht dunkel.“ 


„Übermorgen ?“ fagte er nachdenklich und feine Stirn ver⸗ 
düfterte fich merklich. „Nun es fei, ja komme wann Du willt, 
die Stunde wird mir immerdar Glüd bringen, wenn ed auch 
fonft ein böfer Tag ift." | 
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Die beiden Freundinnen. 


Unterdeffen ergingen fih die beiden Freundinnen arglos 
und friedlich in dem fehattenreichen Park von Charlottenburg ; 
in einer Allee von dunklen hohen Fichten ſah es ftill und 
melancholifh aus. Am Ende derfelben erhebt fih ein Tem- 
pel auf edlen dorifhen Säulen von dunklem Granit. Die 
Gräfin trat in die offene Pforte und blieb wie in Andacht 
verfunten einen Augenblid jtehen, ihre Freundin folgte ihr 
und ward von demfelben Gefühl ergriffen. Es war dag 
Maufoleum des königlichen Paare ; die beiden Sarkophage 
ftehen friedlich nebeneinander wie Ruhebetten. Die Heiligkeit 
des Todes ift von Rauchs Künftlerhand wunderbar ergreis 
fend in dem Marmor diefer herrlichen Geftalten ausgedrüdt. 
Bon der Kuppel fließt durch farbiges Glas ein blauliches 
geifterhaftes Licht auf fie nieder. Am Haupt des Königs hat 
der Künftler die Spuren des Alterd und des oft fo bittern 
Lebens nicht ganz verwifchen können und wollen, aber die 
Sugendblüthe der fchönften Königin hat er mit warmer Schös 
pferhand in eine unverwelfliche weiße Marmorrofe ver⸗ 
wandelt. Im Hintergrunde erhebt ſich ein Altar mit ſchwar⸗ 
zem Tuch bededt und über ihm ein Dedengemälde chriftlicher 
Anfhauung. „Am Todestag des Königs wird für feine 
Kinder Gottesdienft an jenem Altare gehalten," fagte die 
Graͤfin unwillkürlich Teife ſprechend, von der Feierlichkeit des 
Ortes angeregt. 
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Fräulein Hohenau trat näher, um das Gemälde zu bes 
trachten. „Eine hriftlihe Darftellung in einem dorifchen 
Zempel,” fagte fie. „Dabei muß ich denken, dag Friedrich 
Wilhelm IV. fo wie ex bier das Chriſtenthum zur Geltung 
zu bringen fucht, überall darnach ftrebt, mit ihm. innerlich 
die Welt zu begwingen.” 


„sa das ift wahr, Sie jagen das, als fei ed tadelns- 
werth ; unfre Zeit bedarf es, fie ift verwahrloft, fie hat den 
Glauben verloren, darum bedarf fie grade einen Acht hrift- 
lichen, tugendhaften König. Friedrich der Große, nach dem 
die Thoren jebt rufen, als hätte er ein Exlöfer fein können, 
hat die Welt nur äußerlich bezwungen und die Keime des 
Berderbend in ihr geduldet, ja gepflegt und auf ung ver- 
erbt. Das Gift der franzöfifchen Literatur und die Zweifel 
ſucht fanden hauptfächlich durch ihm bei ung Eingang. Der 
Antihrift ift nun bei und eingelehrt und der edle König 
ringt mit ihm wie ein Märtyrer. Ob wie es mich ſchmerzt, 
ihn täglich fchmähen zu hören. Ich bin fehr unglücklich, daß 
mein eigner Bruder die Hand hebt, ihn zu fleinigen. Noch 
heute Morgen hatte ich eine heftige Scene deshalb. Alexan⸗ 
der verlangte wieder Geld von mir, feine Lebensweiſe koſtet 
entjeglich viel; als ich ftandhaft blieb, verwundete er mich 
aufs Empfindlichfte mit feinen rohen Urtheilen über den 
König." 


„Sagen Sie mir, theure Gräfin,“ wendete Fraͤulein 
Hohenau ein, die die Freundin zwar fehr liebte und verehrte, 
aber ihre ſtets wiederkehrende orthodore Ausdrucksweiſe nicht 
gern hörte, „ſagen Sie mir, find Sie nicht vielleicht zu ſtreng 
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gegen Ihren Bruder? Qudlen Sie ihn Tieber nicht mit dem 
Antrichriſt, das erregt feinen Widerſpruchgeiſt. Wäre es 
nicht gut, wenn er ſich verheirathete, irre ich mich nicht, fo 
liebt er meine Nichte, eine glückliche Ehe bringt ihn vielleicht 
am erften auf den richtigen Weg.” 


„Nein, Sie irren fi," fagte die Gräfin, ohne fi im 
Geringften durch den leifen Vorwurf gereizt zu fühlen. „Nein, 
mein unglüdlicher Bruder hat längſt alle Fähigkeit zu lieben 
verloren. Sie wiſſen nicht, wie verwahrloft feine Erziehung 
geweſen: ein gewiflenlofer Hauslehrer, dem er allein anver- 
traut war, da unfre Eltern früh geftorben, hat ihm bie 
ſchlechteſten Bücher der franzöfifchen Literatur fon mit fünf 
zehn Jahren in die Hände gegeben. Er hat ed mir einft 
felbft geftanden, daß die liaisons dangereuses und noch 
mehr les avantures du chevalier de Faublas von dem Gi- 
rondiften Louvet de Couvray feine kindliche Phantafie völ⸗ 
fig vergiftet hatten. Er verlor ſchon in frühefter Jugend 
altes Gefühl für weibliche Tugend und Unſchuld; er kann 
nur noch verführen, nicht lieben.“ 


„Weh mir, in welcher Gefahr ſchwebt meine Nichte! Ich 
muß fie vor ihm fügen, fie liebt ihn ſichtlich und hofft ge 
wiß auf eine Heirath.“ 

„Er iſt ja verlobt, er will eine Gefdheirath; machen, 
darum war er grade heute Morgen fo außer ſich, ‚weil jein 
künftiger Schwiegervater nicht wiffen darf, daß er in Schul⸗ 
den ftedt. Mir ift dieſe Partie im höchften Grade zuwiber ; 
ich finde eine ſolche Geldheirath an fich unfittlih und dann 
ift die Familie noch israelitiſch, nur die Braut ift getauft, 


464 Margarethe. 


ich wünſche alſo, daß das Hinderniß nicht aus dem Wege 
geräumt werden mag. Er verſicherte mir, wenn er nicht bis 
morgen 400 Thaler hätte, ſo müßte die Sache zurückgehen.“ 

„Alſo wirklich verlobt iſt er? gut, daß ich es erfahre, 
das muß ja der leidenſchaftlichen Margarethe die Augen 
öffnen.“ 

„Das heißt, förmlich verlobt ift er bis jetzt noch nicht, 
grade in dieſen Tagen wollte fi der Vater der reihen Braut 
erſt enticheiden und ein großes Weit follte die Verlobung 
feiern; vielleicht fchon übermorgen. Kommt es noch dazu, 
werde ich mich wohl entfchließen müffen, als einzige Ver- 
wandte von Alerander mit ihm dort zu erfcheinen, jo unan- 
genehm mir die Verbindung auch ift.“ 

Als Fraulein von Hohenau heimkam, fand fie ihre Nichte 
mit hochrothen Wangen und glänzenden Augen über ein 
Buch gebüdt. 

„Was liest Du, mein Kind, und wie haft Du den einfa- 
men Nachmittag zugebracht *" 

„Sch habe geleſen,“ fagte Margarethe und wurde troß ihrer 
Erhitzung noch roth. 

„Du hätteſt lieber mit und fahren follen, das Kopfweb, 
worüber Du flagteft, wäre in dem fhönen ftillen Park gewiß 
beffer geworden.“ 

„Alexander wünſcht es nicht, dag ich viel mit der Grafin 
zufammen bin, er fagt, fie fei zu pietiftifh, fie würde mich 
belehren wollen.“ 

„Alerander fagft Du? feit wann nennft. Du den Freiheren 
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fo? ich weiß er liebt die Schwefter nicht und fürchtet ihren 
guten Einfluß auf fein Opfer.“ - 


„Sch bin nicht fein Opfer, aber bald feine Braut ; ich liebe 
ihn, drum nenne ich ihn Alerander, wenn ich von ihm 
ſpreche; ich werde hoffentlih bald aus meiner abhängigen 
Lage dur ihn befreit werden." 


„Kind, ich kann ed Dir heilig verfichern, er betrügt Dich, 
er fol verlobt fein, die Gräfin hat e8 mir eben felbft ge- 
ſagt.“ | 

„O das ift nur wieder ein Kunftgriff um mich von ihm 
loszumachen; mit wem wäre er denn verlobt?" | 


"Das weiß ich nicht, aber er hat noch heute morgen von 
der Gräfin Geld leihen wollen, weil fonft feine Verlobung 
zurückginge.“ 

„Sa, ich weiß, er war in Geldverlegenheit, um der ab- 
zuhelfen brauchte er den Borwand bei der Schweiter," fagte 
Margarethe erleichtert aufathmend. 

„Das wäre in der That möglich, aber diefe ewige Geld» 
verlegenheit follte Dich doch auch von ihm abjchreden, Die 
wahre Ehre kann damit nicht lange beftehen.“ 

„O das wird fih bald ändern,“ erwiederte Margarethe 
und wollte weiterlefen. Aber die Tante griff nah dem Buche 
"und fagte entrüftet: 

‚Wie, ſchon wieder Rouffeau’s Heloife! Das hat Did) 
fo aufgeregt; ich bat Dich fo fehr, das Buch nicht mehr in 
die Hand zu nehmen, der Berfaffer jagt jelbit, daB jede - 
junge Stau verloren fei, die es gern lieſt.“ 

Germania. 1851. 30 


466 Nargarethe. 


„D das find wieder Ihre engherzigen pietiſtiſchen Anſich⸗ 
ten; ich preife Julie ae, daß fie lieben und fi opfern 
fonnte." 


Das Steubichein. 


Unter den heftigften Gemüthsbewegungen fah Margarethe 
den Abend dämmern, Ber fie zu dem Geliebten führen follte. 
Ihr fchwindelte bei dem Gedanken, was fie wagte, aber die 
Berblendung der Leidenfhaft ließ es bei ihr zu keiner Haren 
Borftellung kommen. Zitternd griff fie zu ihren unfcheinbar- 
ften Kleidungsftüden und nahm einen jchleierbededten Hut 
von der Zante, um fich unfenntlih zu machen. Dann benubte 
fie die Gelegenheit unbemerkt zu entſchlüpfen, als Die Zofe 
grade ebenfalls die Abwefenheit ihrer Gebieterin benutzt hatte: 
um audzugehen. An die Art der Rückkehr dachte Margarethe 
gar nicht in ihrer Aufregung; es war ihr als lägen Welten 
zwifchen diefer und der Stunde, der fie bei ihrem Geliebten 
entgegeneilte. Sie rechnete dunkel auf irgend ein Ereigniß, 
das ihrem Geſchick eine plößliche Wendung geben follte. 
Vielleicht entfehloß fi der Geliebte fie felbit der Tante zu⸗ 
- rüdzubringen und fie ftolz und öffentlich als feine Braut zu 
erflären und damit dem fpäten Ausgange eine entſchuldigende 
Bedeutung zu geben. 

Der Weg zu der Wohnung des Freiherrn wurde ihr den⸗ 
noch ſehr ſchwer und kam ihr übermäßig weit vor; flüchtigen 
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Fußes eilte fie durch die Menfchenmenge und glaubte ſich troß 
ihrer Berhüllung jeden Augenblid von ganz fremden Leuten 
erfannt. Einmal erfchraf fie tödtlich, weil fie meinte, Emil 
fei ihr begegnet und hätte fie erftaunt angefehen, bald aber 
bemerkte fie, daß mehrere Offiziere feines Regiments an ihr 
vorübergingen und ihre Angſt fie getäufcht hatte, durch die 
gleiche Uniform dazu veranlaßt. Wie ein gehehtes Reh kam 
fie vor Alexanders Stubenthür au, bebend ſchloß fie auf; 
fie bebte nicht mehr allein vor Angft, auch vor Wonne, in 
feinem Arm Schuß und Troft zu finden. -Das Zimmer war 
leer, eine Purpurlampe brannte und beleuchtete mit ihrem 
Rofenfehimmer ein zierliches Briefhen. Margarethe ergriff es 
und Tas die Auffhrift: An Sie! drüdte das duftende Blatt 
an ihre Lippen und öffnete es haſtig. Es lautete: 


„Verzeihung, Geliebte, daß ich Dich nicht Enieend em⸗ 
yfange, ein unabweisliches Gefchäft, das ich vergebens auf- 
zufchieben ftrebte, wird mich vielleicht eine halbe Stunde lan- 
ger fern halten als unfer ſüßes Stelldichein angefekt ift. 
Zürne nit und barre in Geduld und Liebe ‚Deines Alexan⸗ 
der.“ 


Die zärtlichen Worte konnten Margarethe nicht beruhi⸗ 
gen, fie ſank in den ſammetnen Lehnſeſſel und begann zu wei⸗ 
nen wie ein Kind, das ſich fürchtet. Nach einigen endloſen 
Minuten der bangſten Erwartung hörte fie endlich raſche 
Schritte auf der Treppe, mit hochklopfender Bruft öffnete fie 
die Thüre. 


Und herein trat nicht ihr Geliebter, ſondern ein junger 
Offizier. Margarethe bedeckte das Gefcht mit den Haͤnden 
30* 


468 Margarethe, 


und rief: „Emil, wie kommen Sie hierher? Was wollen 
Sie hier?“ 

„Sie retten! Ich begegnete Ihnen eben auf der Straße, 
ohne daß Sie mid) fahen.“ 

„Alfo doch!“ ſchluchzte Margarethe. 


„Ihre Verhüllung, Ihr unficherer fchneller Schritt Tieß 
mich etwas Ungewöhnliches ahnen — ich folgte Ihnen, ih 
wartete erſt unten, aber Sie kamen nicht zurück.“ — 

„Wohlan entfernen Sie fi fogleih, Sie finden mich 
hier, um meinen Verlobten zu erwarten, mit dem ich etwas 
höchſt Wichtiges zu beſprechen habe,“ ſagte Margarethe und 
ſuchte ihre Beſchämung unter einer feſten unbefangenen Hal⸗ 
tung zu verbergen. 


„Sie irren ſich, Margarethe, Sie ſind betrogen, der 
Freiherr feiert in dieſem Augenblick ſeine Verlobung mit 


Lea Bernſtein, mehrere meiner Kameraden find dazu einge⸗ 
laden.“ 


„Das ift ein Märchen. Berlaffen Sie dies Zimmer, 
Emil.“ 

„Nicht ohne Sie.“ 

„sch werde nicht von der Stelle gehen bis mein Verlob⸗ 
ter fommt.“ 

„Wohlan fo bleibe ih auch.“ 

„Er wird Sie tödten, wenn er Sie hier findet.” 

„But, dann falle ich, wie ih mir immer gewünfcht, als 
ein Achter Ritter, indem ich Schönheit und Unfhuld vor 
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Verrath vertheidige, übrigens habe ich meinen guten Degen 
und werde ihn zu gebrauchen wiſſen. Er oder ich! ſoll es 
beißen." | 


„Alerander hat keine Waffe bei fih, Sie wollen ihn ers 
morden. Kommen Sie hier fort, Emil, ig gehe mit Ihnen, 
aber ich kann Ihnen nicht glauben.“ 


„Wollen Sie fih ſelbſt überzeugen?“ 


„Ja, ja, Sie werden fehen, daß ich mich nicht in meinem 
Geliebten irre.“ 


Emil führte die junge Frau fihweigend durch mehrere 
Straßen vor ein Haus, in dem fämmtliche Fenſter der bel- 
Etage glänzend erleuchtet waren und deutete darauf hin. 


„Dort oben ift er? oh ich muß ihm fehen! Emil, wenn 
Sie Mitleid, wenn Sie eine Spur von Gefühl haben, laſſen 
Sie mid, hinaufgehen.“ 


Sie riß fih los und fprang pfeilfchnell die Treppe hin- 
auf; Emil folgte ihr und fand fie athemlos an eine Glas; 
thür gelehnt, die von dem geöffneten Vorzimmer in den 
Speifefaal führte. Die Geſellſchaft faß noch beim Diner, das 
in dem reichen jüdifchen Haufe, der vornehmen Fremdenſitte 
gemäß, erft um 6 Uhr begonnen hatte. Die Tafel ftrahlte 
von Silber und koſtbarem Kryſtall, in den hoben Spiegel» 
wänden fehimmerte all der Glanz verdoppelt wieder. Die 
Kronleuchter flammten bis in das Borzimmer hinein Tages» 
helle. Der Freiherr faß zerftveut neben feiner Braut, die mit 
Recht Lea und nicht Rahel hieß. Er fah mehrmals verftohlen 
nach der Uhr und Tieß feine Blicke ungeduldig über die Ges 
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ſellſchaft fhwerten, ob ſich nirgends Anzeigen eines nahen 
Aufbruchs bemerklich machten. Plotzlich finızte er in dem 
Spiegel fi grade gegenüber, in den Scheiben war eine Er⸗ 
fheinung ihm unbegreiflih und anafligend ; Margarethens 
ſchönes bleiches Gefiht fah, wie aus Marmor gehauen, re= 
gungslos daraus Bervor. Er glaubte feine erregte Phantafie 
gaufele ihm die holde Geftalt vor, aber es riefelte ihm doch 
eisfalt durch die Glieder and er mußte unwillkürlich an die - 
ſchauerliche Stelle im Fauſt denken, wo ihm das todte Gret⸗ 
hen erfheint. In dem Augenblick fprudelte wie aus unzäh⸗ 
ligen Kasfaden der Champagner von Neuem in die Gläfer der 
Säfte ; der Hausherr erhob ſich feierlich und ſtolz. Er brachte 
mit lauter Stimme die Gefundheit des Brautpaares, des 
Freiherrn und feiner Tochter Lea aus. Che der Jubelruf und 
Gläſerklang der Anwefenden dem Toafte folgte, ſchrillte ein 
jäher Schmerzensruf durch den hohen Saal. Dem Freiheren 
fträubte fih das Haar und alle Gäfte ſahen fich entſetzt um. 
Aber noch ehe die Diener nad) der Glasthür eilten, von wo 
der Schrei Ban, hatte Emil bie ohnmächtige Margarethe mit 
ſtarkem Arm erfaßt und an die Duft getragen. Für ſämmi⸗ 
liche Anweſende blieb der Vorfall ein ungelöstes Rächſel. 
Emil rief einem vorübereiienden Bingen und geleitete 
feinen Schiigling zu Haufe. Der Taute enthüllte er, fo ſcho⸗ 
nend wie möglih fir Margnretbe, was ſich zugetragen. Als 
ber Freiherr am andern Morgen fish melden ließ, wurde er 
nieht vorgelaffen und auch feine Briefe ſendete ihm Marga⸗ 
rethe uneröffnet zurück. Für diesmal war fie gerettet. Wie 
fpätere Verſuchungen fie gerüftet finden werden, wird bie 
Zukunft zeigen. Ernſter und ſtiller if fie geworden; auch 
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legte fie die bunten Kleider noch lange bei Seite und blieb in 
ihren Zrauergewändern. Die gute Tante fragte nicht warum. 
und freute fih im Stillen, wenn fie jet oft die Heine ſchöne 
Hand verlangend nah Saint Martin und de-Maiftre aus⸗ 
firedte. Emil ift durch ihre filles Leid mehr noch als dur 
ihre Schönheit gerührt; er Hat jebt mehr Luft für feine Liebe 
zu leben und wünſcht nichts ſehnlicher ald zu avancıren, um 
feiner ſchönen Eoufine feine treue Hand anzutragen. 


Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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